Furst Hermann 
Zels 
Pückler-Musk... 


Ludmilla Assing 


HARVARD COLLEGE 
LIBRARY 


An 


FROM THE BEQUEST OF 


HUGO REISINGER 
OF NEW YORK 


For the purchase of German books 











Digitized by Google 


— 




















Fürſt Hermann 


von | 


4 Ppückler-Muskau.“ 


je 


Eine Hiograplũe 


von 


br Sudmilfa Affing. 
‘ | 
| | 
| | 
* | 
| | 
| | 
| ö— — — 
| 
4 | 


Hamburg. | | 
Hoffmann & Campe. 
* | 








tr 
\ 


— 


Digitized by Google 


Te, 
u 


— 


Fürſt Hermann— 


von 


Pückler-Muskau. 


wen we 


Eine Biographie 


Ssudmilla Affing. 


—_— 7772 >77 — -— 


Hamburg. 
Hoffmann & Campe. 
1873. 






— "eg 
APR 27 1923 
LIBRARN 


HUF" REISINGER FUN; 
Ars) 


Das Recht der Ueberſetzung ins Engliihe, Franzöſiſche und andere 
fremde Sprachen ift vorbehalten. 


—— 





Bormwort. 


Zu der vorliegenden Lebensbefchreibung find mir Die 
reihlichiten Materialien zu Theil geworden. Ich lernte den 
zürften Hermann von Püdler: Musfau bei meinem Onfel 
Varnbagen von Enfe in Berlin fennen, mit dem ihn eine 
vieljührige und berzliche Freundfchaft verband; und nach dem 
im Oftober 1858 erfolgten Dahinſcheiden des Leßteren, über: 
trug Pückler diefe Freundfchaft auf mich, und bezeigte mir 
unwandelbar ein unbegränztes Vertrauen und eine liebevolle 
Güte, Die ich nie vergeffen werde. Miündlich und in feinem 
Briefmechfel mit mir, der bis zu feinem Tode dauerte, wieder: 
holte Pückler oft den Wunfch, ich möchte einſt feine Bio— 
grapbie fchreiben, was ich ihm gern verfpradh. Nachdem 
dies verabredet war, lag ibm nun doppelt daran, Daß ich 
ihn genau kennen lernen, in fein innerites Wefen eingeweiht 
werden follte, und er gab mir hiezu, außer dem Bielen, 
das er mir bei Lebzeiten anvertraute, einen faſt unerfchöpfe 
lichen Stoff durd) feine fümmtlichen vortrefflich geordneten 
Papiere, die er mir nach feinem Tode beftimmte, und die 
eine Reihe höchft intereffanter und merfwürdiger Tagebücher 
und Briefwechfel enthalten, deren Veröffentlichung er in 
meine Hände legte. 

Iſt nun auch des Fürften Wille, daß ich feine ſämmt— 
lihen Papiere erhalten jollte, nicht ganz erfüllt worden, 
da einige Perfonen der Familie feine Nichte und Erbin, 
Frau Marie von Pachelbl-Gehag, geb. Gräfin von Seydewiß, 
dringend und heftig im erften Augenblick nad) feinem Tode, 
um Rüdgabe ihrer an den Fürften gerichteten Briefe be: 
ftürmten, welchem Verlangen fie, wahrfcheinlih von Schmerz 
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und Trauer überwältigt, nachgab, jo wollte doch Frau von 
Pachelbl, nachdem ich einige Briefe mit ihr gemechfelt, der 
entjchieden nusgefprochenen Anordnung des Verftorbenen in 
der Hauptfache nicht entgegen fein, und lieferte mir Die 
übrigen Papiere aus, was für meine Aufgabe jedenfalls 
hinreichend war, einmal weil ich das an Andere Zurüd: 
gegebene durch Pückler ſelbſt großentbeils ſchon kannte, 
zweitens weil es meiſtens Dinge betraf, die ſich ohnehin 
für meine Darſtellung nicht eignen konnten. 

Außer dem Pückler'ſchen litterariſchen Nachlaß ſtand mir 
aber auch noch der Varnhagen'ſche zu Gebot, in welchem 
ſich viele Aufzeichnungen und Notizen meines Onkels über 
Pückler befinden, die bisher noch nicht veröffentlicht worden, 
und die mannigfachen mündlichen Mittheilungen meines 
Onkels verwollftindigten mir noch das Niedergefchriebene. 
Auch hatte Pückler einige feiner Brieffchaften meinem Onfel 
für feine Sammlungen geſchenkt, was fich nun alles wieder 
bei mir vereinigt findet. 

Huch die gedruckten Reifewerfe Pückler's, die ihn mit 
Recht in unſerer Litteratur berübmt gemacht, babe ich nicht 
unbenugt aelaffen, und fonnte fomit feinem Lebenslauf nach 
allen Seiten und Richtungen folgen. 

Pückler's glänzende, bewundernswertbe, eigenthümliche, 
bei manden Schattenfeiten Doc herzgewinnende Erſcheinung 
jteht mir lebendig vor der Seele; möchte es mir nicht ganz 
mißlungen fein, ihn denen, die ihn kannten, zu vergegen: 
wirtigen, ihm unter denen, Die ihm nicht Fannten, neue 
Freunde zu gewinnen. 


Slorenz, im Oktober 1872. 


Ludmilla Aſſing. 


Erſter Abſchnitt. 


Charakter. Originalität. Familie. Ahnen. Großeltern. Eltern. 
Geburt. Kindheit. Leben der Ariſtokratie. Mißhelligkeiten zwiſchen 
den Eltern. Frühe Leiden. Aufenthalt in der Brüdergemeinde zu Uhyſt. 
Berberblihe Einflüſſe. Leidenſchaftliche Frömmigkeit. Eine Couſine. 
Erſte Leidenſchaft für Gartenanlagen. Das Pädagogium zu Halle. 
Relegation. Die Kanzlerin Niemeyer. Die Stadtſchule zu Deffau. 


Der Held diefer Schilderung - hat eine europäiſche Be: 
rühmtheit erlangt durch Rang, Stellung und Talente, und 
vor allem durch die Originalität feines Charakters. Wo er 
erſchien, erregte feine glänzende Perfönlichfeit das leiden: 
ſchaftlichſte Intereffe, die begeiftertfte Anerkennung, die höchite 
Bewunderung, während feine Seltfamfeiten und Launen fort: 
während die ftaunende Neugierde in Spannung hielten. Dabei 
fannten Doch eigentlich Wenige fein wunderbar fomplizirtes, 
aus den verjchiedenften Eigenfchaften zufammengejeßtes, wie 
in vielfarbig ſchimmernden Facetten leuchtendes Weſen, das 
den Stoff zum tiefften pſychologiſchen Studium bietet, bisher 
aber für die große Menge meift ein pſychologiſches Räthſel 
geblieben ift. 

ine Erfcheinung wie die von Pückler gehört allein ſchon 
durch die vielen Gegenfüße, die fich in ihm vereinigen, zu 
den größten Seltenheiten, zu ven Ausnahmen, wie fie fich | 
faum wiederholen können, weil auch die Einflüffe ver Zeit / 
und Verhältniſſe dabei mitwirften. Er war ein Kavalie 
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und in allen ritterlihen Künften Meifter, mit alfen ritter- 
lihen Tugenden gefhmüdt, muthig wie Bayard, tolffühn 
und abentheuerlich wie die Helden ver Zafelrunde, großmüthig, 
freigebig und ebelgefinnt in einem Grabe, wie er beinahe 
nur im Altertum zu finden iſt er nahm 1813 und 1814 
am Befreiungsfriege gegen die Franzoſen Antheil und be— 
gleitete noch 1866 als 81jähriger Greis den König von 
Preußen in feinem Generalftabe bei dem Feldzuge gegen 
Defterreih./ Er war ein unermüdlicher Reifender, veffen 
genialer Blick nahe und ferne Länder durchforſchte, ein be- 
gabter Schriftfteller voll feltenen Talentes in Schilderung 
von Gegenden, Sitten und Menſchen, voll durchdringendem 
Verſtand, Anmuth der Bildung, Eleganz ver fatyrifchen 
Laune, und graziöfer, gewinnenpfter Natürlichkeit. Er war 
jtrahlend fchön in der Jugend, und ftrahlend ſchön bis zum 
höchſten Alter, den Frauen gegenüber bald fanft und bald 
heftig, bald fühl und bald zärtlich, ſtets liebenswürdig, geiftig 
angeregt, oft wenn er zu fpielen jchien, ernfthaft, und wenn 
er eruſthaft jchien, fpielend, ſtets überrajchend und unge: 
wöhnlich, ja oft blenvend, ein Don Yuan, ver überall auf 
Groberungen ausging. Er hatte etwas vom Zauberer Merlin, 
und auch ein mepbiftophelifcher Zug fehlte nicht in ihm; er 
war in der Unterwelt fo gut befannt als in ben höchiten 
Negionen, ein raffinirter Weltmann und ein gutmüthiges, 
barmlofes Kind, ein Wollüftling und Gourmand, ver auf 
Genuß jeder Art fann, und ein Spiritualift und ein Denter, 
der über vie tiefiten Geheimniffe des Dafeins, über Tod 
und Unfterblichkeit Forſchungen anftellte; er war ein Ein- 
fiepfer und ein Lion ver vornehmen Gejellfchaft; aus un- 
fruchtbaren Sandwüſten paradiefifche Gegenden hervorzaubernp, 
war er der genialjte Landjchaftsgärtner feiner Zeit; fein 
feltener, feinjinniger Schönheitsfinn machte fih in allen Re: 
gionen des Lebens, in den großen wie in ven Hleinften, 





3 


harmoniſch geltend; er hatte eine Künftlerfeele, die ben 
höchſten Idealen nachftrebte; zugleich war er ein Koch, aus— 
gezeichneter ald Herr von Rumohr; ja damit ift es noch 
nicht genug, denn mit Herrn NReichard im Ballon auffliegent, 
war er auch ein Luftichiffer, und in feinem Alter war er 
— auch noch Pair des Preußiſchen Herrenhaufes! — All 
dies Verſchiedenartige vereinigte fich in feiner Perfönlichkeit, 
und unter allen dieſen Gefichtspunften muß man ihn be 
tradhten, wenn man ihn richtig beurtheilen will, 

Drei verjchiedenartige Epochen find wie drei Jich durch— 
freuzende Strömungen in feinem Wejen zu erkennen ; erjcheint 
Püdler in dem Abentheuerlichen und Abentheuer Suchenden, 
in dem phantaftijch Ungemefjenen feiner Natur wie ein fah— 
render Ritter des Mittelalters, fo ift er zugleich ein ächter 
Sohn des achtzehnten Jahrhunderts, zu deſſen Ende er ge: 
boren wurde; dieſem Jahrhundert gehörte er an, in feinem 
vorurtheilsfreien Sinn, in feinen Humanitätsrichtungen, in 
feinem Streben nah Aufklärung, in feinem Suchen nad 
erleuchtetem und gemäßigtem Fortſchritt, und in jener Aus— 
bildung und vorzugsweifen Beichäftigung mit dem eigenen 
Individuum mehr al8 mit den allgemeinen Weltzuftänven. 
Aber auch unfer gegenmwärtiges Jahrhundert machte feine 
Einflüffe bei ihm geltend; war er im edelſten Sinne ein 
„Menſchenfreund“ des achtzehnten Jahrhunderts, jo hatte 
er zugleich eine Byroniſch-Heineſche Menjchenverachtung, 
modernes Raffinement ver Auffaffung und Empfindung, und 
Ironie und Witz, und ſelbſt Sentimentalität wie ein Romans 
held von Eugen Sue oder Balzac. Die Politik ftand ihm 
eigentlich fern; wie bereits gejagt, das Allgemeine reizte 
ihn nur in zweiter Linie; in ber Politik interejfirten ihn 
eigentlich nur Perfönlichkeiten; zur „Helvenverehrung“ war 
er noch weit mehr geneigt als Garlyle; ver Erfolg blendete 


und bezauberte ihn dermaßen, daß er von diejem zur un- 
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gemeffenften entzücteften Bewunderung bingerifjen wurde. 
Jede Kühnheit, jede Kraft, jeder Sieg imponirten ihm, auch 
wenn fie von Perjonen ausgingen, denen er felbjt weit über: 
legen war. 

Niemand vielleicht ift öfter verfannt worden als Pückler; 
geichieht e8 doch zuweilen, daß gerade ber belle Strahl ver 
Berühmtheit, ver auf einen ausgezeichneten Charakter fällt, 
fein wahres Bild vor den Augen ver Menge mehr verbirgt 
als enthüllt, und die Originalität bat ja ohnehin das 
Schidjal in der Welt, daß je mehr fie fich ver Gewöhn- 
(ichfeit unbefangen und natürlich zeigt, fie deſto mehr miß- 
verftanden und faljch beurtheilt wird. Wem aber verftattet 
worden, in Pückler's inneres Leben zu bliden, ver wird 
einer jo reich und edel angelegten Natur, fo vielen jeltenen 
Vorzügen und Tugenden, die fich troß ver ungünftigften 
Einflüffe von Außen fiegreich in ihm entwidelten, vie be- 
geiftertfte Sympathie und Tiebendfte Anerkennung nicht vers 
fagen können. Es ift nicht nöthig, feine Fehler zu bejchö- 
nigen, und manche beffagenswerthe Verirrungen, benen er 
ſich überließ, zu verfchleiern; das ſtrahlendſte Licht überwiegt 
jo jehr in viefem merkwürdigen und in vieler Beziehung 
einzigen Manne, daß er die abentheuerlichen Schatten ver- 
tragen fann, welche dieſes Licht zuweilen dämoniſch durch— 
freuzen, Iſt ohnehin die Wahrhaftigfeit für den gewiſſen— 
haften Biographen eine Pflicht, jo ift fie noch zugleich ganz 
in Pückler's eigenftem Sinne, denn er wollte feine Fehler 
nicht verbergen und wo er aufrichtig war, war er es ganz, 
bis zum Aeußerſten, bis zu einem bisher unerhörten Grave, . 
wie ein reißender Waldbach, der alle Gränzen und Dämme 
wild überfluthet, und er ſprach felbft das ungefchent aus, was 
wohl alle Anderen für unfagbar halten möchten. Mit vollſtem 
Rechte konnte er von fich jagen: „Ich bin aufrichtig, im 
Guten wie im Schlimmen,“ und dies muß man bei feiner 
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Beurtheilung fejthalten. Nie darf man vorausfegen, daß er 
feine Fehler verbergen wolle, daß fie ſchlimmer feien, als 
er fie ſchildre; nein, er jagt alles, alles bis aufs Aeußerfte. 
Deshalb war es fein lebhaftefter Wunſch, der Welt nad) 
jeinem Tode bargejtellt zu werden mit feinen Licht und 
Schattenfeiten, unverfälfcht und der Wahrheit getreu. Und 
jo wie diejenigen, bie ihn bei Lebzeiten wahrhaft Fannten, 
ihn troß feiner Fehler liebten und bewunderten, und fih an 
jeinem Genie und feinen Cigenthümlichfeiten erfreuten, jo 
möge biejes fein litterarifches Abbild ihm auch bei ver Nach— 
welt neue Freunde und antheilvolles, ruhmvolles Gedächtniß 
bewahren. 

Hermann Ludwig Heinrih Fürft von Pücdler - Musfau 
ift einer uralten gräflichen Familie entiproffen, vie fich in 
drei Linien theilte, die ſchleſiſche, die fränkiſche von Pückler— 
Limpurg und die laufitifche, welcher letzteren er angehörte. 
Laut alter Urkunden jollen die Pücdler von dem in ven 
Nibelungen vorkommenden Rüdiger von Bechlarn herftam- 
men, welcher Name jpäter in Pechlarn, und dann in Pückler 
umgewandelt worden jein fol. Auch wird hiefür geltend 
gemadht, daß das Wappenbild der Püdler in vier Feldern 
die zertheilten Glieder eines Aolers darftellt, welches Symbol 
ih ebenfall® auf vem Grabmal Pellegrin’s, Biſchofs von 
Baffau und Erzbifchofs von Lorch, aus dem neunten Jahr: 
hundert, befindet, der ein Nachkomme jenes Rüdiger von 
Bechlarn gewejen. Vückler's romantiſchem Sinn gefiel dieſe 
verwandtſchaftliche Beziehung zu dem Nibelungenliede, zu 
einer grauen mährchenhaften Vorzeit mit ihren fabelhaften 
Helvengeftalten, und in treuer Familienliebe hegte er lange 
den Plan, im Parfe von Muskau feinem myſtiſchen Ahn- 
herrn eine Statue zu errichten, Doch fam dies nicht zur 
Ausführung. Freilich auch iſt diefe VBerwandtichaft von 
mehreren Genenlogen beftritten worden, boch willen bie 
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gründfichften Hiftorifer am beften, daß die Sage ftets fich 
als eine Schweiter — wenn auch eine ilfegitime, — ber 
Geſchichte bewiefen bat, daß beide innig zufammenhängen, 
und die Gränzen, wo bie eine in bie andere überfließt, oft 
ſchwer zu beftimmen find, und fo wird wohl jene Nibelungen- 
frage vermuthlich eine offene bleiben. 

Hermanns Vater war Ludwig Johannes Karl Erdmann 
Graf von Pückler auf Branitz, kurfächfifcher wirklicher Ge— 
heimerath, geboren den 12. Juli 1754; feine Mutter, Cle— 
mentine Kunigunde Charlotte Olympia Puife, war aus ber 
gleichfalls uralten angejehenen gräflichen Familie der Callen— 
berg; geboren ven 5. Juni 1770, vermählte fie fich, vier: 
zehn Jahre alt, ven 27. Dezember 1784 und brachte ihrem 
Gemahl die Standesherrihaft Muskau in der Oberlaufit zu, 
welcher demzufolge den Namen Pücler - Muskau annahm. 
Hermanns Großmutter, Glementinens Mutter, war eine Franz 
zöfin, Gräfin Olympia von la Tour du Pin. Seine beiden 
Großväter erreichten ein ungewöhnlich hohes Alter, ver von 
bäterlicher Seite wurde 89, ver von mütterlicher 96 Jahre. 

Hermann erblidte als Erftgeborener den 30, Dftober 1785 
an einem Sonntag gegen Mitternacht auf dem Schloſſe zu 
Muskau, das damals noch ſächſiſch war, das Licht der Welt, 
inmitten ber äußerlich glänzenpften und bevorzugteften Ver— 
hältniſſe. Aber die fo häufig beftätigte Erfahrung, daß es 
nit immer eine Gunft des Gefchides ift, in den höchften 
Sphären der Gejellichaft geboren zu fein, machte ſich auch 
bier geltend, und dem Tebhaften, eindrudsfähigen und mit 
den fchönften Anlagen begabten Kinde war eine höchſt un— 
glücliche Jugend beſchieden. Was halfen ihm feine hohe 
Geburt, das Anfehen, der Reichthum und ver Einfluß feiner 
Eltern, da er dach alles entbehren mußte, deſſen ein junges 
Gemüth am meiften bevarf! 

Iſt ſchon überhaupt die Ariftofratie nicht gerade befannt 
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als ein Spiegel innigen Familienleben und guter Sitten, 
fo war noch obendrein in jener Zeit der Leichtfinn förmlich 
Mode. Ehegatten vergaben fich gegenfeitig gar viel, und 
fanden dennoch oft die jo weit geftedte Gränze des zu Ver— 
gebenden überjchritten, wo denn nichts als Scheidung übrig 
blieb, die man damals außerorbentlich leicht von den Ge— 
richten erlangen fonnte, und gegen welche auch die Geiftlichen 
feine großen Schwierigfeiten erhoben, da fie nichts dabei 
verloren; denn wenn die Gerichte den Bund wieder auf- 
(öften, ven jene eingeweiht, jo hatten die Prediger zur Ent: 
Ihädigung befto mehr Wiederverheirathungen ver Geſchiedenen 
einzufegnen, bie oft verjuchten, ob fie in neuen und anderen 
Feſſeln mehr Befriedigung fünden als in den alten zerjtörten. 
Sind wir heute im Zeitalter ver Eifenbahnen, fo war man 
damals im Zeitalter der Eheſcheidungen, die ſich wie ein 
other Faden beinahe durch alle Lebensverhältniſſe hinburch- 
ziehen, und von denen auch in dieſen Blättern noch oftmals 
wird die Rede fein müſſen. 

Auch zwiihen Graf Ludwig Erdmann und Gräfin Cle— 
mentine traten große Mißhelligfeiten ein; vie ſchöne, leb— 
bafte, heitere, aber leichtfinnige Frau, die beinahe noch als 
Kind geheirathet hatte, und mit fünfzehn Jahren ſchon Mutter 
war, fonnte ſich mit ihrem Gatten nicht vertragen, ber, wie 
e8 jcheint, ſchwer umgänglich und durchaus nicht liebens— 
würbig gewejen fein mag. Nachdem die Gräfin ihm noch 
drei Töchter geboren, Clementine, Bianca und Agnes, ent- 
ſchloß man fich zu einer Trennung, und fpäter zu einer voll 
ftändigen gerichtlichen Scheidung. 

Durch dieſe tief eingreifenten unheilvollen Störungen 
blieb dem armen Hermann das Glüd eines barmonifchen 
Familienlebens völlig unbekannt; den wohlthuenden Einfluß, 
welchen Frieden, Liebe und Eintracht auf ein jugenbliches 
Gemüth hervorbringen, hat er nie erfahren. Sein warmes, 
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zärtliches, liebeberürftiges Herz fand nirgends eine tröftliche 
Stüge und Anlehnung; vernachläffigt, verwahrloft, ja ſogar 
mißhandelt und von feiner ganzen Umgebung verfannt, war 
er entweder jich ſelbſt überlaffen, oder rohen, gleichgültigen 
Dienftboten zur Aufficht übergeben. 

Sein Bater war, nach des Sohnes und Anderer Scil- 
derungen, geizig, mißtrauifh und dabei ſchwach und ohne 
Urtheilskraft.e „Gegen Mißgriffe bin ich zwar am aller 
ärgerlichiten,“ äußert Pückler einmal in einem Briefe an 
feine Schwefter Clementine vom 2. März 1829, „weil ich 
mir felbft deren mehr als die meiften übrigen Menfchen zus 
zujchreiben habe — aber bei unjerem Bater war die Sade 
anders. Aufrichtig gejagt, fein ganzes Yeben war ein fort- 
laufender Mißgriff, eine traurige, gehaltloje Eriftenz, die 
jih, ohne durch eine Idee erwärmt zu werben, in ber 
niederen Sphäre beichränften Eigennutzes ſchwerfällig durch 
würgte — und hieraus entjtand denn freilich, irdiſch ge— 
iprodhen, unfägliches Uebel. Wir Alle blieben zuvörderſt 
ohne Erziehung. Durd die unglüdliche Ehe ver Eltern 
(jtetS, meiner Weberzeugung nach, die Schuld des Mannes, 
bier aber ganz offenbar) kamen wir auch um das Familien- 
(eben, ein früh gejammelter Schat, der bis zum Grabe 
ausbauert, Freuden würzt und Unglüd tröfte. Durch Elein- 
(fihen Geiz famen wir enblih um die Solivität unferes 
Vermögens, das nicht des Vaters Vermögen war, der wohl 
viel hier genommen, aber nie etwas hergebradht hat — 
und ſomit ftehen wir Kinder gleih — ich aber habe dann 
noch eine ganz andere Rechnung, und warum foll ich nicht 
jagen, was wahr ift? Nie will ich mir ſelbſt einen befferen 
Sohn wünſchen, als das Kind Hermann war, bas aus 
Teuer, Liebe und Geift zufammengejett, in ber leitenben 
Hand eines edeln und würdigen Mannes, die Knospe alles 
Kräftigen, Guten und Schönen zur vollen Blüthe und Frucht 
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hätte entfalten können. Wie dieſe Knospe geknickt, das 
Feuer erlöſcht, die Liebe erkältet und der Geiſt erdrückt 
worden iſt — von dieſem Bilde will ich mich lieber ab— 
wenden — aber ſelbſt von der Zeit, in welcher dieſe Ope— 
ration vor ſich ging, kann ich wiederum ſagen: ich wünſche 
keinen Sohn, der mich mehr ehrt, mir mehr Reſpekt bezeugt 
und bereitwilliger iſt mich zu lieben, als ich es gegen meinen 
Vater geweſen bis an ſeinen Tod, wo ich freilich weit ent— 
fernt war, jein Betragen gegen mich völlig beurtheilen zu 
fönnen. Dies hat erſt die Folge erlaubt, und mir das un— 
umſtößliche Nefultat gegeben, daß ich nur Einem mich ver- 
derben wollenden Feinde im Leben begegnet bin, und — 
diefer Eine war Er!” — Iedes dieſer jchmerzlichen Worte 
trägt die Wahrhaftigkeit an der Stirn, und giebt in wenigen 
Striden eine Borftellung von allem, was der Sohn vom 
Vater zu leiden hatte. 

War der Bater geizig, fo war die Mutter dagegen in 
ihrer harmloſen Sorglofigfeit verſchwenderiſch; nie wußte fie 
mit dem Gelde umzugehen, nie mit dem auszufommen, was 
fie hatte, und in allen ihren Briefen an ihren Sohn, von 
dem erjten an, bis in ihr Alter, begegnen wir immer ben: 
jelben Klagen über Geldmangel, demſelben Refrain, fie 
gehöre zur Familie dD’Argentcourt, ihre Börſe fei leer, fie 
babe nichts, fie habe Schulden, u. ſ. w. Ihr munteres 
Temperament ließ fie aber alle Dinge leicht nehmen, fie 
late immer und über alles. Sie war anmuthig und 
graziös, lebhaft und gedanfenlos, franzöfiiche Art und fran- 
zöſiſches Weſen in ihr vorherrichenn, durch ihre Mutter 
ſowohl als durch ihre Erziehung — wenn man die Art, wie 
man die junge Gräfin aufwachlen ließ, überhaupt Erziehung 
nennen will. Bor allem war fie aber, als fie heirathete, 
noch ein Kind, noch ein Kind, als fie ihren Erjtgeborenen 
in den Armen hielt; und fo fpielte denn auch die Fünfzehn- 
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jährige mit dem fleinen Hermann, jo wie fie noch eben 
mit ihrer Puppe gefpielt Hatte, und glaubte ihn auch eben 
jo ſorglos wie diefe mißhandeln zu dürfen, wenn ihr bie 
Laune dazu anfam. An Urtheil, an Ueberlegung, an liebe- 
volle und umfichtige Fürferge für das Kind war unter jolchen 
Umftänden natürlich nicht entfernt zu denken, und mit Recht 
durfte Pücler behaupten, daß er niemals eine Erziehung 
genojjen. 

Oftmals fah er mehrere Tage lang die Eltern gar nicht, 
und wenn er fie ſah, war er Zeuge ihrer Streitigkeiten. 
Früh ſchon fahte der Vater einen entſchiedenen Widerwillen 
gegen Hermann; einmal, weil er in ihm einen ganz von 
dem jeinigen abweichenden Charakter fih entwideln ſah, 
und dann auch, weil er das eigentlich dem Sohn gehörende 
Vermögen, das er nur zu verwalten batte, ganz für fich 
benugte, und das Gefühl diefes Unrechts ihm den Anblick 
besjenigen, dem er es zufügte, zum lebendigen Vorwurf 
machte. Die Mutter wollte ihn, je nach ihrer augenblid- 
lihen Lectüre, bald nad dem NRouffeau’schen, bald nah dem 
Baſedow'ſchen, bald nah irgend einem anderen Syſtem, das 
gerade Mode war, erziehen, und jtellte die feltiamjten Exr- 
perimente mit ihm an, wurde dann aber fchnell aller diefer 
Verſuche müde, und befümmerte fich auf kürzere oder längere 
Zeit gar nicht um ben Knaben, der demzufolge wieder ber 
unumfchränften Leitung der Dienerfchaft anbeimfiel. 

Bor den Eltern fonnte Hermann nur Scheu und Furt 
empfinden, war aber fo empfänglich für Liebe und gute 
Behandlung, daß er fih an eine alte Bauerfrau, die Amme 
feiner Mutter, mit leivenfchaftliher Herzlichfeit und Hin— 
gebung anſchloß. 

Eine der erjten Perfonen, die Hermann im Leben freund- 
fich entgegentraten, war ver berühmte Graf von St. Germain, 
der zum Bejuch auf das Schloß fam, und der ſchönen Gräfin 
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beeifert huldigte. Er machte einen großen Eindrud auf 
Hermann, nahm ven Knaben Liebfofend auf ven Schoß, und 
ertheilte ihm fpielend manchen Unterricht in Dingen, bie, 
wie Püdler behauptete, noch jett allen Niefenfchritten der 
neueren Wiſſenſchaft unzugänglich geblieben feien. 

St. Germain hatte feine, milde Züge, alle Liebens- 
würbigfeit eines vollendeten Weltmannes, und gar nichts 
Geheimnißvelles in feinem offenen und heitern Weſen. Ja 
felbft wenn er das Wunderbare berührte und wie Alltäg- 
liches behandelte, war es immer mit einer Nüance von Scherz 
oder Ironie, die Jedem eine Auslegung nach feinem Sinne 
zuließ. 

Sich ſelbſt befchreibt Püdler in einem Briefe an bie 
Gräfin Hahn vom 10. März 1845 als ein hübſches Kind 
von Tebendigftem Geiſte und größter Einprudsfähigfeit, im 
Guten wie im Schlimmen, mit Anlage zu tiefem, ſchwär— 
merifchen Gefühl, das fich leicht zur Begeifterung fteigerte, 
von heftiger Sinnlichkeit, dabei herriſch, gewaltfam, eitel, 
und zugleich offen und gutmüthig. ALS einziger Erbe einer 
großen, damals faft fouverainen Herrichaft, von ber viele 
Zaufende abhingen, wurbe er allgemein umſchmeichelt, ja 
man fuchte ihn zu verführen und zu verderben. Er wurde 
nun wild und ungezogen, und dadurch den Eltern boppelt 
unbequem; fünf Jahre alt, wurbe er als läftig auf einige 
Zeit unter Aufjicht eines Hofmeifters aus dem Haufe ent- 
fernt, und zwei Jahre darauf, fieben Jahre alt, in die herren 
butifche Lehranftalt zu Uhyſt gethan, wo er vier Jahre lang 
bis zum elften Jahre bleiben mußte. 

Das Kind, das aus dem Haufe entfernt wurde in einem 
fo zarten Alter, wo viele andere Eltern ihre Lebensfreude 
darin gefunden hätten, e8 in ihrer Nähe zu behalten, war 
damals ſchon ausgezeichnet durch feltene Körperfchönheit und 
einen wunderbar aufgewedten Verſtand, ber feine ganze 
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Umgebung überrafchte. Die jchlanfen Wellenlinien feiner 
Geftalt, die Anmuth und Kraft feiner Bewegungen, der friiche 
Uebermuth ver Knabennatur, die braunen üppigen Haare, 
die fih in natürlichen Locken ringelten, die großen bunfel- 
blauen Augen voll ftets wechlelndem Ausdruck von Munter— 
feit, Zärtlichkeit und Muthwillen, der fhöne Mund mit den 
Ichneeweißen Perlenzähnen machten ihn zu einer allerliebften 
Erfcheinung. Und mit dieſem Aeußeren verband fich das 
ftürmifch wogende Innere, Geift und Herz, die in ber halb 
erichloffenen Knospe mit heißer Ungeduld nach Befrienigung 
verlangten. 

Und was hätte da wohl weniger angemejjen fein können 
für den armen Hermann, als die trübe, fpielerifche Fröm— 
migfeit der Brübdergemeinde! Im der fremden, eingejchränften 
Umgebung ohne jede Freiheit fühlte er fich anfänglich fehr 
unglüdlih; noch in fpäteren Jahren bemerkte er oft, vie 
„herrenhutiſche Heuchelanftalt“ fei für ihn wie kaltes Waffer 
auf einen heißen Stein gewefen, wenn auch jein gerader, 
aufrichtiger Sinn ftet8 der Verftellung unzugänglich blieb. 
Die ungünftigften und gefährlichen Einflüffe vereinigten fich 
in ber frommen Anftalt zum Nachtheil ver Schüler, in der 
gewiffenlofe und verberbte Lehrer die Aufgabe hatten, vie 
ihnen anvertraute Jugend zu erziehen, und bieje Aufgabe 
jo ſchlecht erfüllten. 

Nachdem die erjten Schmerzen überwunden waren, ergab 
fih Hermann, nach Liebe verlangend, mit voller glühender 
Seele der frommen Richtung, zu der man ihn anleitete, 
Alles was von Leidenichaft und aufgeregten Gefühlen in 
ihm war, wandte er dem jugendlichen Chriftus, dem fchönen, 
liebenden Heilande zu, den naiven Spielereien jener Sekte 
in allen ihren Ausartungen folgend, während Jeſus' Leidens— 
nächten in Thränen zerfließend, und am Tage der Auferftehung 
jubelnd und beglüdt fein Bild füffenv. 
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Dort in Uhyſt will auch Pückler gleichzeitig als er ben 
„Ihönen Heiland“ Tiebte, ſich in feine Coufine, die Gräfin 
Nathalie von Kielmannsegge, der er dort begegnete, verliebt 
haben. „Wiffen Sie wohl noch,“ jchreibt er an dieſelbe den 
5. September 1830, „car je dois vous l’avoir cont& au 
moins antant de fois que Werther ses amours avec 
Lolotte à son fidele Fritz, daß ich ſchon im fiebenten 
Jahre mich in Herrnhut fterblih in Sie verliebte, als wir 
noch Beide in religionsfinnlichen Entzündungen ſchwärmten. 
Sie zerfloffen in Thränen, jchön wie eine zerfnirfchte Hei- 
(ige, und ich in Liebe, füßer noch als zu Chriftus. Als 
Sie herausgingen, noch immer weinend, drängte ich mich 
an Ihr jchwarzfeidenes Gewand, und, eleftriich getroffen, 
fühlte ich zum erftenmale, was Wolluft fe. — Alles ift 
mir noch heute jo gegenwärtig, als wäre es gejtern ge- 
ſchehen, und ich bewundere manchmal, wie ich jchon als 
Kind alt war und als Alter noch Kind geblieben bin. Vous 
voyez done, ma chere cousine, que vous et votre taf- 
fetas jouent un quand röle dans ma vie des mon 
enfance, et le souvenir m’en a toujours été bien doux, 
dans quelque époque de la vie qui s’est presente.“ 
Vermuthlich wohl hat die nachträgliche Phantafie ven meiften 
Antheil an diefen Empfindungen. 

Gewiß ift aber dagegen, daß bei den Herrnhutern eine 
andere Leidenschaft in Pückler zuerft erwachte, die in feinem 
ganzen jpäteren Leben eine beveutende Stelle einnimmt, 
nämlich die Leidenschaft für Gartenanlagen. Das kleine 
Gärten ver Anftalt, wo jever Knabe fein Beet erhielt, 
war für ihn eine Quelle unabläffigen Nahfinnens und Ver— 
gnügens; fortwährend war er darauf bebacht, feinem Beete 
eine neue Form und ein anderes Anjehen zu geben, und jo 
ſehr vertiefte er fich in jene Lieblingsarbeit, daß er einmal 
aus Unachtſamkeit das Unglüd hatte, einen feiner Mitjchüler, 
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ber fich eben büdte, mit der Hade fo ſchwer am Kopfe zu 
verlegen, daß das Blut des PVerwundeten auf die Blumen 
ftrömte, was Pückler die Gärtnerei für lange verleitete, 
Jener Mitjchüler, ein junger Graf H., erſchoß ſich fpäter 
als vielverfprechender Yüngling aus unglüdlicher Liebe, und 
Püdler wollte in jener bfutigen Gartenfzene eine Borbebeutung 
diefes traurigen Schidjals erkennen. 

Nah vier Jahren, in feinem zwölften Jahre, wurde 
Hermann von der Herrnhuteranftalt fort auf das Päda— 
gogium zu Halle gethan. Dort befreundete er ſich mit feinem 
Mitſchüler Ernjt Houwald, der in der Folge als Dichter be— 
fannt wurde, und mit dem fpäteren Schriftfteller Conteſſa. 

Aber auch dort machten fih manche widrige Einflüffe 
geltend. Jugendmuth und Jugendmuthwillen ſprudelten wild 
und ungezähmt in Hermanns Natur. Die Folge feiner 
‚ mannigfachen Ausfchreitungen war, daß das Pädagogium 
' ihn relegirte, und in den Annalen deſſelben wird als Grund 
biefer Maßregel angegeben, „weil er nicht zu bändigen ge: 
weſen“. 

Varnhagen von Enſe giebt in einer ungedruckten Auf— 
zeichnung die folgende Aufklärung über ten Vorgang, die er 
aus einer mündlichen Mittheilung Pückler's gejchöpft: 

„Er war auf dem Päpdagogium zu Halle, wurde aber 
zu 13 Jahren relegirt wegen eines Spottgetidhts, das er 
mit Anderen auf die lodere Lebensart ver Kanzlerin Nies 
meyer verfaßt hatte, Den Enkel des Fürften von Harden— 
berg, Grafen von Hardenberg, traf dafjelbe Loos. Viele Jahre 
darauf war Niemeyer beim Staatsfanzler in Berlin zur 
Zafel; jene Beiden festen fich neben ihn. Nach allerlei 
Gefprächen, in denen er dem Schwiegerfohn wie dem Entel 
des Staatsfanzler8 mit ehrerbietiger Befliffenheit fih ans 
genehm zu machen juchte, brachten fie die Rebe auf jene 
Relegirten, und Niemeyer fprach von ihnen als böſen Buben, 
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aus denen nichts habe werben können. Wie erfchraf er aber, 
als erft ver Eine, bann ver Andere fich zu erfennen gab, 
Er verlor beinahe feine Faffung, doch nicht ganz. ‚Wie fich 
die Zeiten ändern!‘ rief er aus; er hätte jagen können: 
„die Menſchen“, aber das fagte er nicht, fondern nur: „vie 
Zeiten“, und damit gab er Beiden ihre Nederei zurüd! — 

Die Kanzlerin Niemeyer war eine Fuge, angenehme 
Frau, doch ihre Munterfeit war allgemein befannt. Conteffa, 
der mit Pückler zugleih auf dem Pädagogium und fehr 
befreundet war, ftand befonders in ihrer Gunft und in ihrem 
Vertrauen; er durfte ihre übrigen Liebesabentheuer wiſſen, 
in ihren gejchriebenen Bekenntniſſen leſen.“ 

Nah Hermanns Relegation mußte natürlich der Er- 
ziehungsplan wieder verändert werben, und man fchidte ihn 
nun in Begleitung eines Hofmeifters, den fein Vater an- 
nahm, ohne auch nur feine perfönlihe Bekanntſchaft zu 
machen, nad Deſſau, wo Hermann die Stadtjchule befuchte, 





Bweiter Abfchnitt. 


Rücklehr in das elterlihe Haus. Scheidung der Eltern. Wieberver: 

mählung der Mutter. Stille Einſamkeit. Jugendträume und Jugend: 

gedanken. Muskau's Vorzeit. Wiederſehen der Mutter. Spiel. Tanz. 

Liebbabertheater. Die Univerfität zu Leipzig. Unerfüllte Reiſewünſche. 

Brescius über die Familie Püdler. Dresden. Eintritt in bas Heer. 

Kühne Streihe. Abentheuer. Schulden. Abſchied als Rittmeifter. 
Abreife. 


Wieder in das efterlihe Haus zurücgefehrt, fand Her- 
mann auch dort lauter Störungen. Die ſchon oben er- 
wähnte Scheidung der Eltern fand Statt, in äußerlich 
gütlicher Webereinfunft zwar, aber doch die Folge des tief: 
ften Riffes. Die Gräfin ihrerjeits vermählte jih dann an 
den Königlich bairifchen Generalmajor Grafen Karl von 
Seydewitz, der ihr ſchon in erfter Ehe beeifert den Hof 
gemacht hatte. Seitdem ift Pückler nie länger als etiva vier: 
zehn Tage mit feiner Mutter wieder zufammengewelen, und 
auch dies nicht vertraulich allein, noch in gemeinjchaftlichen 
Verhältniſſen, ſondern ohne Berührungspunkte fat wie ein 
Fremder. Das darf nicht vergeffen werden, wenn man 
die Beziehung zwiichen ihm und feiner Mutter betrachtet. 

Er vermweilte nun eine furze unglüdlihe Zeit allein 
beim Vater. Auf dem weitläufigen Schloffe, in den uner— 
meßlichen Tannenwaldungen, vie es umgaben, überließ er 
fih feinen finnenden Gedanken. Seine jugenvlihe Phan— 
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tafie lehnte fih an alle die poetifchen Elemente an, die auch 
diefer Sandgegend nicht fehlten. Wenn er die Bergwerke 
der Herrichaft bejuchte, glaubte er bei dem Duft des Erzes 
aus den dunfeln Schahten ven flammenden Hauch ber 
Gnomen zu vernehmen, und in dem ftillen Grün ver For— 
iten, durch bie. der Wind fäufelte, horchte er auf das Ge- 
flüfter der Dryaden. Er beichäftigte fih mit den roman 
tiſchen Schickſalen feiner Ahnen, die in lebensgroßen Bild: 
niffen in den Sälen des Schloffes auf ihn herabblidten, 
ja er ging noch weiter in die graue Vorzeit zurüd, wo 
Muskau, ehemals Muzakow, dv. h. Männerftabt, genannt, 
zur heibnifchen Zeit ver Sorben ein berühmter Wallffahrts- 
ort war, wo vier Göttertempel in Eichenhainen ftanden, 
und das Gnabenbild ver alten Zeit, der Gott ter Götter 
Swantewit „das heilige Licht, das heilige Feuer“ verehrt 
wurde. Er juchte die Opferpläße auf, von denen man 
einen in der Nähe des jekigen Hermannsbades deutlih er— 
fennen will, wo bie Priefter die Orakel verfündigten; er 
betrachtete die Urnen, deren auf dem Musfauer Kirchhof 
bejtändig auf's neue ausgegraben wurden. Es geht die 
Cage, daß nach der Belehrung ver Sorben durch Ludwig 
den Frommen 1060 der Dienjt der Götter ſich mehrere Jahr: 
hunderte lang in biefen faſtundurchdringlichen Wäldern verbor— 
gen und geheim fortfeßte. Das Schloß von Muskau wurde 
vom Markgrafen Johann, Siegfriev’s Sohn, als eine Yand- 
oder Gränzvefte erbaut. Die Stabt Musfau wurde 1241 
in einer furchtbaren Schlacht von ven Tartaren ganz ver: 
wüſtet, jo wie das alte feite Schloß bis auf den Grund 
zerjtört; man baute Stadt und Schloß wieder auf, aber 
dann zerftörten letteres bie Huffiten, und im dreißigjährigen 
Kriege verbrannte Tiefenbah vie fümmtlichen Dörfer um- 
her; Stadt und Schloß wurden von den Kroaten geplün- 
dert, und Wallenftein (ag 1633 mehrere Tage mit der 
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Kaiferlihen Armee in der Herrichaft. Kurz nachher ward 
der Wald angezündet, der ſechs Wochen lang brannte, durch 
feinen unheimlichen Feuerfhein weithin in der Runde alles 
in Schreden fegend, und durch Vernachläſſigung der Schwe— 
ven brannte auh das damals neue Schloß ab, weldes 
darauf fchöner ausgebaut und anfehnlich vergrößert wurde. 
Auh die Stadt Muskau brannte mehreremal: ab und 
wurde namentlich im Jahre 1766 ganz in Afche gelegt. 

Das iſt die Vorgefchichte jenes Ortes, den Vückler 
fpäter mit genialer Hand zu einem Sit des poetifchiten 
Friedens, zu einem Juwel der Landfchafts- und Garten: 
funft voll Duft und Blüthenſchimmer herrlich umgejtaltete. 

In der umfangreichen Bibliothef des Schloſſes ſuchte 
Hermann die alten Chroniken auf, die ihm über jene Ber: 
gangenheit Auskunft gaben, aber in folder Lieblingsbe- 
Ihäftigung hinderte ihn der unvernünftige Vater, ver troß 
aller Bitten nicht Teiven wollte, daß er die Bücher daſelbſt 
benuge. Ueberhaupt verjtand er die Natur feines Sohnes 
nicht entfernt, der fih nach Neuem, nad Außerordentlichem 
iehnte, und vor Langerweile aus Mangel an pafjender 
Thätigkeit faft umfommen wollte. | 

Er war fünfzehn Jahre alt, als er nach langer Tren- 
nung feine Mutter als Gräfin von Seydewitz wiederfah, 
die eben dreißig, noch in der vollen Blüthe jugendlichen 
Piebreizes ftand, und höchſtens wie zwanzig ausſah. Er 
zeigte ein jo Teidenjchaftlich zärtliches Wohlgefallen an ver 
jungen ſchönen Mutter, daß fein Stiefvater varüber in bie 
beftigfte Eiferfucht geriet.‘ Die muntere Gräfin, die über 
alles im Leben lachte, fand das eine fo ergöglich wie das 
andere, und ſcherzte noch lange in ihren Briefen an ben 
Sohn ſowohl über feine Verliebtheit, als über die Eifer- 
ſucht des Gatten. 

Da Hermann nirgends für fein Herz eine Anlehnung 
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fand, jo wurben bie zurüdgebrängten Gefühle in ihm zur 
iharfen Ironie, zum zerfegenden Witz. Schon in ben 
Driefen, die er zu jener Zeit an feinen ehemaligen Lehrer 
Bävenroth ſchrieb — man wechjelte feine Hauslehrer be— 
ftändig, Und einer war jchlechter und unfähiger als ver 
andere — finden fich fatyrifche Anflüge, und eine treffende 
Beobadhtungsgabe, die feinen Jahren weit vorauseilte, neben 
einer natürlichen, kindlichen Unbefangenbeit. 

Was das Muslkauer Schloßleben ihm von Gefelligkeit 
zeigte, war gerabe genug, um bie Yeichtfertigfeit der Sitten 
jenes Kreifes zu bezeichnen, und den Glauben an das Gute 
in ihm zu ſchwächen, wenn nicht ganz zu erjchüttern. Er 
ftellte fich über viejen Kreis, indem er ihn verjpottete, wo— 
bei er auch oft jeine Nächften nicht verfchonte, die ihm 
freilich reichlich Anlaß zum Tadel boten. Cine fchmerzliche 
Bitterfeit, die aus feinen urjprünglich edeln Anlagen ber: 
vorging, bemächtigte fich früh dieſes jugendlichen Gemüthes. 
Er ſuchte nach Zerftreuung, um die jchwarzen Gedanken zu 
bannen. Wie jung fchon die Leidenjchaft des Spieles ihn 
ergriffen haben muß, geht daraus hervor, daß er fünfzehn- 
jährig Bävenroth die Verficherung giebt, er fei fein fo be- 
eiferter Spieler mehr wie früher, er ſpiele faſt gar nicht 
“ mehr, er babe fo viel gejpielt, daß es ihm zuwider gewor- 
ven fei. Dagegen jpiele er mit Vergnügen Clavier, zeichne, 
leſe lateiniſch Ovid's Metamorphofen und nehme Stunden 
in der Mathematif. Auch einige Vergnügungen boten ſich 
dar. Ein gewandter Tänzer, erſchien er auf einer Reboute 
zu Muskau als Mohr verkleidet, wo er in dem phantajti» 
ihen Koftüm viel bemimdert wurde. Ebenſo erwarb er 
fih Lorbeeren auf dem Liebhabertheater des Schlojjes, wo 
ſogar fein Bater, der jelbjt mitjpielte, und der Prediger 
Brescius, der ihn eben fonfirmirt und ihm das Abenpmahl 
ertheilt hatte, ihn um bie Wette (obten, und behaupteten, 
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ber berühmte Mattauſch, den fie in Berlin diefelben Rollen 
hatten geben fehen, babe es nicht befier gemacht, fondern 
gerate ebenfo. Die Stüde, in welchen er viefe Erfolge 
errang, waren der junge Baron Reinthal, in ber „ Komödie 
aus dem Stegreif” von Yünger, Auguft, in der „Braut 
im Schleier“ und Herr von Schmalbrudh junior, im „neuen 
Jahrhundert“ von Kotzebue. „Sie fragen mich“, jchreibt 
er an Bävenroth, „nah dem Schaufpiel, und vermutben, 
daß ich einen fühen Herrn gemacht habe, mit einer Lorgnette 
u. ſ. w., aber feines von beiden, denn beides ift nicht mehr 
Move, im Gegentheil find die jetigen Clegants mehr grob 
als böflih, und eher bitter als ſüß.“ 

In einem jpäteren Briefe vom 16. Juli 1801 fchreibt 
er an Bävenroth: „Wenn Sie mich jeßt fähen, ich zweifle, 
daß Sie mich erfennen würden, ich bin fehr gewachfen, 
nicht mager, aber auch nicht did. Mein Gefiht ift zwar 
weiß, aber männlicher, und ein ſatyriſcher Zug bat fich 
hineingelegt. Bei dieſem Brief aber habe ih mid in 
Acht genommen, nicht zu ſatyriſch zu fein, er möchte Ihnen 
jonft wieder im zu bittere Lauge getaucht zu fein fcheinen. 
Indeffen kann man fich wirflih der Satyre nicht fo ganz 
enthalten wie man will, denn die ganze Welt ift ja wirklich 
jet eine wahre Satyre, und vie Menfchen geben gar zu 
viel Stoff dazu.“ 

Cine Veränderung feines Lebens wurbe dadurch be— 
wirkt, daß er 1801 die Univerfität Leipzig bezog, um fich 
der Rechtswiljenfchaft zu widmen. Immer unter Fremden, 
ohne Kath, ohne Anhalt, ohne günftige Leitung ift es nicht - 
zu verwundern, daß er fich manchen jugendlichen Verirrungen 
überließ, jpielte, Schulden machte u. f. w., woburd er ven 
beftigjten Zorn jeines Vaters erregte. Doch wenn er fich 
auch zu manchem Yeichtfinn fortreißen ließ, fo beurtbeilte 
er doch fih und Andere mit einer Reife des Nachdenkens, 
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die bewundernswürdig genannt werden darf, und es fcheint, 
daß feine große geiftige Weberlegenheit nicht minder als 
feine Fehler jeinem Vater unbequem waren. Das anjchau: 
lichſte Bild feiner erften Jugendjahre, feiner Lage und feiner 
Verhältniſſe giebt Püdler jelbjt in einem Briefe an jeinen 
Bater aus Leipzig, den wir hier einfchalten: 

„Wenn e8 wahr iſt,“ jchreibt er, „was man jo allge 
mein behauptet, daß vie frühere Erziehung des Menfchen 
den Ausichlag für all jein Fünftiges Thun und Laffen giebt, 
jo ift e8 wohl natürlih, daß fie das richtigjte Augenmerk 
jowohl des Erziehers als auch vorzüglich des zu Erziehenden 
jein muß, und nur, wenn beide zufammen daran arbeiten, 
fann fie gelingen und gute Früchte bringen. Verſteht ſich, 
daß bier nicht von der Erziehung eines Kindes die Rebe 
ift, das noch gar feinen Begriff von dem haben kann, was 
ihm zuträglich oder jchäplich jei, fondern von der Leitung 
des Yünglings, an dem noch immer gebeijert werden kann, 
was am Kinde verborben wurde. 

Du wirft es mir alfo verzeihen, lieber Vater, daß ich 
auch einmal in Hinficht auf eine Sache, die mich doch immer 
am nächlten angeht, eine Bitte an Dich thue, die nicht mein 
Vergnügen, ſondern bloß mein Beſtes zur Abficht Hat. 
Borher aber erlaube mir einen kleinen Rüdblid auf meine - 
bisherige Erziehung zu werfen, wo mir, und vielleicht mit 
Net, nie erlaubt wurde, einen Vorſchlag zu thun. 

In den früheften Jahren meiner Kindheit, und faum ‘ 
mir aus dunfler Erinnerung vorjchwebend, finde ich mich 
in den Händen theils vober, theil8 dummer Bedienten, bie 
mich ziemlich nach Gefallen behandelten, und unter der 
Dberaufficht einer Mutter, die, ohne ſelbſt zu willen warum, 
mich bald jchlug, bald liebfofte, und oft mit mir ‚spielte 
wie ein Rind mit feiner Puppe. Du, lieber Vater, warft 
zu jener Zeit zu fehr mit Sorgen, Kummer und Gejchäften 
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überhäuft, um ein aufmerfjames Auge auf ein Kind zu 
haben, daß Du bei feiner Mutter gut aufgehoben glaubteft. 
Dana forgteft Du für einen Hofmeifter, und warft glüd- 
(ih in feiner Wahl. Gewiß, hätte ih den braven Tamm 
behalten können, Biele8 wäre jet anders; der gute Mann 
batte aber den Fehler, zu jagen, was er dachte; Damen 
wollen lieber gejchmeichelt fein, meine Mutter konnte fich 
nicht mit ihm vertragen, und er — ging. Die häufigen 
Reifen meiner Mutter hinderten fie, meine Erziehung felbft 
zu übernehmen, ich wurde daher auf's neue einem Manne 
übergeben, ver unter ver Maske des Edelmüthigen bie 
niederträchtigften Gefinnungen verbarg, und zugleich in’s 
Geheim meine bisher ihrem Gemahl wenigftens noch treu 
gebliebene Mutter zu verführen fuchte. Der Antrag meiner 
Erziehung mußte ihm um fo lieber fein, da er baburd 
Gelegenheit befam, feinem Zwede immer näher zu rüden. 
Er behandelte mich wider feine beſſeren Einfichten, ganz 
nach den fich oft widerfprechenden Wünfchen meiner Mutter, 
und führte ihre verrüdteften Gedanfen an mir aus. So 
erreichte ich mein fiebentes Jahr, begabt mit allen Feblern, 
die aus einer folchen oft wiberfinnigen Behandlung ent- 
jtehen mußten. Meine Mutter, der ich zum Spielwerf zu 
- groß wurde, und die meine Erziehung überhaupt zu en- 
nuyiren anfing, drang num darauf, daß ich aus dem väter: 
(ihen Haufe weg follte, obgleich ich noch nicht acht Jahre 


alt war; Du gabft endlich nah, und ich Fam nad Uhyſt. 


Daß gerade diefer Ort für ein Kind meines Temperaments, 
und das überdies einer ziemlich unbejchränften Freiheit ge- 
wohnt war, am Wenigſten paßte, erfannten Mehrere, 
ichwiegen aber weislih, um nicht die Frau Gräfin, die 
mich nun einmal abjolut forthaben wollte, mit ſich unzu— 
frieden zu machen. Bon bier fam ich im zwölften Jahre 
nah Halle. Der Kontraft diefer beiden Anftalten ift zu 
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groß, als daß ich mich fogleich in dieſe ganz verſchiedene 
Lebensart hätte finden Fünnen; viele widerwärtige Umftänve 
famen noch dazu, und ich fam auch von bier weg. Du 
überließeft dem Doftor Niemeyer gänzlih die Wahl eines 
Hofmeifters für mich, und fchickteft mich mit diefem, ohne 
ihn zu fennen, nach Deffau, wo ich vie allgemeine Statt: 
Thule bejuchte. Dies, lieber Vater, war num wohl etwas 
gewagt, mich mit einem Dir ganz unbekannten Menſchen 
an einen Ort gehen zu laffen, wo zu meiner Bildung nichts 
weiter als eine öffentliche Staptjchule vorhanden war, und 
meine Gejellihaft nicht gewählt war. Du warſt aber ge- 
rade damals in einer der umangenehmften Lagen, indem 
auf der einen Seite Deine öfonomifchen Umjtände immer 
noch jchwanfend und nicht fo befeftigt waren, wie fie es 
jegt find, auf der anderen Dein Herz durch vie unglaub- 
lichen Berirrungen Deiner noch immer geliebten Gemahlin 
zerriffen, und e8 war unmöglih, daß Du bei diefen Um— 
ftänden und die fo häufig dadurch veranlaßten Verdrießlich— 
feiten auch zugleich Deine Aufmerkſamkeit auf mich richten 
fonntejt, ver ich ohnehin abwejend war. 

Nah Berlauf eines Jahres, wo die Angelegenheit mit 
meiner Mutter endlich fo ziemlich zu Ende war, ließeft Du 
mih nah Haufe fommen, das Beſte und Klügfte was ge: 
than werben konnte; denn bier im väterlichen Haufe war 
es, wo ich nach und mach anfing, das zu verbeffern, was 
bisher verborben worden war, und obgleih Du mich Bier 
mehr nach Deinen jedesmaligen Gedanken als nach einem 
vorgefaßten Plane behanvelteft, jo ging es doch beſſer als 
es bisher mit Anftalten und Schulen und Hofmeijtern ge- 
gangen war. Bon Bävenroth und Nigmann jage ich 
weiter nichts, Du kennſt fie ja fattfam. Nun noch ein 
Wort über meine Beziehung der Univerfität. Ich kann 
mich bier nicht enthalten, eine Bemerkung zu machen, bie 
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fih fogar jedem Andern, der mich bier leben ſah, aufprang, 
und die man jogar oft gegen mich jelbft geäußert hat, Wie 
fam es, daß Du, befter Vater, deſſen befter, aufrichtigiter 
Wunſch von jeher mein Beftes war, der feine Koften an 
meiner Erziehung geipart hatte, deſſen edles Herz und rich— 
tigen Verſtand ich oft bewunderte, der fich noch neuerlich 
fo freigebig als großmüthig gegen mich bewies, wie Fam 
es, jage ich, daß der in einer für mich jo wichtigen Sade 
jo gleichgültig. fich bewiefen hat? Wie fam es, daß Du 
bei ver Wahl eines Mannes, der meinen Eintritt in bie 
Welt und alle die Betrügereien und Verführungen verjelben, 
die mir bisher doh nur aus Romanen befannt waren, 
leiten follte, nicht erft vorher einen gründlich Fennen zu 
lernen juchteft, um ihm ein fo wichtiges Gejchäft zu über- 
tragen, jondern gleich den erften Bejten, der Dir durch bie 
dritte, vierte Hand empfohlen wurde, annahmft, ohne Dich 
auch nur im Geringften bei Anderen nah ihm zu erfun: 
digen, denn fonft würde Dir Jedermann bier in Yeipzig 
haben jagen können, daß gerade diefer Kretichmer ven alls 
gemeinen Ruf eines liederlichen und läppiſchen Menfchen 
habe, fo wie ver Profefjor den eines Hansnarren ver 
ganzen Stadt. Es find nur wenige. junge Leute bier, bie 
einen Gefellichafter als Hofmeifter haben, die wenigen aber 
find geprüfte und bewährt befundene Männer, benen es 
aud zugleich nicht an äußerer Bildung fehlt, wie zum 
Beijpiel ver Hauptmann Rüdiger bei den Prinzen Schön: 
burg, der in jeder Hinficht ein fehr liebenswürdiger Dann 
ift. Ohne unbilfig zu fein, beiter Vater, mußt Du ſelbſt 
geftehen, daß diefe Betrachtungen meine begangenen Fehler 
fehr verringern, und um fo eher wirft Du mir verzeihen, 
daß ich mir die Freiheit genommen habe, fie Dir mitzus 
theilen. Du ſiehſt zugleich daraus, daß ih Dir nicht 
ihmeichle, um meine Bitte erfüllt zır fehen, jonvern bloß 
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von Dir Gerechtigkeit verlange. Jetzt find die Umſtände 
anders; ich Habe Gelegenheit gehabt, in furzer Zeit viel, 
zum Theil jchmerzlihe Erfahrungen zu machen, und ich 
fann mir jegt ‚bei meinem guten Willen recht gut allein 
forthelfen, ohne wieder in Gefahr zu fommen, meiner Ge- 
fundheit und meinem Beutel jo wie bisher zu jchaden, und 
Du fannft num ficher einer froheren Zufunft entgegenfehen“. 

Erfüllt von dem Streben nach größerer Ausbilvung, ; 
als ihm der Aufenthalt in Leipzig gewähren konnte, fehnte 
Hermann fih fort, auf Reifen. Er wollte andere Länder, 
andere Verhältnijfe Fennen lernen, der muftifhe Zauber, 
der hinter den Bergen liegt, zog ihn unmiberftehlih an. 
In diefem Sinne fchrieb er wieder an feinen Vater: | 

„Du hattet, ehe ich nach Yeipzig ging, die fehr gute, 
doch ſchwer auszuführende Idee, mich nach Lauſanne zu 
ſchicken; Du fühlteft fehr wohl, daß feine Lebensart und 
eine genaue Kenntniß der franzöfiichen Sprache bei einer 
Garriere wie die meinige unumgänglich nothwenbig und 
nicht früh genug zu erlangen ift. Sprache und eine ange: 
nehme Zournüre find aber beides Dinge, die man vingt 
ans passée mit vieler Mühe, und nie vollfommen fich zu 
eigen macht. Beides befite ich bis jett nur noch in jehr 
geringem Grabe, und obgleich ich täglich und ftündlich mich 
darin zu vervollkommnen fuche, fo ift dies doch hier nicht 
möglich. Ich bin jetzt noch nicht achtzehn Jahre, faft noch 
zu jung zur Univerfität (wo zu Erlernung trocdener aber 
nütlicher Kenntniffe ‚schon etwas mehr Beftändigfeit erfor: 
dert wird, als man gewöhnlich im achtzehnten Jahre hat), 
faft zu alt, um ben leichten, gefälligen Takt, die Konver- 
fation, angenehme Gemwandtheit des Körpers und eine ges 
wiſſe unumgänglich nothwendige Dreiftigfeit in Geſellſchaft 
(die ich, cbgleih es zuweilen jo ſchien, wahrlich nicht bes 
fie), mit einem Wort, den guten Ton im ganzen Umfang 
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des Mortes fich zu eigen zu machen. Ein Jahr ift es 
nun, daß ich in Leipzig bin; ich habe wenig gelernt, Spra- 
hen ausgenommen, und viel Geld vertban. Der Grund 
davon ift ein unaufhörlihes Schwanfen meines Charakters, 
das Unbeftimmtheit in meinen Handlungen bervorbringt; 
dies Schwanfen aber kommt davon ber, daß ich fühle, 
nicht das zu fein, was ich zu fein wünſchte. Um es zu 
werben, ahme ich faft unwilffürlich Jedem nach, ver ein 
Mann von Welt zu fein ſcheint, und es ift natürlich, daß 
ich über dieſes Beſtreben oft in Thorheiten verfalle, und 
andere Sachen darüber vernachläffige, ohne je zur Gewiß— 
beit zu fommen. Alle Tage finde ich mir in Vergleichung 
mit Anderen tauſend Kleinigkeiten feiner Lebensart fehlen, 
deren Mangel mich in Verzweiflung bringen möchte, und 
die ich von mir felbft nicht lernen kann. Der hauptſäch— 
fichjte unter allen ift die Unwiſſenheit in der franzöfifchen 
Sprade. Hundert gute Einfälle muß ich oft verfchweigen, 
weil ich nicht im Stande bin, fie in diefer Sprache vorzutragen. 
Das giebt mir natürlich eine große Schüchternheit, die ich 
oft umfonft zu verbergen fuche, was mich aber auf ganze 
Zage und länger verjtimmt. Daß ich das nicht Jedem 
jage, und im Gegentheil fehr zufrieden mit mir fcheine, 
um Andere dahin zu bewegen, es auch zu fein, ift fein 
Beweis, daß ich es bin, und ich lafje diefen Schimmer 
auch bei Dir fallen, denn Du bift mein Vater und befter 
Freund, dem ich mich gern, follte e8 auch meiner Gigen- 
liebe wehe thun, ganz zeige, wie ich bin. Es wäre über 
dieſe Materie noch viel zu jagen, aber ich fühle, daß ich 
nicht im Stande bin, meine Gevanfen ganz fo auszubrüden, 
als ich wohl wünfchte; ich fage Dir beffer nur das, was 
ih mir daraus abftrahiren kann, und was gewiß fo wahr 
ift, al® daß die Sonne am Himmel fteht. Ich werde nie 
im Stande fein, mich ven ernjthaften Wiflenfchaften mit 
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Seltigfeit und fo zu widmen, wie man es thun muß, um 
darin zu reuffiren, ohne vorher von mir überzeugt zu fein, 
ben Zon der guten Gefellihaft völlig .in meiner Gewalt 
zu haben. Es fann dies bei hundert Anderen ver Fall 
nicht fein, ich fühle e8 aber beutlich, und bin zugleich über: 
zeugt, daß man mit biefer Eigenschaft eher durch die Welt 
fommt, als mit aller Gelehrfamfeit, und ohne viefelbe 
überall anftößt, befonvders ein Gefandter!! dem aber auch 
Kenntniffe nicht fehlen dürfen. Dann werde ich auch von 
Herzen gern alle Gefellihaft meiden, wenn ih nur nicht 
mehr nöthig Habe, fie überall aufzufuchen, um in ihr zu 
fernen, und dennoch immer mehr unzufrieden mit mir jelbjt 
zurüdzufehren. Alle Ambition, die ich jet anwende, ein 
angenehmes Aeußere zu erlangen, werbe ih dann dahin 
richten, mir auch nütliche Kenntniffe zu ſammeln. 

Schicke mich alfo ein Jahr nach Frankreich zu meinem 
Onkel; das ift meine Bitte, und Du fannft wirklich faum 
etwas gegen bie Nichtigkeit meiner Gründe einwenden; Du 
fennft den Grafen als einen Mann, wie er fein muß, 
unter feiner Aufjicht werde ich gewiß beſſer aufgehoben fein, 
als unter der, die ich bisher gehabt habe; auch in ökono— 
mifcher und politifcher Hinficht fahre ich dort weit beſſer. 
Der Aufenthalt bei meinem Onkel auf dem Lande kann 
unmöglih ſehr Eoftipielig fein, und für meinen Fleiß in 
der Erlernung der franzöfiihen Sprache bürgt Dir bie 
Nothwendigkeit, weil ich fonft gar nicht fortfommen würde. 
Vielleicht kann mich der Onkel bei meinem Aufenthalt lieb- 
gewinnen, und von wie wichtigen Folgen kann das für ung 
fein, befonders bei den jegigen Umftänden, wo meine Mutter 
uns fehr ftarfe Striche durch die Rechnung machen könnte. 
Und wie groß ift der Nuten, der meiner eigenen Perjon 
unter ber Leitung eines Mannes zufließen muß, der bie 
Welt gefehen Hat, und deſſen Erfahrungen ich mir zu eigen 
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maden kann. Es ift faum ein Jahr nöthig, um unter 
allen dieſen glüdlihen Aufpizien nicht alle biefe und noch 
andere dazu gehörigen Kenntniffe zu erlangen. Wenn ich 
dann num zurüdfomme, bin ich neunzehn Jahre, doch wahrlich 
fein zu hohes Alter, um auf die Univerfität zu gehen. Ich 
(erne dann mit unermüblichem Fleiß noch einige Jahre, 
laffe mich eraminiren, und fann dann fogleih, wo id) 
die erworbenen Kenntniffe noch im frifhen Andenken habe, 
in einem Kabinet arbeiten (was jet ohne Kenntniß ber 
franzöfiihen Sprache unmöglih ift, da bie meiften Aften 
in dieſer Sprache abgefaßt werben), und bann entweder 
reifen, oder mich auch gleich anftellen Laffen, weil, wenn 
ich jegt ein Jahr in Frankreich bleibe, das Reifen ziemlich 
unnöthig wird. Daß -übrigens nichts hier in meinen 
Studien unterbrochen werben fann, brauche ich nicht erft 
zu jagen. Selbjt ver Magifter Demuth hat mir oft gejagt, 
daß ich das verfloffene Jahr anjehen müßte, ald wenn ich 
gar nicht da gewefen wäre, und meine Stubien ganz von 
born anfangen. 

Bedenke, lieber Bater, daß diefe Bitte an Dich nicht 
die Wirkung einer plöglichen Yaune, oder überhaupt eine 
Sade zu meinem Vergnügen ift, fondern eine Sache, die 
meine ganze fünftige Garriere genau angeht. Diefe wird 
dadurch befchleunigt, indem das Reifen nicht mehr fo nöthig 
wird; ich felbit habe viel Nuken davon, was gar nicht ab- 
zuftreiten ift, fann mit mir jelber zufriedener werben; Dir 
foftet e8 auf feinen Fall mehr, wo nicht weniger, denn ich 
jehe nicht ein, wie ich in Frankreich, wo alles noch einmal 
jo wohlfeil wie hier ift, auf dem Lande bei meinem Onfel 
3000 France verthun will, und die Folgen können, wenn 
ih dem Onkel gefalle, für die ganze Familie fehr vortheil- 
baft fein, 

Denn Du Deine Erlaubniß giebt, ver Onfel wird 
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mich gewiß gern aufnehmen, und wird fich eher über dieſen 
Beweis Deines Zutrauens freuen. Zum Ende bemerfe ich 
noch, daß dieje Bitte nicht der Einfall des Augenblids ift, 
fondern daß ich diefe Idee ſchon lange hegte, fie jekt aber 
erft mitzutheilen wage, da ic von der Gewogenheit des 
Onkels gegen mich überzeugt bin. Das Glück Deines | 
Sohnes iſt Dir zu theuer, als daß Du nicht wenigftens 
über dieſen Vorſchlag nachdenken wirft, und reiflich über: 
legen, ob die Gründe dafür ober bamwider wichtiger find. 
Du baft mich fo oft Leuten anvertraut, bie Du nicht kann— 
teft, ich glaube, Du kannſt es eher mit einem probiren, 
von dem Du felbft immer mit Achtung geiprocden haft, 
und ber noch überdies mein Anverwandter if. Du haft 
mir fo oft verfichert, daß Dir mein Wohl, das Deiner 
Kinder mehr als alles am Herzen läge. Du wirft alfo 
eine Sache, die dies außerorventlich befördern kann, Deiner 
Aufmerkfamfeit würdigen“. 

Hermanns Bitten wurden jedoch nicht erfüllt. Die er- 
jehnte Reife ward ihm vom Water abgejchlagen. 

Interefjant ift aus jener Zeit eine die Pückler'ſche Familie 
betreffende Stelle, die fih im Tagebuch von Ehriftian Brescius 
vom Jahre 1803, Sohn des Superintendenten Brescius in 
Baugen, Bruder des Superintendenten Karl Friedrich Brescius 
befindet. Sielautet: „Der regierende Graf — fein Sohn ift im 
Babe abwejend — und feine drei Töchter von circa fünfzehn 
Jahren wurden von unferen Damen auf vem Schloß bejudt. 
Diefer Graf, welcher die einzige Tochter des Grafen Eallen- 
berg, des eigentlichen Stammberrn ver Herrihaft Muskau, 
geeblicht hat, ift von feiner Gemahlin, der fchönften ihres 
Geſchlechts, geſchieden, hat aber gewußt vie Herrichaft zu— 
vor an fich zu bringen, und giebt ihr eine jährliche Apanage 
von 6000 Thalern. Sie hat dagegen einen Graf Seyde— 
wis, einen Oberften in baierifchen Dienften, doch einen 
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Sadfen von Geburt, geheirathet, mit dem fie eben jo 
wenig glüdlich Iebt. Der junge Graf Püdler, als 
einziger Sohn, ift in Leipzig auf ber Univerfität, wo er 
feinen Ruhm hat und bei einem ruinirten Körper dem Tode 
nabe fein fol. Wahricheinlih werben die üblen Verhält— 
‚ niffe der beiverfeitigen Eltern dereinſt zu harten Prozeijen 
Anlaß geben, in welcher Rüdficht der gegenwärtig regierenve 
Graf fehr ökonomiſch und dahin bedacht fein foll, die ein- 
fließenden baaren Gelder in auswärtigen Banken zu begeben. 
Die Herrſchaft enthält gegen 9 Quadratmeilen, hat ihr 
eigenes Hofgericht, Zölle und vergleichen NRegalia mehr; 
der jährliche Ertrag der Herrichaft iſt in den legten Jahren 
circa 73,000 gewefen, könnte aber bei einer regelmäßigen 
Wirthſchaft weit höher gebracht werden ”, 

Glücklicherweiſe irrte fich Brescius, als er dem „jungen 
Pückler“ einen baldigen Tod propbezeite, va er bis in fein 
86. Jahr hinein lebte! 

Da Pückler feinen Lieblingswünfchen nicht folgen durfte, 
fo trat er nun in Dresden als Lieutenant bei den Gardes 
du Corps ein. Hier zeichnete er ſich vor allem in ritterlichen 
Uebungen aus, die Fühnften Wagnijje waren ihm bie liebften, 
jede Gefahr lodte ihn, und feine außerordentliche Geſchicklich— 
feit überwand diefe meijt fiegreich. Als vortrefflicher und 
unerfchrodener Reiter befonders erregte er in feinem reife 
Aufjehen und Bewunderung. Manche romantifche Aben- 
theuer, feine Borliebe für alles Befondere und Auffallende, 
feine wirfliche Originalität, feine Schönheit, Liebenswürbig- 
feit und kindliche Gutmüthigfeit, erwedten die Sympathie 
wie die Neugierde, wo er erſchien. Es wird erzählt, daß 
er an einem Sonntage, wo die große Elbbrüde und die 
Brüplfche Terraffe mit Spaziergängern gefüllt waren, auf 
einem fchönen Pferde, ſelbſt in jugenplicher Schönheit leuch— 
tend, ftattlich und keck daher gejprengt fam, und zum großen 
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Schreden der ftaunenden Menge plößlich über das Gelän- 
der in die Elbe fprang, und unten unverletzt angelangt, 
ruhig duch die ftrömende Fluth dem Ufer zuſchwamm. 

As Schüke hatte Hermann faum feines Gleichen; von 
jeiner Fertigfeit im Piftolenfhiegen wurden Wunder erzählt. 

Auh als Schaufpieler verjuchte er fich während feines 
Dresdener Aufenthaltes, feiner mündlichen Mittheilung zus 
folge, die von Paul Wejenfeld in ver „Gartenlaube“ be- 
richtet wird. Es heißt darin: „Einen anderen Scherz er: 
zählte ver Fürjt jelbft: ‚Als ich in Dresden diente, hatte 
ich eine Menge heiterer Kameraden. Dresden ift ſehr ſchön, 
und bot damals ſchon genug Amüfement; wie e8 aber in 
der Jugend fommt, daß man zu allerlei pifanten Dingen 
aufgelegt zu fein pflegt, io ging es auch uns. Nun hatten 
wir Renntniß davon erhalten, daß eine etwas herunterge- 
fommene Schaufpielertruppe auf einem Dorfe ein paar 
Meilen ab gaftirte. Wir ritten alfo eines Tages hinüber. 
Da fanden wir denn ein fo drolliges Völkchen beijammen, 
dem es zwar nicht an gutem Willen, deſto mehr aber an 
Geld und ausreichenden Kräften gebrach, daß wir mit dem 
Direktor einen förmlichen Pakt jchloffen, hin und wieder 
an gewillen Tagen und zur Aufführung gewiſſer draftiicher 
Stücke wiederzufommen, und auf der Bühne thätig mitzu- 
wirfen hätten. Das gejchah auch einigemal. Ich vergefle 
diefe Stunden in meinem Leben nicht, wie wir infognito 
dort Schauerdramen aufgeführt haben, und dann nach einem 
mit den gefammten Thespisjüngern eingenommenen Mahle 
des Nachts im beiten Frohfinn nach Dresden zurüdgeritten 
find‘*. 

In leihtfinnigem Uebermuth verjchwendete Hermann bie 
Summen, die er von Haufe erhielt, ohne Maß und ohne Ueber: 
legung, und als dieſe nicht mehr ausreichten, machte er 
Schulden auf Schulden, worin ihn feine gewiſſenloſen 
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Kameraden beftärkten, die ihm beftändig vworreveten, fein 
Bater fei der reichte Mann in Sachſen, und es fei unver: 
antwortlih, daß er dem Sohne nicht reichlichere Mittel 
gewähre. Der arme junge Graf gerieth hierauf natürlich 
in bie fchlechteften Hände, Die nichtswürbigften Wucherer 
mißbrauchten feine jugendliche Harmlofigfeit. Es waren 
abgefeimte Subjefte unter viefen, die würdig gewejen wären, 
in den Luftjpielen von Moliere und Goldoni eine Glanz: 
rolle zu Spielen. Obenan unter ihnen verdient der Uhr— 
macher Müller genannt zu werden; um von biefem 100 
Louisd'or baares Geld zu befommen, mußte Püdler einen 
elenden alten Wagen und dreißig filberne Uhren in den 
Kauf nehmen, und dafür einen Wechfel von 3000 Thalern 
unterfchreiben. Ohne irgend ſolche unnüge Beilagen war 
faft feine Anleihe möglich; ſolche beftanden gewöhnlich in 
unbrauchbaren Pferden, ſchadhaften Wagen, einem unvoll- 
ftändigen Porcellanfervice, Hunden u. f. w., bie zu einem 
zehnmal höheren Werthe berechnet wurden, als beim Wieder: 
verkauf zu erlangen war. Zwei jämmerliche abgemagerte 
Winphunde, deren ganzer Lebensberuf darin beftand, bei 
folhen Anläffen von einer Hand in bie andere zu geben, 
mußte Pückler auch einmal zu hohem Werthe annehmen. 
Ein Leihbibliothefar verlangte für 163 Thaler Leſegeld! 
Die unverfchämteften Forderungen beftürmten ven jungen 
Grafen. 

Der alte Pückler wollte außer fich geratben, al® ber 
Schwarm dieſer Gläubiger endlich bei ihm feine Anfprüche 
anbradhte. Er klagte jämmerlich, wo er binreife, müſſe er 
fih unter einem fremden Namen verbergen, um nicht von 
den wüthenben Kreditoren des Sohnes angefallen zu werben, 
und er dürfe nicht einmal wagen feine Töchter, wie fonft wohl, 
zum Beſuche nach Dressen zu geleiten, ohne fich dem bitterften 
Verdruß und den übeljten Wiprigfeiten auszufegen. 
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Hermann jeinerfeits litt unterdejjen nicht minder von 
diefen Verlegenheiten, und hatte den Tadel und die Vor: 
würfe des Vaters noch dazu. Und auch die Bewunderung, 
die er in feinem Kreife erregte, reichte nicht lange aus, um 
ihm Befriedigung mit feiner Lage zu gewähren. Er wurde 
des ZTreibens bald müde, und fein unruhiger Sinn, fein 
jtets nach Höherem jtrebender Geift, verlangten nach neuen 
und gefteigerten Anregungen. Die ewige Plage der mah- 
nenten Gläubiger, und noch mehr der ihm unerträgliche 
Kfeinigkeitsgeift der damaligen ſächſiſchen Stabsoffiziere, 
machten ihm Dresden vollends zuwider. Er fuchte feinen 
Abſchied nah, und erhielt ihn mit dem Grabe eines Witt: 
meijters. Umnverzüglich verließ er nun Dresden ven 15. Sep: 
tember 1804, und rief wie Diogenes, als er aus Synope 
vertrieben nach Athen ging, feinen theuren Landsleuten zu: 
„Ihr relegirt mich in die weite Welt, und ich relegire 
Euch in Eure Häufer!“ 

Länger ließ er fih nun nicht zurüdhalten, und mit uns 
erfohütterlichem Eigenwillen faßte er ven Entjchluß, um jeden 
Preis weit fortzugehen, eine große Reiſe anzutreten. 


Dritter Abſchnitt. 


Drobende Enterbung. Bormwürfe der Mutter. Scharfe Antwort 

baranf. Reife nah Wien. Dem jungen Grafen wird eine Hof: 

meifterftelle angetragen. Borwürfe des Vaters. Der Sehetair Wolff. 
Widerſacher, Weiber, Schulden! 


Hermanns Bater ging unterbeffen ernjthaft mit Dem 
Gedanken um, feinen Sohn für einen Verfchwenver erklären 
zu laffen, und ihm die Herrihaft Muskau gar nicht, oder 
doch nur mit folhen Einfchränfungen zu geben, daß er 
auch nad dem Tode feines Vaters nicht frei darüber ver- 
fügen könne; am beten, meinte er, wäre es, wenn Graf 
Hermann fih nicht in einigen Jahren ganz änbern follte, 
die Erbfolge an deſſen ältefte Schweiter Clementine über- 
gehen zu laſſen. Diefe Pläne verhandelte der Graf ge: 
meinfchaftlih mit feiner geſchiedenen Gemahlin, und es 
fehlte wenig, daß fie zur Ausführung famen, wie ber fol- 
gende Brief des Grafen Ludwig Erdmann Püdler an ven 
Dberamtshauptmann * beweift, in welchem ver Leichtſinn des 
Sohnes der ſchärfſten Beurtheilung unterzogen wird. 

„Wir wünjchten*, fhreibt er, „zu den Reces noch eine 
Alte Hinzuzufügen, worinnen wir beide erflären, daß es 
unfer Wille fei, unferem Sohn Hermann, wenn er fort- 
fährt, ein Verſchwender zu fein, wie er es bis jet geweſen, 
die Herrihaft Muskau nicht zu geben, oder doch wenigftens 
mit der Einfhränfung, daß er nicht frei darüber disponiren 
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fann, fondern daß foldhe nach meinem Tode von einem 
aus dem Amte dazu zu Ernennenden oder von mir Er— 
nannten bewirthichaftet, und ihm nur der Ueberfchuß ver 
Revenüen gegeben würde, und jo, daß er feine Schulven 
auf die Herrichaft machen kann, denn bekäme er jett die 
Herrſchaft zu feiner Dispofition, fo wäre er in Jahr und 
Tag, und noch eher, damit fertig, beſonders, da die Herr- 
ſchaft Musfau weit eher als eine andere Bejigung ruinirt 
werben kann. Holz ijt die Seele derjelben, viejes ift aber, 
wenn man es vecht wohlfeil weggeben will, leicht zu ver- 
faufen. Bei den jegigen Gefinnungen meines Sohnes wäre 
e8 gewiß, daß, wenn ein Jude mit 1000 Louisd'or käme, 
er ihm den ganzen Wald zur freien Dispofition überließe, 
und wäre biejer ruinirt, jo wäre auch die Herrichaft auf 
immer verloren, die Fabrifen gingen ein, viele taufend 
Menſchen, die ohne den dabei vorfommenven Verdienſt 
weder leben noch ihre Abgaben entrichten können, gingen 
zu Grunde, und jo ftürzte ein mit fo vieler Mühe und 
Kummer erbautes Gebäude wieder zufammen. 

Es wäre doch traurig, wenn es Eltern nicht freiftünde, 
da ihr Sohn noch unmündig ijt, ihn, wenn er es fo jehr, 
als bier der Fall ift, verdient, das, was man ihm im ber 
Hoffnung, er würde ein vernünftiger Menfch werden, zu« 
gedacht hat, wieder zu nehmen, oder doch wenigfteng ein- 
zuſchränken, daß er es nicht muthwillig vertfun fan. Denn 
nicht allein nähmen wir den Kummer mit in die Erbe, daß 
unjer jauer erworbenes Vermögen unter die Juden ver: 
than würde, ſondern die Kreditoren, die ihr Geld uns an- 
vertraut haben, wo es fich auch fo ficher als in Abrahams 
Schooß befindet — fünnten durch einen plößlihen Todes: 
fall in Gefahr kommen, denn leider muß ich es fagen, 
mein Sohn erlaubt fich alles, um Geld zu befommen, er 
bat nicht allein ſchöne Güter, die mir gehören, jondern 
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auch einige, die mir nicht gehören, verpfänbet; aus ver 
Beilage ift zu erfehen, daß er zur Verbeſſerung feines im 
Kottbuffer Kreife gelegenen Kittergute Haaſow 500 Rthlr. 
aufgenommen hat. Dieſe Obligation ift in Dresven ge 
richtlih refognoszirt, und das Gut gehört größtentheils 
einem Herrn von Schöneih, und ein Theil davon meinem 
Vater. 

As ich neulich nah Dresden fuhr, nahm ich von 
Dresden einen Lohnkutfcher, ich gab mich für einen Herrn 
von Pannwitz aus dem Kottbuffiichen aus, da erzählte mir 
der Kerl, daß er auch auf einem Gut Kiefebufch im Kott- 
buffiihen 1000 Rthlr. ftehen hätte, e8 gehöre einem Garde 
du Corps Lieutenant Graf Pückler. So find alle meine 
Güter verpfünde, Er fagte zwar, das hätte nichts zu 
jagen, vergleichen Obligationen wären 8 bis 10,000 Rthlr. 
ausgeftellt worden, (er wüßte es nicht gewiß), er hatte fchon 
einem Kerle, ich glaube einem Gaftwirth oder Weinhändler 
gegeben, der hatte verſprochen, ihm Geld darauf zu fchaffen, 
aber er habe nichts erhalten — Wechfel von 300 Rthlr. 
Mehrere Louisd'or find auch in Umlauf. Die, fagte er, 
hatte er verfpielt, nachher aber wieder gewonnen, und ver— 
geſſen zurüdzufordern — er hat mir ſelbſt geftanden, daß, 
wenn man Leute feiner Art nur zum Spiele ließe, fo wäre 
e8 jo gut, als fchenfte man es ihnen, denn er wäre ja 
nicht mündig, und bennoch bat er, wie aus beiliegendem 
Wechſel zu erfehen ift — auf feine Ehre verfichert, daß er 
münbig fei — bei dieſen Gefinnungen ſoll ich ihm unbe: 
dingt mein fauer erworbenes Vermögen überlaffen, feine 
Mutter, die aus gutem Herzen die Herrfchaft zu Gunften 
ihrer Rinder abgetreten hat, foll risfiren, wenn ich eher 
als fie fterbe, ihre Leibrente zu verlieren, und auf ihre 
alten Tage Noth zu leiden, meine Töchter können gleich- 
falls ihr aus der Herrichaft zu erhaltendes Vermögen ver: 
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tieren, und das alles deswegen, weil wir e8 einem Sohn 
zugedacht haben, von dem wir nicht vorausfehen fonnten, 
daß er halb närrifch werden würde; ich vachte, das müßte 
doch jetzt, da er noch nicht mündig ift, wenn wir beide 
vereint darum bitten, geändert werden können. 

Am beiten wäre es, daß feftgefegt würde, wenn er fich 
binnen ſechs bis acht Jahren nicht ganz änderte, die Herr: 
ſchaft an meine ältejte Tochter, — die, wenn er fterben 
follte, ohnedem die Erbfolge hat — fiele, oder wenn er 
ſolche befommen muß, mit der oben angeführten Einfchrän- 
fung. Wenn fih mein Sohn durch feine Aufführung ver 
Herrſchaft verluftig machen jollte, und meine äftefte Tochter 
ſolche bekäme, muß jie ihm jährlich, fo lange er lebt, 
4000 Thlr. geben. Yieber wäre es mir aber doch, wenn 
die Herrichaft beim Namen Pückler bleiben fünnte, und ein 
Adminiſtrator gejegt würde, der ſolche verwaltete, und Her- 
mann über nichts al8 über die Revenüen bisponiren könnte, 

Auf alle Fälle aber wollen wir nicht, daß der Kom— 
miffionsrath Hempel, der ſich mit Heſſe auch hereingemifcht 
bat, dabei was zu thun Haben joll, diefer muß gänzlich 
ausgeſchloſſen fein, das ift unfer beiderfeitiger Wille, 

Und nun erjuchen wir Sie, theurer Freund unferes 
Haufes, mit Zuziehung des Herrn Amtsſekretairs Bernauer, 
defjen Freundſchaft ich mich auch jchmeichle, etwas aufzu— 
feten, welches wir beide unterfchreiben, und im Amte über: 
geben wollen, wodurd allen Uebeln vorgebeugt wird, und 
wir ruhig leben und jterben können. 

Mit diefer Sache muß freilich geeilt werden, weil mein 
Sohn jhon den 30. Oktober diefes Jahres mündig wird. 

L. Graf Pückler.“ 

Aus dieſem Briefe erſieht man, daß Graf Pückler keine 
Ahnung Hatte von dem, was noch einſt aus feinem Sohne 
werben würde, und daß dieſer, anjtatt „den ganzen Wald 
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für 1000 Louisd'or einem Juden zur freien Dispofition zu 
überliefern,“ wie der Bater fich ariftofratifh ausprüdte, 
ven Wald Liebevoll pflegen, und mit feinem Kiünftlergenie 
die ganze Herrihaft zu nie vorher gefannter Herrlichkeit 
und Schönheit erheben würde. 

Während folhe Gewitter über dem Haupte unferes 
armen Helden jchwebten, machte ihm feine Mutter auch 
noch Borwürfe, daß er den fächfiichen Militairdienft ver- 
lajien, und num ohne Amt und Stellung in der weiten 
Welt umberjchweifen wolle. Bon allen jeinen Nächiten 
als ein ungerathener Sohn behandelt, mit Tadel und Ans- 
Hagen überhäuft, fühlte er fich um fo mehr gefränft und 
verlegt, da das Bewußtſein feiner geiftigen Kräfte und 
Begabung ihn die Fluth der Schmähungen, vie er erlitt, 
ald das größte Unrecht empfinden ließ. Deutlich ſpricht 
fih diefe Stimmung in dem folgenden Briefe an jeine 
Mutter aus, der ohne Datum ift, aber in jene Zeit fallen muf. 

„Gnädigſte Mutter ! 

Obgleich meine gnädige Mutter mich fir einen Pfufcher 
in allen Dingen hält, fo ift mir doch gerade Verftand noch 
genug geblieben, um durch ein folches Lob nicht eitel zu 
werden — übrigens muß ich der Wahrheit zu Ehren ver: 
fihern, daß mein Dafein weder jchredfich noch unthätig 
ist, Schrecklich find mir aber langweilige Sentenzen, und 
unthätig möchte ich fein, wenn ich fie beantworten muß; 
dann bin ich auch zu beflagen, aber nicht befiwegen, 
weil ich weiter nichts als Titular-Rittmeifter bin, ich ſehe 
gar nicht ein, warum ich etwas mehr zu fein nöthig hätte, 
als Graf Pückler und ein ehrlicher Mann; nur die Leute, 
bie im fich felbjt gar nichts find, glauben, daß Glück und 
Ehre bloß an fremden äußeren Titeln oder Aemtern hängt, 
der Weife erfüllt feine Pflicht ala Menſch, und dankt Gott, 
wenn er nicht noch die Pflichten eines Amts auf fich zu 
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laden nöthig bat; er befcheivet jich gern des eiteln Wun- 
ches, dem Menfchengefchleht nugen zu wollen, weil er bie 
Schwähe feines Weſens fennt, das die Folgen feiner 
Handlung, auch der beiten, in feiner Gewalt hat; eine 
höhere Macht regiert die Weltichidjale, und wir jollen 
uns nur jelbft zu regieren juchen; gelingt uns das, jo 
haben wir mehr gethan als Tauſende, die fich für wichtig 
halten, umd nur lächerlich find. Braucht jemand zu feiner 
Zufriedenheit ein Amt, jo bewerbe er fich darum, lebt 
aber einer zufrieden ohne valjelbe, jo laſſe man ihn in 
Ruhe, jeder muß am beiten willen, was ihm frommt; 
müßig geht deswegen fein Mann von Geift, wer aber 
glaubt, daß man ein Amt haben müfle, um beſchäftigt 
zu fein, der muß geglaubt Haben, ohne vorher gedacht zu 
haben. 

Kann ih im Stande jein, der Frau von Bobenhaujen 
nüglich zu werben, jo thue ich es gewiß, ich erinnere mich 
ihrer noch mit vielem Bergnügen, und bebaure jehr ihre 
unglüdliche Lage; ven Bedürftigen zu helfen, halte ich übri- 
gens immer für mein Amt. 

Ich habe mit der vollfommenften Hochachtung die Ehre 
zu jein 

meiner gnädigſten Mutter 
unterthänigjter Sohn 
9. Graf von Püdler, Titular-Rittmeifter, 

Bei ven meiften Menfchen zeigen fich die Grundlinien 
des Charakters und ihre Eigenart ſchon ſehr früh. Auch 
in biefem Sünglingsbriefe befundet fih ſchon ganz die 
geiftige Unabhängigkeit und Eigenthämlichteit, durch die fich 
Pückler jpäter auszeichnete, 

Ueber fo viele Wiorigfeiten halfen ihm jedoch Jugend» 
frifhe und Yugendmuth glüdlich hinweg. Boll brennender 
Reifeluft, voll ungeduldigem Drang, die Welt fennen zu 
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lernen, Neues zu ſehen, nahm er zuerft feinen Flug nad 
Wien, wo er mit Glanz auftrat, und in ber vornehmen 
Geſellſchaft als eine ausgezeichnete Erſcheinung Aufjehen 
erregte. Doch fehlte es ihm immer und immer an Gelb, 
da der Bater ihm beveutende Abzüge machte, um bie un- 
gebuldigften unter den mahnenden Gläubigern zu bezahlen. 

Da wurde ihm ein gar feltjamer Antrag gemacht ! 
Sollte man e8 glauben: ihm, dem Grafen Hermann, wurde 
eine Hofmeiiterjtelle angeboten! Ihm, ver fein Leben jo 
leichtfinnig, mit fo rückſichtsloſem Uebermuth begonnen, und 
bisher durchaus nicht die Eigenfchaften gezeigt hatte, bie 
man von einem weiſen Mentor zu erwarten pflegt. Und 
nicht etwa von einem Fremden, ber ihn wenig oder gar 
nicht kannte, fam ihm diefer Borjchlag, nein — von feiner 
eigenen forglofen Mutter, die ihm allen Ernjtes anbot, 
der Hofmeifter feines Stiefbruders, ihres Sohnes Mar 
aus ihrer Ehe mit Graf von Seybewig zu werben, nicht 
nur dem Titel nah, fonvdern in Wahrheit, wofür fie ihn 
foftenfrei bei fih aufnehmen wollte! 

Er antwortete ihr darauf aus Wien den 6. Januar 
1807 wie folgt: 

„Ma chere et digne Mere! 

J’ai regu votre aimable lettre du 23; comment 
vous peindre tous les sensations diverses que j'ai 
eprouv6 en la lisant, plaisir, repentir, admiration, 
amour, ont tour à tour agites mon coeur palpitant, 
Jai verse les larmes les plus douces, elles &taient 
consacrees & la meilleure, à la plus aimable des 
femmes. Dieu! quel avenir seduisant daignez vous 
me faire entrevoir — je serai toujours avec celle 
que je ch@ris beaucoup plus que moi-m&me, je pro- 
fiterai de ses legons, de son exemple, je jouirais 
continnellement de son commerce agreable et je 
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deviendrai moi-m&@me tous les jours meilleur en 
Vimitant — quel serait l’ötre assez miserable pour 
ne pas tressaillir de joie à une pareile perspective. 
Oh! ma me£re, si vous n’avez fait que vous jouer de 
moi, que Dieu vous le pardonne, vous aurez ajoutde 
aux malheurs d’un fils qui, eroyez-le moi, est bien 
plus malheureux que coupable, et qui malgr& tous 
ses defauts est encore digne de votre affection. 
Vous m’observez que vous ne dependez pas de 
vots-m&me, quelle est la dependance qui pourrait 
vous empächer de demander votre fils aupres de 
vous? Au reste, cela pourrait facilement s’arranger 
comme par hazard, et il vaudrait même mieux sous 
tous les rapports que ga se fisse ainsi; vous n’avez, 
ma chere mere, qu’a m’indiquer le jour oü vous 
arriverez & Strasbourg (ou quel autre endroit que 
vous choisirez), je vous y joindrai, et nous aurons 
tout le temps n&cessaire pour former un plan solide 
pour l’avenir — peut-etre que je pourrais encore 
vous &tre bon à quelque chose, une voix secrete me 
dit que vous ne vous repentirez pas de m’avoir choisie 
pour votre chevalier. Quand & mon petit frere, je 
suis assez vain de croire que je ne lui serai pas un 
si mauvais gouverneur que vous le pensez; j'ai fait 
de tristes experiences, j’ai été jet de bonne heure 
dans le monde, et je pourrai lui donner de bons 
conseils, ayant, quoique jeune, lu de vieux livres. 
Si .ma proposition vous plait, mandez-le moi an 
plutöt, mais surtout n’en faites rien transpirer avant 
le temps, j’ai des ennemis tres-habiles, qui ont con- 
stamment les yeux attaches sur moi, et qui savent 
tourner toutes mes actions en mal, mon pere avec 
plus d’esprit que tous ces coquins-lä, n’en est pas 
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moins leur dupe, &tant lui-m&me de trop bonne fois 
pour soupgonner les autres, et avec une singuliere 
mefiance de ss propres lumieres, trop ami du repos 
pour approfondir des cabales, dont la decouverte ne 
manquerait pas de lemettre dans une situation p£nible; 
vous concevez que je dois user des plus grandes pre- 
cautions pour faire tete A l’orage qui me menace, et 
qui est pr&t à fondre sur moi; je n’ai même que fort 
peu d’esperane de lui &chapper, cependant je ne 
veux pas par une &tourderie moi-meme accelerer ma 
perte; au reste, tout ira comme il voudra, il me res- 
tera toujours la force de quitter la terre, si elle ne 
m’offre plus rien de desirable — vous! qui en faites 
un des principaux ornements, daignez me secourir 
de vos conseils, et laiasez-moi toujours trouver dans 
votre amour maternel une conselation contre les re- 
vers de la fortune. 

J’attends avec erainte et impatience votre r&ponse, 
elle doit me rendre le plus heureux ou le plus mal- 
heureux des hommes. Salut et amiti&e & Max; le 
petit present que je lui ai destine, la poste de lettre 
n’ayant pas voulu le recevoir, arrivera avec la dili- 
gence. Je suis avec l’attachement et le respect le 
plus sincere, ma chere mere, 

votre tres-obeissant serviteur et fils 
Hermann Pückler.* 

Grazids, artig, ja zärtlich! Aber doch mehr nur in ber 
äußeren Form, als aus der Fülle des Herzens! Auch be- 
faß Pückler viel zu viel Taft, um nicht das Bedenkliche 
und Unpaſſende dieſes Borfchlages zu fühlen, und vie faljche 
Stellung, in die er dadurch feinem Water gegenüber auf 
der einen, und nicht minder auf der anderen Seite feiner 
Mutter jelbft, feinem Stiefvater und auch feinem Stief- 
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bruder gegenüber getreten wäre. Vielleicht zweifelte er 
auch am dem ernften Willen feiner launenhaften, unzuver: 
fäffigen Mutter. 

Nachdem bei Hermann der erfte Zorn verraucht war, 
daß fein Vater ihn mit lieblofer Strenge als ungerathenen 
Sohn behandelte, gewannen doch bald wieder Gutmüthig- 
feit und findlicher Sinn bei ihm die Oberhand, und er 
ichrieb herzlih an feinen Vater, und ſchickte ihm noch dazu 
eine Tabacksdoſe; dieſer aber wollte ven Ton der Vor— 
wiürfe und Klagen fo bald nicht aufgeben, und fchrieb ihm 
wie folgt; aus Muskau, den 14, Februar 1807: 

„Lieber Hermann! 

Ich danfe Dir zwar recht fehr für die fehöne Dofe, 
Alten ich hätte lieber gewünſcht, daß Du das Geld behal- 
ten bätteft. Du wirft es brauchen, und ich bin am fchlechte 
Sachen gewöhnt, meine Achtgrojchendoje thut mir die näm— 
fihen Dienfte, indeſſen verfenne ich Deine gute Abficht 
feineswegs, und danfe Dir nochmals dafür. — Der Mann, 
der Dir gefagt hat, die Ober-Laufit zahle feine Kontribu: 
tion, ift Schlecht unterrichtet gewejen, wir müffen 80,000 
Rthlr. geben, auf den Görliker Kreis kommen 180,000 
Rthlr. und von biefem Kreis macht die Herrfchaft Muskau 
ein Drittel aus. Du kannſt alfo denken, wie ich daran 
bin; mein bischen fauer erworbenes Vermögen ift dahin, 
und ich bin ärmer als ich war, da ich die Herrichaft über- 
nahm. Dazu fommen nun noch die Folgen Deiner Aus: 
ichweifungen (ich will Dir feine Vorwürfe machen, denn es 
ift leider micht mehr zu ändern), aber fagen muß ich es 
doch, denn dieſe Ausfchweifungen fallen jest mit Gentnerlaft 
auf mich Unſchuldigen. Ich erhalte die gröbften Briefe 
von Deinen Schulpnern, die mir fagen und vormwerfen, ich 
gäbe Dir eine große Benfion, und nähme daher Theil an 
Deinen Betrügereien u. j. w. 
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Hempel, ver überall Komplimente gemacht und verfichert 
bat, alles zu arrangiren, wird beruntergerifien wie ein 
Betteljunge, und darf fich eben fo wenig wie ich mehr 
jehen lafjen. Die Noth ift groß, die Leute find daher 
ganz desperat, ich fürchte noch eine Inhibition zu bekom— 
men, Dir nichts mehr zu ſchicken. Nun fangen auch vie 
Kirſten'ſchen Obligationen an, in Umlauf zu fommen. Vor 
acht Tagen fchrieb ein Advokat an mich, und bat mich, ihm 
1000 Rthlr., die Du zur Verbeſſerung Deines Nittergutes 
Kiefebufh aufgenommen hätteft, zu bezahlen, fonft müſſe 
er bei der Regierung zu Küftrin einfommen, damit das. 
Gut in Sequeftration genommen würde: unglüdlicherweife 
fommt dieſer Brief meinem Bater in die Hände, Du Fannft 
denfen, wie böje er darüber ift. Und ich, der gegenwärtig. 
ift, muß das Bad ausbaden. Täglich fürchte ih mid, daß 
ein ähnlicher Antrag wegen der Berbejjerung, die Du in 
Haafow gemacht haft, anfommen wird; da wird ein Mord- 
ipeftafel entjtehen. Denn der größte Theil dieſes Guts 
gehört dem Herrn von Schöning, welcher halb närriſch ift, 
und feine Raifon annimmt, alfo Gott weiß was vornehmen 
wird. Hempel, der alles auf die leichte Achjel nimmt, 
wird nun felbjt Angſt dabei. Denn die Dofumente über 
die Güter find alle in bejter Form Nechtens ausgeftellt, 
und auf gültige Dofumente kann ein Jeder Geld geben. 
Denn was hilft's, wenn man auch fagte, der p. 2. Graf 
Pückler ift toll gewejen, als er fie ausgeftellt, und ber 
Kirsten ift ein Spitbube, jo antworten fie: der Rath zu 
Dresven, der die Dofumente refognoszirte, hat davon nichts 
gemerkt, und ift Kirften ein Spitbube, fo haltet euch an 
ihn, wir müffen aber unjer Geld haben u. ſ. w. und ge: 
fegt auch, wir fönnten durch Advokatenkniffe die Sache ab: 
machen, fo ift bo der Name PBüdler gebranpmarft, Hem- 
pel ift wie ein Arzt, der dem Patienten feine wahre Krank— 
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beit verhehlt, und nur immer verfpricht, feine Wunderpillen 
würden ihn gewiß geſund machen, fo lange bis alle Hülfe 
verloren, und der Patient todt iſt. Alle dieje jchönen 
Saden find num ſchon weltfundig geworden, und da man 
glaubt, daß Du nach meinem Tode die Herrichaft Muskau 
ichlechtervings haben mußt, fo ift der Kredit, ohne welchen 
Muskau nicht beftehen kann — dahin! Aufgefündigt wer: 
den Rapitalien genug, aber borgen thut niemand nicht mehr 
auf die Herrfhaft, und wie fann man es auch jemanden 
zumuthen. Denn fie denken: ein Menſch, der fremde Güter 
dem erften beiten Schurfen verjchreibt, wie wirb der es 
erft mit feinen machen u. f. w., Daß Du Dih nun 
befjerft, das glaubt niemand, und ehe fie fich davon über: 
zeugen, ijt alles verloren. Ich bin in ver fchredlichiten 
Lage. Um mich zu retten, bürfte ih Dih nur für einen 
Verſchwender erklären laſſen, wozu überflüffiger Stoff vor: 
handen if. Auh Hat man mir dazu gerathen. Allein, 
wenn nur noch ein Funfen Hoffnung, auf eine andere Art 
binauszufommen, vorhanden ift, — werde ich es nicht thun, 
denn Du bift mein Kind, und ich liebe Dich herzlich, wie 
meine andberen Kinder, bin auch überzeugt, daß Du es be- 
reuft, mich in biejes Elend verjegt zu haben. Es wäre 
auch nicht jo weit gefommen, wenn mich nicht der fchred- 
liche Krieg um alle Rejjourcen gebracht hätte, Etwas muß 
aber gethan werben, um ben Kredit wieder herzuftellen, Ich 
babe meinen alten Freund, den Steuerfefretair Schubert, 
der mir jet jchon aus mancher Berlegenheit geholfen bat, 
zu Rathe gezogen, er hat mir verfprochen, darauf zu denfen, 
und dann mit Dir zu forrefpondiren. Gott weiß, ich habe 
nur für meine Kinder gelebt und gearbeitet: wenn aber 
der Kredit der Herrfchaft nicht wieder hergeitellt und da— 
durh Deine Schulden getilgt und behandelt werben, fann 
ih nicht mehr wirfen. Wo ich Hinreife, muß ich unter 
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fremdem Namen reifen, fonft risfire ich überall von Deinen 
wüthenden Gläubigern angefallen zu werben. Einem Dann, 
ber jo wenig als ich dergleichen verdient hat, ijt jo etwas 
doppelt empfindlich. Lebewohl! 

Dein treuer Vater Pückler. 

Schicke mir nur Deine Adreſſe, daß Dich die Briefe 
ſicher finden, weil ich mit verſchiedenen Perſonen ſprechen 
und Dir den Erfolg melden will.“ 

Heftig und aufbrauſend, wie Hermann war, mag er 
num auch ſeinerſeits ſcharf geantwortet haben, und das Ver— 
hältniß wurde dadurch feineswegs bejfer. Freundliche Stüte 
und Anhalt fand er dagegen bei dem Sekretair jeines 
Baters, Wolff, einem fchlichten, einfahen Manne, durch 
viele Jahre pflichttreuen Dienftes bewährt, und dem jungen 
Grafen herzlich und aufrichtig zugethban. Wolff jcheint in 
der That der einzige in dieſem ganzen Kreife gemejen zu 
fein, der da, wo die Anderen nur Thorheit, Leichtſinn, Ges 
wijfenlofigfeit und was noch fonft alles fehen wollten, ein 
edles liebenswürbiges Gemüth, einen nach Höheren jtreben- 
den Sinn und ein ausgezeichnetes Naturell erkannte. So 
ließ denn auch Wolff feine Gelegenheit unbenugt, bei dem 
alten Grafen Fürſprache für ven Sohn zu thun, und nad 
beiten Kräften für ihm zu wirken. Pückler feinerfeits be- 
wies ihm dafür die zärtlichfte Dankbarkeit, vie feinem 
Charakter eigen war, denn man darf wohl behaupten, daß 
er in feinem langen Leben in feinen unzähligen Menjchen: 
Beziehungen nie eine ihm erwiejene Güte und anhängliche 
Geſinnung unerwiedert gelaffen. 

Wenn er von niemand fonjt aus Muskau Nachricht 
erhielt, fo jchrieb ihm doch ſtets getreulich der alte Wolff, 
und gab ihm Nachricht von allem, was er zu wiſſen vers 
langte. Hermann, von dem eine Reihe Briefe an feinen 
väterlichen Freund aufbewahrt find, zeigt ſich tarin voll 
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natürlicher Dffenheit und jugendlicher Wärme. Er fchrieb 
ihm ven 11. Juli 1807 aus Wien: 
„Mein Lieber, guter Wolff! 

So viele beftürmende Gefühle haben mich bei Leſung 
Ihres DBriefes ergriffen, daß ich faum weiß, womit ich 
meine Antwort anfangen fol. Wie konnte ih jo lange es 
vernachläffigen, die Freundfchaft des braven Mannes zu 
ſuchen, der vielleicht der Einzige in meiner Vaterſtadt ift, 
der mit aufrichtiger Anhänglichfeit meiner gevenft? Ya, 
lieber Wolff, alter Freund meines zu früh verftorbenen 
Großvaters, feien Sie auch der meinige, von num an lege 
ih mein Wohl in Ihre Hände; vertreten Sie mich bei 
meinem Bater, an deſſen Liebe ich noch nicht ganz zweifle, 
da er Sie gewählt hat, mir ven Verluſt derſelben anzu- 
fündigen. Gott weiß es, mir ift e8 unerflärbar, was 
meinen DBater zu ſolchen Maßregeln bat bewegen kön— 
nen, meine Aufführung in Wien ift von der Art gewefen, 
daß ich mir eher. hätte Vermehrung als ven Verluſt feiner 
Zuneigung davon erwarten fönnen; ohne die geringfte neue 
Schuld zu fontrahiven, habe ich vielmehr von den erhalte: 
nen 3000 Athen. alte Wechfel von obngefähr 500 und 
etlichen 20 Louisd'or eingekauft, um meinem Vater dadurch 
eine Freude zu machen. Der einzige Grund feines Zorne 
liegt im einem übereilten Briefe, ven ich ihm meulih in 
einer der unangenehmften Stimmungen meines Xebens 
ſchrieb, und deſſen ich mich leider gar nicht mehr erinnere. 
Freilich müfjen zu harte Ausprüde mir in demſelben ent: 
flohen fein, da er meinen Bater jo aufgebracht hat, aber 
er ſollte mich doch befjer kennen, er jollte wiljen, wie wenig 
böje eine Sache gemeint ift, die ich im Augenblid ver 
Leidenſchaft ſage, und wie wenig fie oft mit meiner wirk- 
lihen Denfungsart übereinftimmt. Ich bin, Gott ift mein 
Zeuge, wohl unglüdlich und bitter geftimmt, aber wahrlich 
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nicht böfe! Keinem Menjchen will ich übel, und treffe doch 
nur überall auf Yeute, die mich verfennen und meinen uns 
überlegten aufbraufenden Leichtfinn für Charafterverperbt- 
heit halten. Sie können denfen, lieber Wolff, wie fchred- 
(ih mir das jest obwaltende Verhältniß mit meinem Vater 
fein muß, die gänzliche Entziehung aller Unterftügung wäre 
mir weniger jchmerzhaft geweſen — nie hätte ich geglaubt, 
daß ein Bater feinem Sohn fo leicht entjagen fünne, und 
in welcher Periode? Gerade da, wo er jich zu bejjern, feine 
gemachten Fehler wieder gut zu machen anfüngt, aus dem 
einzigen Grunde eines übereilten Briefes, der wohl Strafe, 
aber doch feine ewige Trennung verdient. 

Können Sie, guter Wolff, des Vaters Herz mir wieder 
zuwenden, fo feien Sie überzeugt, daß Sie mir. nie einen 
größeren Dienft erweiſen fönnten, daß ich bis an den Tod 
mich nennen würde Ihren dankbarſten und treueften Freund 

Hermann Vückler. 

Ein andermal, lieber Wolff, von Gefchäften — in 
meiner jetigen Stimmung ijt es mir unmöglid. Antwor— 
ten Sie mir bald, und leben Sie wohl mit Ihrer ganzen 
liebenswürbigen Familie, der ich mich empfehle, jo wie dem 
Hofrath Röde und feinem Eohne. 

Seit jenem unglüdlichen Brief, der mir meines Vaters 
Haß zugezogen hat, habe ich ſechs andere gejchrieben, in 
welchen zwei neuerlich eingelöfte Wechjel beigefügt waren, 
auf die ich alle feine Antwort erhalten habe. Erkundigen 
Sie fih doc, Lieber Wolff, ob mein Vater fie wirklich 
alle erhalten bat? Beiliegenden Brief an ihn bitte 
ih ja felbft zu übergeben. Was die Reffource » Weinred): 
nung betrifft, jo bitten Sie meinen Vater, fie mir beim 
nächjten Quartal abzuziehen, für die Bezahlung des Kochs, 
ber noch etwas warten fann, will ich bis dahin zu forgen 
juchen, denn wenn mir auf einmal alle beiden Schulden 
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abgezogen werben, jo bleibt mir felbjt ja gar michts zu 
Leben.“ 

Wolff war Pückler's Vertrauter bei feinen ewigen Geld: 
verlegenheiten und anderen VBerwidlungen, an denen es in 
feiner Jugend nicht fehlte, auf die ver Goethe'ſche Vers: 

„Widerfaher, Weiber, Schulden, 
Ah! fein Ritter wird fie los!“ 
als paſſendſtes Motto jeine volle Anwendung fand, 

Die letteren ließen ihm auch in Wien feine Ruhe, und 
er jchrieb, er müſſe bald von dort abreifen, da er wegen 
Klagen feiner Gläubiger nicht ficher fei. Er bereue auf: 
richtig, verficherte er, dieſe Schulden in feiner jugendlichen 
Unerfahrenheit gemacht zu haben; doch fer er nun radikal 
von dieſem Fehler geheilt, denn wie ein franzöfiiches Sprid- 
wort jage: je jpäter der Wein ausbrauft, je bejjer. Gr 
macht die beften Berjprechungen, und meint, wenn jein 
Vater ihm in's Herz jehen könnte, er würde nicht mehr 
fo argwöhnijch gegen ihn fein. 


Vierter Abſchnitt. 


Bevorſtehender Zweilampf. Abreife von Wien. Münden. Ungebuldiges 

Abwarten. Beranlaffung ber Forderung. Graf Colloredo. Ein neuer 

Lebensplan. Der Bater dringt auf Rückkehr, und klagt entjetlich. Neue 
Vorſchläge bes Sohnes. 


Eines Tages — es war im Herbjt 1807 — verſetzte 
Hermann ven alten Wolff in nicht geringen Schreden durch 
einen Brief, in welchem er damit begann, daß er jeinen 
Schweſtern drei Pfund Chofolade ſchicke, und dann Faltblütig 
binzujette, er reife in einer Stunde von Wien ab, nad ver 
bairiſchen Gränze, um fih auf Biftolen zu ſchießen. Sein 
Bater dürfe aber davon nichts willen, denn laufe Das Duell 
gut ab, jo fei es unnöthig gewefen, ihn in Angſt zu feken, 
und werbe er todt gefchofien, jo erfahre man es ohnehin. 
Nur Geld jolle Wolff ihm fo raſch wie möglich ſchicken — 
diefer bejorgte immer die Gelpfendungen des alten Grafen 
an feinen Sohn — damit er nicht vielleicht eiwa in Baiern 
verwundet ohne Mittel Liegen bleiben müſſe. Uebrigens 
verjichere er ihm zu feiner Beruhigung, daß man biesmal 
mit Gewalt Händel mit ihm geiucht habe, und daß ein jo 
ernjter Zweifampf nicht zu vermeiden fei, ohne die Ehre zu 
verletzen. 

Hermann verließ Wien den 15. September 1807, gerade 
an demſelben Datum, an welchem er drei Jahre zuvor von 
Dresden abreiſte. In München angelangt, wartete er 
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voll Ungeduld auf eine Entſcheidung, die fich jedoch ver: 
zögerte. 

„Beſter Wolff,“ ſchrieb er aus München den 14. Okt. 
1807, „Ihr Brief freut mich ſehr, denn ich glaubte ſchon, 
Sie wären krank oder mein Vater wäre wieder böſe auf 
mich, und hätte Ihnen gar verboten, an mich zu ſchreiben; 
wenn mein Vater wüßte, wie ſo ſehr viel Gewicht für mich 
ſeine Stimmung hat, und wie ſchmerzlich es mir iſt, in einem 
ſo wenig häuslichen, kindlichen Verhältniß mit ihm zu ſtehen, 
er würde mich wohl liebe- und vertrauensvoller behandeln. 

Mein Duell ift noch immer nicht ficher beftimmt, wird 
es aber, hoffe ich, in dieſen Tagen werben. Zu Ihrer 
Beruhigung fann ich Ihnen auf Ehre verjichern, daß ich 
Diesmal ganz unjchuldig dazu gefommen bin, und meine Ehre 
ichlechterdings es unumgänglich macht. Der Antheil, ven 
Sie an mir nehmen, rührt mich fehr, und ich bitte Sie, 
meinen aufrichtigen Danf dafür gütig aufzunehmen. 

Noch um Eins muß ich Sie bitten, lieber Freund, laſſen 
Sie in Ihren Briefen die Titulaturen weg, nennen Sie 
mich, wenn einmal ein Zitel fein muß, lieber Graf, und 
nicht8 mehr; ich werde e8 als einen Beweis Ihrer Freund: 
ichaft anjehen, wenn Sie mein Geſuch erfüllen, denn ich 
bafje die Ceremonien, wo fie unnöthig find, und mache in 
jevem BVerhältniffe gern der Etiquette ein X für ein U. 

Meinem guten Freund und Yehrer, dem würdigen Hof: 
rath Röde, empfehlen Sie mich auf's angelegentlichite, und 
behalten Sie in gütigem Andenken 

Ihren ehrlichen Freund Pückler.“ 

Nah vier Wochen vergeblihen Harrens jteigerte ſich 
Hermanns Unmuth. „Ih kann Ihnen verfichern,* jchrieb 
er an Wolff aus München ven 15. November 1807, „daß 
ich meines Lebens jo überdrüſſig zu werden anfange, daß 


ich den fegnen will, der mir auf eine gute Art davon hilft; 
4* 
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ih habe nichts mehr wie Verdruß und Aerger, und auch 
Mangel — denn die fatale Affaire, die fih immer noch in 
die Yänge zieht, hat mir ſchon fo viel Hin- und Herreifen 
und Roften verurfacht, die mich (ta ich von Hrn. v. Goetz 
die baar vorgejchoffenen 500 Thaler nicht befomme) jett 
ſchon fo ziemlih aufs Trockne gebracht haben.“ 

Den Anlaß zum Duell laſſen wir Hermann mit feinen 
eigenen Worten berichten, wie er ihn Wolff ſpäter mittbeilt, 
mit dem Auftrag, ihn auch feinem Vater befannt zu machen. 

„Bei einem Duell vor mehreren Monaten in Wien, * 
fchreibt er aus München ven 30. Dez. 1807, „ſekundirte 
meinen Gegner der Graf von Collorevo, Sohn des Reichs: 
fanzlers Fürft Colloredo, ein roher, fehr rüder, aber ſehr 
reicher junger Menſch. Durch fein und meines Sekundanten 
Zureden wurde unjer Streit friedlich beigelegt, und da mein 
Gegner Gefchäfte halber ſogleich Wien verlafien mußte, fo 
bat er mich, ihm wo möglich zu folgen. Es war damals 
gerade um die Zeit meines Quartals, und da ich fein Hin- 
derniß ſah, überdies felbft gern Wien verlaffen wollte, ver: 
fprach ich es ihm; unglüdlicherweife fam mein Geld zwei 
Monat fpäter an, als ich es erwartet hatte, und ich fonnte 
mein Verſprechen nicht halten. Einige Zeit darauf begegne 
ih dem Grafen GCollorevo an ‚einem öffentlichen Ort; er 
fängt ohne die geringjte Veranlaffung Streit mit mir an, 
vergißt fich jo weit, mich öffentlich zu ſchimpfen, und endigt 
damit, zu jagen, ich fei ein Schurfe, ver fein Wort gebrochen 
habe, binnen 24 Stunden Wien zu verlaffen, wie ich ihm 
mein Ehrenwort gegeben hätte. Ich geftehe, daß eine fo 
infame Lüge und ähnliche Beſchimpfungen vor vielen Zeugen 
mich jo erihütterte, daß ich faft die Befinnung verlor; 
allein, ohne nım einen -Stod bei mir zu haben, gegen ihn 
mit zwei Freunden eine Prügelei anzufangen, war unmöglich ; 
ih antwortete aljo blos mit ähnlichen Benennungen, und 
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ging fort. Den anderen Tag ließ ich ihm durch den Prinzen 
von Hejien: Homburg um Satisfaktion erfuchen. Er ant: 
wortete diejem, er fönne fie mir nicht geben, bevor ich nicht 
mich mit dem alten Gegner geichlagen habe, der ihm über: 
dies gejchrieben, daß, obgleich er ſich mit mir verſöhnt habe, 
er doch unjeren Streit noch nicht als ausgemacht anjähe; 
überdies wiederholte er, was er fchon geftern vorgebracht 
hatte und machte eine niederträchtige Erzählung von meinem 
über alle Begriffe feigen Betragen auf dem Plak, und wie 
ich beinahe furfüllig meinen Gegner um Vergebung gebeten 
hätte, nur um vom Duell loszufommen. Alles diefes fuchte 
er noch venjelben Tag durch feine Freunde in ganz Wien 
auszubreiten. 

Es blieb mir nun nichts übrig, als ihm zu prügeln; ich 
fuchte ihn einige Tage vergebens, bis ich hörte, er reifte ab; 
ganz allein warf ih mich auf ein Miethpferb (denn fein 
Wiener hätte gewagt, mich gegen einen Grafen Colloredo, 
der vornehmiten Familie in Wien, zu begleiten), ritt ihm 
nad, und holte ihn in der Wiener Vorſtadt Mariahilf noch 
ein, wo er mit zwei Freunden in feinem Wagen fehr jchnell 
davonfuhr. Ich ritt heran, rief ihm zu, ob er vielleicht 
abreije, ohne mir Genugthuung geben zu wollen, und ba 
er dies mit höhniſcher Miene bejahte, hieb ich ihn mit der 
Reitpeitiche aus Kräften über den Budel. Er ließ halten, 
jhimpfte und fluchte nebſt feinen Freunden (wovon einer . 
der ſächſiſche Graf von Poeben war, ber in öjterreichifchen 
Dienften und eine Kreatur des Grafen Colloredo ift, der 
ihm oft Geld und zu eflen giebt), da er mir aber nichts 
anhaben fonnte, fuhr er fort. Ich mußte nun abreiien, 
theil8 der Folgen wegen, theils um den Prinzen L., meinen 
alten Gegner, aufzujuhen, um mit ihm meine alte Sade 
auszumachen, die er, wie der Graf Collorevo behauptet 
hatte, als nicht beendigt anſähe; ich hörte, er fei in Stuttgart. 
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Nachdem ich meinen Kammerdiener verabſchiedet hatte, reiſte 
ich (auf meine Ehre!) mit der ordinairen Poſt ganz allein 
mit 80 Dukaten, die mir der Sekretair vorſchoß, denn ich 
hatte nichts, bis Braunau, von wo ich äußerſt ermüret 
Ertrapoft nahm, und meinen Weg nach Stuttgart fortjegte. 
Einige Stationen vor diefer Stadt begegnete mir ein bai— 
riſcher Offizier, der nach feiner Garnifon Augsburg zurüd: 
reifte, von dem ich höre, daß der Prinz L. dort und von 
Stuttgart zurüd ift. Ich fehrte alfo wieder mit ihm um, 
und erbielt in Augsburg vom Prinzen, der von allen Lügen 
des Grafen Colloredo nichts wußte, eine fchriftlihe Er— 
Härung, die dem Grafen das Dementi gab, jedoch wurde 
fie fo geftellt, daß der Prinz den Grafen Colloredo nicht 
namentlich angriff, weil er ihm 4000 Florin ſchuldig, und 
in Furt ift, daß aus Rache ver Graf Colloredo an feinen 
Bater jchreiben möchte, mit dem er ohnehin fchon in feinem 
guten Bernehmen fteht. Nun ging ih nah München, mit 
nun noch weniger Dufaten; zum Glück kannte die Wirthin 
im Adler meine Mutter, und gab mir Kredit. Da ich nicht 
wußte, daß meine Reifen ihrem Ende jo nahe wären, jo 
nahm ich wieder den Bedienten an, ließ mich bei Hof vor— 
jtellen, und in alle Gejellihaft einführen, und hoffte nach 
der Erklärung des Prinzen L., die ih nah Wien geſchickt 
hatte, würbe der Graf Colloredo mir bald Ort und Zeit 
unferes Duells beftimmen. Aber feit beinahe vier Monaten, 


die ich bier zubringe, habe ich nichts von ihm erfahren . 


können, bis ich vorgeftern den infamen Brief voll Schimpf— 
wörter und Betheurungen, e8 möchte gehen wie e8 wolle, 
er jchlüge fich nicht mit mir, erhielt. Ich laſſe daher jekt 
die ganze Geſchichte zu Nechtfertigung meiner Ehre, und 
Widerlegung aller der Verläumdungen, die über mich durch 
ven Grafen Colloredo und Konforten in Wien ausgebreitet 
worden find, in die Frankfurter Zeitung ſetzen, wovon ich 
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Ihnen einige Exemplare zuſchicken werde, aus welcher Sie 
die ganze Sache weitläufig leſen fünnen. Sie werben ein— 
jeben, daß ich jett unumgänglich abwarten muß, was ber 
Graf Colloredo auf meine Erklärung in den Zeitungen ant: 
worten wird, worauf ich wieder (jedoch dann zum lekten- 
mal) antworten muß, wenn er barauf beharrt, fich nicht 
zu ſchlagen. Aus obiger Erzählung wird es fowohl Ihnen 
al8 meinem Vater, dem ich den ganzen Brief mitzutheilen 
bitte, einleuchten, daß ich am dieſer Geſchichte völlig un— 
ihuldig bin, und daß ich ver elendeſte, feigfte Schuft fein 
müßte, wenn ich ruhig dabei geblieben wäre, und daß meine 
Ehre und Namen unumgänglich forkert, daß ich fie fo 
öffentlich als möglih mache, und bis an's Ende verfolge, 
es mag daraus werden was wolle; meine Erflärung in den 
Zeitungen wird allerdings das äußerſte Auffehen machen, 
fie ift aber jowohl nah meinem als nach dem Urtbeil 
Aller nothwendig.“ 

Unterbejjen reifte in Pückler's Phantafie ein abentheuers 
fiber Blan. Er war e8 müde, jeinen Lebensunterhalt von 
bem ſtets klagenden Vater zu erhalten, ver dieſem ſchon 
viel zu viel vünfte, und mit dem ber vornehme, elegante 
Ravalier doch nicht einmal auszuflommen wußte. Unter 
4000 Thalern jährlich, behauptete Hermann, fönne er feinem 
Stande angemeſſen in der Fremde nicht leben; nun aber 
wollte er verfuchen, unter fremdem Namen fih in der Welt 
einige Jahre vurchzubringen, wozu ihm ein jehr geringer 
Zuſchuß feines Vaters genügen follte; 1200 Thaler jährlich, 
meint er, würben binlänglich fein, und dieſes Dafein wolle 
er fortfegen, bis feine Schulden getilgt wären. Ohnehin 
ſei e8 ganz unnöthig, daß er zum Arrangement feiner 
Schulden nah Muskau zurückkehre, da fein Vater allein die 
geldgierigen Wucherer weit befjer abfinden fönne, als wenn 
er felbjt gegenwärtig fei. Auch könne man nicht wiljen, 
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meint er, welches Glück fih ihm unverhofft in der Welt 
darböte; „ber Gedanke, vielleicht einmal unvermuthet meine 
eigene Lage verbejjern zu können,“ fchreibt er an Wolff, 
„macht mich heiterer, als ich wahrlich feit langer Zeit ge- 
wejen bin, denn ich geftehe es Ihnen aufrichtig, bis jekt 
bin ich wahrlich, ungeachtet des äußeren Scheins, meines 
Lebens noch wenig froh geworben, und habe oft ven Tage 
löhner um feinen frohen Muth beneivet — fo gewiß ift es, 
daß äußere Güter nur dann zum Glück des Menjchen bei- 
tragen fönnen, wenn man zu ihrem weilen Gebraud vor» 
bereitet worden iſt.“ 

Der alte Graf nahm die romantiſchen Vorſchläge des 
Sohnes ſehr wenig liebenswürdig auf; er glaubte nicht an 
den glänzenden Erfolg dieſes kühnen Glücksritterthums und 
an die ſchönen Gaben Fortuna's, die auch ihm daraus er— 
blühen follten. Diefen unficheren Träumen gegenüber ſah 
er als nadte Wirklichkeit die Gläubiger von nah und fern, 
die fich perfönlich und fchriftlih in Muskau melveten, um 
ihre Rechte geltend zu machen. Er verlangte daher, jein 
Sohn folle ohne Verzug nah Muskau kommen, mit den 
Kreditoren einen Vergleich treffen, und mit 1000 Thalern 
jährlichen Taſchengeld dort ruhig und eingezogen leben, bis 
alle Schulden getilgt worden. Zugleich klagt der Vater gegen 
Wolff, damit diefer e8 dem Sohn berichte, er jelbft fei in 
der brüdenpften Verlegenheit, alle Zweige ver Einnahmen 
jeien verftopft, die Hämmer wegen Mangel an Abſatz in 
einem Rüdftande von 8000 Thalern, die Holzhändler, die 
nach Langverfloffenen Terminen ſchuldig, könnten nicht zahlen, 
der Alaundebit fei unterbrochen, der Fiichpächter, der jeine 
Pacht zu entrichten babe, beweife vie Unmöglichkeit ver 
Zahlung in dem noch völligen Beftand feiner Fijcherei, und 
die Unterthanen blieben mit ihren Abgaben zurüd. Er habe 
Anleihen negociirt zu anfehnlihen Summen, und anftatt 
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des erwarteten Geldes erfolgten Unmöglichfeitsbeweife. Kurz, 
alles ftode in diefen drangvollen Tagen, und doch müßten 
die Zinfen und ver legte Theil der Kriegsfontribution pünkt— 
lich entrichtet, und die nöthigen Bedürfniſſe ver Herrichaft 
bejtritten werben, 

Hermann war der Gedanfe an eine Rüdfehr unter den 
gegebenen Berhältnijfen geradezu entjeglih, bie er als bie 
traurigfte Gefangenschaft fürchtete, und die auch Wolff nicht 
umhin fonnte, al8 eine folche zu betrachten. Wenn feinem 
Bater in feinen jeigen traurigen Umſtänden, jchrieb er, 
1200 Thaler jährlich ihm zu geben, zu viel bünften, jo 
wolle er fich auch mit 1200 Gulden, und wenn es durch— 
aus nicht anders fein fünne, auch mit noch weniger begnügen, 
und ihm mit feiner Bitte mehr jemals befchwerlich fallen, 
„nur mit dem Zuhauſekommen ſoll er mich verjchonen; fönnte 
meine Gegenwart meinem Vater etwas nüßen, oder ihn nur 
amüfiren, ich würde alle anderen Rücdfichten fahren laſſen, 
aber ich bin vom Gegentheil überzeugt. Er ijt traurig und 
mißvergnügt, ich müßte mir dem jchredlichiten Zwang ans 
thun, wenn ich vergnügt fcheinen wollte, die geringite Feine 
Unüberlegtheit oder ein fcherzhaftes Wort, was den Stempel 
auch der unfchuldigften Satyre trüge, une das mir leicht 
einmal entwijchen fünnte, würde ihn aufbringen, und va 
jeiner Gefchäfte wegen er meine Gefellfhaft außer bei Tiſche 
nur überläftig finden würde, fo müßte ich die übrige Zeit 
wie bei meinem letten Aufenthalt in Musfau, wo mir 
jogar aller Bitten ungeachtet der Gebrauh der Bibliothek 
verjagt war, vor Langerweile unfinnig werben ; jeder Brief 
eines Schuldners brächte mir neue Dual, täglich müßte ich 
meine Eriftenz auf dem mir verhaften Amthaufe verwün- 
ſchen, und würde nur die wenigen freien Augenblide haben, 
wo ih von meinem wahrhaft geliebten Vater einmal in 
guter Laune freundichaftlih und mit Vertrauen behandelt 
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würde. 1200 Gulden jährlih können doch meinen Bater 
nicht infommodiren, und der Vogel hungert ja lieber, als 
daß er fih im Käficht fatt frißt. Leben Sie wohl. 
Ihr betrübter Freund H. P.“ 
Er wollte feinen Willen durchſetzen, und er ſetzte ihn 
durch. Sein Vater verfprach endlich die 1200 Thaler jähr— 
ih, wobei Wolff’8 Vermittlung weſentlich einwirkte. 


Fünfter Abſchnitt. 


Abreife. Selretair Hermann. Ausflug in die weite Welt. Ulm. In 

ber Pfauengafie beim Kartenmader. Der junge Reichsgraf putst fich 

ſelbſt die Stiefel. Ernft und Zurüdgezogenbeit. Geldmangel. Ein: 

ladung ber Mutter; ihre Pläne. Bittere Antwort. Die Colloredo'jche 
Sade. 


Der neue Lebensabjchnitt, den Hermann nun begann, 
batte troß feiner Beſchwerden und Entbehrungen doc etwas 
ungemein Reizendes für ihn. Die Luft an romantifchen 
Ereigniffen, der Drang nach Abentheuern und Schidjalen, 
die überhaupt ver Jugend eigen zu fein pflegen, waren in 
ihm bejonders ftarf, und er durfte um jo mehr ihre Be— 
friedigung hoffen, wenn er eine bejcheivene Verkleidung an- 
nahm, fih einfah Sefretair Hermann oder Herr Püdler 
nannte, in Manſarden wohnte, und mit dem jelbitgetragenen 
Bündel befhwerlihe Streden zu Fuß zurüdlegte, und da— 
durch auch Lebensſphären und Verhältniffe kennen lernte, in 
die er fonft, feiner gejellichaftlihen Stellung nah, nicht 
eingedrungen wäre. So ließen ihn frifches Leben auf ver 
einen, Unabhängigfeitsgefühl und Trotz gegen feine Familie 
auf der anderen Seite, feinen kühnen Vorjat mit leiden- 
ſchaftlicher Heftigfeit zur Ausführung bringen. 

Da Graf Colloredo jih einmal durchaus nicht fchlagen 
wollte, troß der Behandlung, die er von Hermann erfahren 
hatte, jo entſchloß dieſer fih denn endlich, den 16. Januar 
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1803, dem zwedlofen Warten ein Ende zu machen, und 
München zu verlajfen. Er hatte nur 50 Dufaten in ver 
Taſche, die ihm nach Berichtigung feiner Ausgaben und 
dortigen Schulden übrig geblieben waren. Und dabei hatte 
er alle Werthgegenjtände, die er befaß, feine goldene Uhr 
mit Petſchaften, feinen Galanterievegen, feine Pijtolen, fein 
ihönes golvenes Achjelband, eine Kaſſette mit wohlriechenden 
Eſſenzen, Pulvern und Pomaden, und eine Pariſer Taſſe 
nebjt Reifeetui zu Gelde gemadt. Und nach all den Opfern 
‚doh nur 50 Dufaten! 

Auf der erjten Hauptjtation verabſchiedete der junge 
Reichsgraf die Ertrapoft, in der er abgefahren, jowie jeinen 
Bedienten, um, wie er mit edlem Selbjtgefühl feinem Vater 
fchrieb, „meine Reife in dem mir wirflih angeborenen 
Stande, dem eines einfachen Menſchen, ohne erborgten 
fremden Prunf, frei und all das meinige mit mir tragend“”, 
fortzujegen! „Deine Güte,“ jest er hinzu, „ſchützt mich 
reichlich gegen allen wahren Mangel, und wenn meine uns 
angenehme Gefchichte mit dem Grafen Colloredo beendigt 
wäre, jo würde ich mich nie glüdlicher und zufriedener ge 
Ibätt haben. In meinem nächiten Briefe werde ih Dir 
meine neue Adrefje, und ven einftweiligen Ort meines Aufs 
enthalte, bis obige Unannehmlichkeit vorbei iſt, melden. 
Bielleiht jet das launenhafte Glück mich einmal in den 
Stand, lieber Vater, die Fehler meiner Jugend wieder 
gegen Dich gutzumachen, auf jeden Fall fannft Du ficher 
darauf rechnen, daß Deine Ruhe nie mehr geftört werden 
foll, und fein Verdruß Dir verurfacht durch Deinen Dich 
innig liebenden Sohn H. Püdler.* In der Nachſchrift jagt 
er: „Noch ein Wort fann ich mich nicht enthalten zu jagen. 
Du fchreibft, lieber Vater, daß Du mich für einen ſchlech— 
ten Menſchen halten müßteft, wenn Du mich nicht noch 
mit Leichtjinn entſchuldigen wolfteft, weil ich mich wunvere, 
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daß Du fo böſe auf mich bijt. Ich gejtehe, daß biefer 
barte Ausdruck mir in meiner jegigen Yage Thränen aus: 
geprekt hat; ich glaubte, da ich einmal Deine Verzeihung 
erhalten und feinen neuen Anlaß gegeben hatte, auf mich 
böje zu fein, daß die Folgen des alten Fehlers mir nicht 
Dein Herz von neuem abwendig machen könnten, wenn fie 
Dir auch leider Verdruß machten. In diefer Borausjekung 
jhrieb ih jo an Hempel'n, wie ich gejchrieben habe, und 
meinte es nicht übel.“ 

Auch dem alten Wolff dankte Hermann gerührt für feine 
ihm bewiejene Anhänglichfeit. „Auch Ihnen bin ich viel Dank 
ſchuldig,“ jchreibt er ihm ven 15. Januar 1808 aus München 
vor der Abreife, „für die Freundjchaft, mit ver Sie ji 
für mich intereffiren, und mir ein jo treuer Fürjprecher bei 
meinem Vater find; die Güte, mit der Sie mi an die 
Erhaltung meiner Geſundheit erinnern, iſt mir theurer als 
ihr Gegenſtand; über fünfzig Jahr find wir doch alle todt, 
was fann ein Unterfchied von jo wenigen Jahren für einen 
Werth für den denkenden Menſchen haben; das Yeben ift 
ein Augenblid, ver Tod ijt auch nur einer, jagt Schiller; 
ih fühle ganz die Wahrheit diefes Wortes. * 

Ein Brief von Pückler aus jemer jelben Zeit an ben 
Prediger Brescius in Muskau ift bier noch nachzutragen, 
pa er nach anderer Richtung hin Hermanns damalige Stim: 
mung bezeichnend ſchildert. Er lautet: 

„Münden, Mitte Januar 1808. 
Lieber Brescius! 

Ein Brief von mir wird Ihnen unerwartet- kommen, 
fein Inhalt wird es vielleicht noch mehr, aber Sie verſtehen 
mich allein. Sie waren zum Theil der Xehrer meiner Jugend, 
und ich fühle das Bedürfniß der Mittheilung gegen einen 
Dann, den ich ſchätze. Eine Veränderung ift mit mir vor: 
gegangen, die, obgleich ich fie wohl begreife, doch jo plößlich 
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mih wie Zauber überrajht hat. Der charafterloje, dem 
ſchwankenden, von jedem Haug bewegten Rohre gleiche 
Süngling ift in einem Augenblide zum Manne geworden. 
Cine Heitre, nie gefühlte Ruhe erfüllt meine Bruft, und mit 
Bedauern überjehe ich die vergangene nichtige Zeit. Wohl 
immer feit ich denken lernte, fühlte ich unbeftimmt, daß mir 
etwas fehlte, was feine jinnliche Freude mir erjegen fonnte; 
oft in ftiller Einſamkeit vertieften fi meine Gedanken über 
das Räthielhafte unferer Eriftenz, über den Zwed der Welt 
und über die ewige Naht, in der wir endlos tappen, 
Schrecklich ſchienen mir Leſſing's Worte: 
Der Menſch, wo iſt er her, 
Zu ſchlecht für einen Gott, zu gut für's Ohngefähr? 
Auf einem ſolchen einſamen Spaziergange war es, wo, voll 
düſteren Sinnens in dem Anblicke der untergehenden Sonne 
verloren, es plötzlich wie ein Schleier von meinen Augen 
gezogen wurde, und wie von der Wahrheit ſelbſt mir auf: 
getedt, fühlte ih auf einmal im Innerſten ver Seele in 
feiner ganzen Kraft, was meinem Ohr bisher nur Schall 
gewejen war; zwei Pflichten giebt e8 nur für den denkenden 
Geiſt: 
Verehrung dem unendlichen, dem unfaßlichen Weſen, das aus 
ber flammenden Sonne wie aus dem Sandkorne zu uns ſpricht; 


Wohlwollen gegen alle unjere Mitgejchöpfe, das große Wort 
Humanität. 
Worte, wie einfah, und doch wie tiefen Sinnes! wie oft 
hört' ich euch, ohme euch zu verjtehen. Wohl ift es wahr, 
was Schiller jagt: 
Die Tugend, fie ift fein leerer Echall. 

Ih fühle es, man fann fie lieben um ihrer felbjt willen, 
unbefümmert, ob das ſich bewußte Leben auch noch über das 
Grab hinausreihen wird. Es liegt ein natürliches Be— 
dürfniß in ung, ein bejtimmtes Bewußtwerben unjerer Pflicht, 
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jelbft zu erringen, und eher fönnen wir unmöglich ganz ruhig 
werden. Drum denke jeder nach, und finne und erwäge; 
wahrlich, wird einft die Welt nur aus folchen Menſchen be- 
ſtehen, denen vie göttliche Fadel der Philofophie leuchtet, 
das Menfchengejchleht wird glüdliher dadurch werben, ale 
alle Religionen von Confuzius bis auf Mahomet e8 haben 
macen fönnen. 


Leben Sie wohl, und antworten Sie mir nicht als 
Prediger einer Sekte, fondern als Menſch und als Freund. 
H. Pückler.“ 


Hermann bat den treuen Wolff, daß er ſeinen Vater 
veranlaſſe, ihm in Dresden einen Kabinetspaß ausfertigen 
zu laſſen für einen Herrn Hermann nach Baiern und Frank— 
reich, vom bairiſchen und franzöſiſchen Geſandten unter— 
ſchrieben. So ſollte das Incognito vollſtändig ſein, und der 
junge Graf Pückler einſtweilen vom Lebensſchauplatz ver— 
ſchwinden. Er bat Wolff, den Paß ihm unter ſeiner Mün— 
chener Adreſſe zugehen zu laſſen, da er mit der Wirthin 
im Goldenen Adler ausgemacht, daß ſie ihm die Briefe 
überall nachſchicke. 

Denn wohin? das wußte er ja ſelbſt noch nicht. Er 
ging eben in die weite Welt, und das war gerade das 
Reizende, das Bezaubernde für ihn. — 

Das Leben in der „weiten Welt“ begann damit, daß 
er ſich Ulm zu ſeinem erſten Aufenthaltsort wählte, wo er 
den Ausgang der Streitſache mit Colloredo abwarten wollte, 
die er zu ſeiner Rechtfertigung in den Zeitungen zu ver— 
öffentlichen gedachte. Sein Geld war bei ſeiner Ankunft, 
den 17. Januar, nun ſchon auf 30 Dukaten geſchmolzen, 
und er ſollte doch damit bis Oſtern auskommen! — 

Er nahm ſich alſo eine „Poetenſtube“ im dritten Stock 
in der Pfauengaſſe bei einem Kartenmacher, deſſen lärmende 
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Beichäftigung ihm oft beim Leſen und Schreiben ftörte. 
Dazu mwurmftichige, verfallene Möbel, nicht die geringite 
Bequemlichkeit, jämmerlihe Koft für 12 Florin monatlich, 
und zur Aufwartung eine ungefhidte Magd für 2 Florin 
‚monatlich, deren bäurifch-fchwäbifche Mundart er ſich ver: 
geblich anjtrengte zu verftehen. Er jelbjt xeinigte ſich die 
Kleider, und putzte ſich die Stiefel, Brennholz fonnte er 
fih fo wenig faufen, daß er oft, um fich zu erwärmen, in 
dem ungewöhnlich ftrengen Winter in’s Freie hinauslief, und 
wilde Spaziergänge in Schnee und Eis unternahm. Wenn 
die Witterung biezu zu fchlecht war, beftieg er den Thurm 
des Domes, oder wandelte unter deſſen majeftätifchen Bogen 
gängen auf und nieder. 


In ſolcher Weife lebte er, zurüdgezogen und voll Ent: 
ſagungen trog feiner Jugend, den Yeichtjinn plöglih mit 
dem Ernſt vertaufchend, das Yeben eines Weiſen, ohne 
andere Gejellichaft als die feiner Bücher, fich fleißigem 
Studium bingebend, und dem forfchenden Nachdenken über 
fich ſelbſt überlaſſend. Die Einſamkeit war ihm für eine 
Zeitlang eine neue unterhaltenne Wolluft, und feine tete 
thätige Phantafie malte ihm aus, dak wenn er Fatholiich 
wäre, was er bedauerte nicht zu fein, es ihm erwünjcht jein 
fönnte, ein Mönch zu werden. — „Sie werben vielleicht 
lachen,“ fchreibt er den 1. März; 1808 an Wolff, „aber es 
ijt mein völliger Ernft — der Philoſoph gedieh ſchon oft 
unter der Kutte, und eine Narrenfappe müfjen wir doch 
einmal tragen, es fei num eine fatholifche, proteftantifche, 
falviniftifche oder türfifhe. Sapienti sat.“ 


Neben folcher Befriedigung hatte er noch die andere in 
findlicher Luft am Komödienſpiel, alle feine Briefe in vie 
Heimath als Sefretair Hermann zu unterzeichnen, und eifrigft 
anzuempfehlen, daß auch die an ihm gerichteten Briefe ja 
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ebenjo an ihn adrejfirt würden. Seine poetifche Seele formte 
fo gern die Wirklichkeit zu einer Dichtung, zu einem Ro— 
man um. 

Als aber Dftern herannaht, und der erjehnte Wechſel 
von feinem Vater noch nicht da ift, da ſchreibt er voll Sorge 
an Wolff, wenn er das verheißene Geld nicht rechtzeitig 
erhalte, jo müfje er verhungern oder für Tagelohn arbeiten, 
da er bier unter fremven Menſchen niemand habe, ver ihn 
aus der Verlegenheit zu reißen vermöge. 

Unerwartet erhielt er einen Brief feiner Mutter, die ihn 
zu fih nah Paris und Neumarkt einlud, wo des Grafen 
Seydewitz Regiment damals jtand. Yebterer Ort war nur 
drei Tagereiſen von Ulm entfernt; Püdler aber widerſtrebte 
es, auf Koften des Grafen von Seydewitz leben zu follen, 
aub fand er es allzu demüthigend, in feinem damaligen 
Aufzug dort zu erjcheinen. Er wollte jein Vaterland lieber 
niemals wiederjehen, als in nicht jtandesgemäßen Verhält- 
nijjen, obgleich jeinem klaren Urtheil feineswegs entging, 
was es mit dem inneren Werth folcher Rangverhältnifje auf 
fih hat. Er lehnte daher unter mancerlei geſchickten Vor— 
mwänden bie Einladung der Mutter ab. 

Die Gräfin jcheint dies übel genommen zu haben, und 
wollte ven Sohn nun bereden, wenn er nicht zu ihr fomme, 
boch in die Heimath zurüdzufehren, und etwa die biplomatijche 
Laufbahn einzujchlagen. 

Er antwortete ihr darauf aus Ulm den 11. März wie 
folgt: 

C’est dans ce moment que je regois votre lettre 
.de Strasbourg, qui me remplit d’etonnement. A peine 
suis-je d’accord avec mon pere que ma mauvaise for- 
tune, par votre moyen, recommence ä me desesperer. 
Il semble que vous ne cessez de me prendre pour 
l’enfant de six ans qui jadis vous servit de poupée. 
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Quelle est done, je vous prie, cette fureur de vouloir 
me tirer par les cheveux dans un pays oü chaque 
objet que j’envisage ne peut me presenter que des 
souvenirs odieux? Voulez-vous m’en dedommager en 
me faisant secretaire de legation, poste à- peu-près 
egal à celui d’un valet de chambre, au moins en Saxe, 
car les secretaires de l&gation de Vienne et de Munic, 
que j’ai connu n’etaient gueres autre chose que les 
premiers secretaires de leurs ministres! J’ai pris meme 
huit jours le dernier pour un laquai. J’avoue que je 
ne me sens aucune disposition pour un emploi pareil, 
d’autant plus que pour avoir dans la suite, si jamais 
idee m’en prend, la place d’un envoy&, il n’est pas 
du tout necessaire d’avoir étéè auparavant seceretaire 
de legation. Pourvu qu’on ait beaucoup de fortune 
et un peu de savoir-faire, c’est tout ce qu’il faut. 
Moi, dont le sort est de vivre des bienfaits d’autrui — je 
serai bien inconsidere de vouloir embrasser une pa- 
reille ecarriere. Quand & ce que vous dites de mon 
education, vous devez savoir mieux que personne, que, 
gräce à dieu, je n’en ai regu quasi aucune, et il me 
semble qu’il est un peu trop tard d’y penser A-present. 
Vous parlez ensuite des grands plans, que vous aviez 
forme&s autrefois pour mon bonheur, et qui ont &choues 
par ma faute. C’est avec confusion que je confesse 
ici linfidelite de ma m&moire. Le seul plan, dont je 
puis me souvenir, est celui que vous formiez d’accord 
avec mon pere de reprendre ce que vous m’aviez 
autrefois donne, et je pense que ce plan-lä vous a 
passablement bien r&ussi. De quoi vous plaignez-vous 
done, ma chere Maman? 

Votre histoire de Wolff et de ses 500 &cus est pour 
moi un enigme, dont je ne suis pas assez heureux 
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d’avoir la clef. Tout ce que je sais, c'est qu’au lieu 
de mille ecus que j’attendais, on m’en envoyait 500, 
il y a quatre mois, qui suffisait & peine pour payer 
les frais de mon s#:vur & Munic, de maniere que quand 
je quittais cette ville, je n’avais plus que 50 ducats 
en poche, desquels j’ai vecu fort miserablement depuis 
— tout le reste de votre anecdote m’est incompre- 
hensible. Je vous rends bien des gräces de la bonne 
opinion que vous avez de ma tete, mais elle n’est 
cependant pas assez bonne pour apprecier dignement 
‚toute l’excellence de vos conseils, en raison de quoi 
je vous supplice de m’excuser si je ne puis entrer 
dans aucune de vos vues. 

J’ai ’honneur d’etre avec le plus profond respect, 
Madame | 
Votre tr&s-humble et tr&s-obeissant serviteur et fils 

H. Comte de Pückler. 

Monsieur Schmidt, votre confident, doit avoir eu 
des visions, quand il m’a vu & Munic, car il y a pres 
de trois mois que je ne sors presque pas de ma 
chambre, qui est & cöte d’un grenier dans la plus 
mauvaise baraque qui se trouve à Ulm. 

Ce 13 mars 1808. 

En relisant aujourd’hui ce que j’ai écrit avant-hier, 
je m’apergois que le chagrin m’a fait écrire avec un 
peu trop d’emportement, mais pourquoi aussi me parler 
de retourner en Saxe, et me faire des reproches qui 
n’ont aucun fondement? Je me tais & present, mais si 
vous l’exigez, il me sera facile de vous convaincre 
de la justesse de ma cause. Eu attendant je n’ajou- 
terais que quelques mots sur votre projet diplomatique. 
Il n’y a aucune place de cette sorte qui pourrait me 


convenir, excepte celle d’un attache à la legation à 
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Paris. Si mon pére etait en état de me continuer ma 
pension de 4000 écus, je ne balancerais pas un mo- 
ment ä embrasser cette carriere, pour vous obliger, 
quoique ce serait à regret, aimant mieux à voyager. 
Mais actuellement, oü mon pere, qui a enfin consenti 
à payer mes dettes, est hors d’etat de me donner plus 
de 200 louis par an — il serait folie d’y penser. 
Laissez-moi donc, ma chere mere, parcourir le monde 
quelques anndes sous un nom emprunte — rien au 
monde peut m’ötre d’une plus grande utilite, et plus 
conforme en möme temps ä ma situation. En atten- 
dant, mes dettes sont payes, et quand je reviens en 
trois ans, je ne trouve plus aucun obstacle à retourner 
à Dresde pour y sollieiter la clef de chambellan, et 
le poste d’un seeretaire de legation à Paris etc. (a 
ne me menera pas fort loin, à la verite, car ma for- 
tune apparemment ne me permettra jamais à me 
_ pousser davantage, mais au moins j’aurai en le plaisir 
de remplir vos volontes. 

Je vous demande pardon des ratures, mais con- 
siderez que c’est au lit que je vous écris, et que je 
ne puis faire le brouillon, le papier etant trop cher. 
Je crains m&me de me voir bientöt reduit à ne pou- 
voir plus faire les points sur les i, malgre les 500 
ecus que vous avez la bonte de me faire envoyer par 
Wolff.“ 

Die tiefe Bitterfeit, die aus diefen Zeilen fpricht, zeigt, 
wie viel er in feinen intimften Gamilienbeziehungen zu leiden 
hatte. Le papier etant trop cher, jolfte eine harte Des 
müthigung für die luftige verfchwenderifche Gräfin von Seyde— 
wig fein, die ihren Sohn in folher Bedrängniß ließ. 

Auch die Colloredo'ſche Sache fuhr fort, Hermann Ber: 
druß zu machen, da fogar feiner Veröffentlichung des Der: 
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gangs jih Schwierigfeiten in den Weg jtellten. Die Genjur 
wollte Dinge diejer Art nicht paffiren laffen, und einen Buch» 
pruder dahin zu bringen, heimlich ven Drud zu übernehmen, 
wäre eine anfehnliche Belohnung erforderlich geweſen, zu 
der er nicht vie Mittel beſaß. Bezeichnend für die damaligen 
Zuftände ift e8, daß der Nedacteur der Augsb. Allg. Zeitung 
außer den Drudfojten ein Douceur von 30 Dufaten für fein 
Rifico verlangte. Endlich gelang denn doch, ven heim: 
lichen Drud zu bewerfitelligen. Wir theilen hier das Schrift: 
jtüf mit. Es lautet: 

„Ayant trouve des difficultes a faire inserer l’expose suivant 
dans les papiers publics, je me sers de la voie presente 
pour ne pas en retarder plus long tems la publication. 

Etant sur le point de quitter l’Allemagne, je me 
vois oblige de donner à mes amis et à tous ceux qui 
ont la bonté de s’interesser à moi, une exposition 
exacte des faits suivans touchant un @venement qui, 
etant tr&s repandu, pourrait &tre denature par des per- 
sonnes ou mal instruites ou mal intentionndes. Il y 
a a-peu-pr&s neuf mois qu’ayant eü a Vienne une alter- 
cation avec M. le Pr. deL....*) nous convinmes de la 
vuider en nous battant au pistolet; cependant nos 
deux seconds, M. le Comte Ferdinand de Colloredo 
Mansfeld de la part de M. de Prince de L...., et M. 
le Comte de $...**) de la mienne, tächerent, surtout le 
premier, de terminer le differend à l’amiable, et reussi- 
rent enfin à nous reconcilier. M. le Prince de L..... 
etant oblige de se rendre sur lechamp aM... ***), desirait 
que je l’y suivisse pour eviter tous bruits equivoques 


) Löwenstein. 
) Saer. 
***) Munic. 
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au desavantage de l’un ou de l’autre, que le depart 
preeipite d’un seul aurait pu causer; comme c’6tait 
d’ailleurs ma route pour aller en France, je n’hesitais 
pas & le lui promettre; cependant je fus retenu ä 
Vienne, de semaine en semaine par des empächemens 
imprevus. C’est de lä que M. le Comte F. de Collo- 
redo, sans la plus legere provocation de ma part, se 
permit envers moi des propos aussi bas qu’insultans, 
me rencontrant tout seul dans un endroit publie, lui 
etant avec deux de ses amis; quoique nullement accou- 
tume à un langage aussi vil, je tächais cependant de 
repondre ä M. de Colloredo en termes analogues aux 
siens, et le lendemain je lui fis annoncer, que j’en 
exigais la satisfaction qu’un homme d’honneur doit en 
pareil cas — combien m’etais je trompe en regardant 
comme tel le Comte de Colloredo — il me repondit 
qu’il ne saurait m’accorder ma demande, avant que 
j'eusse vuidé mon preceedent differend avec M. le Prince 
de L....; sentant cependant, à quel point ce subter- 
fuge &tait absurde, ayant lui-m&me en qualite de second 
du Prince, contribu& le plus à notre accommodement, 
il ajouta que M. le Pr. de L.... lui avait écrit plusieurs 
fois, qu’il se r&pentait infiniment de s’ätre reconceilie 
avec moi, en cedant ä mes prieres!!, mais que malgre 
cela il ne regardait pas l’affaire comme termine. 
Pousse à bout par une calomnie si odieuse, je n’hesitais 
plus & qualifier publiquement le Comte de Colloredo 
du titre seul convenable en pareille occasion, et ne 
pouvant vaincre sa r&pugnance pour les armes, je 
resolus de le traiter selon ses merites; sur ces entre- 
faites on vint me dire qu’il partait pour ses terres, je 
montais aussitöt & cheval pour le suivre, et je le 
Joignis dans le Faubourg de Maria-Hilf, etant dans 
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sa voiture escort de deux amis; je l’apostrophais en 
lui demandant, s’il s’imaginait de partir sans avoir 
satisfait A ma juste pretention, et persistant dans sa 
negative, je lui fis lire ma replique par les &paules. 
Furieux, il fit arrêter sa voiture, et apr&s s’ötre beau- 
coup repandü en injures et maledictions, il prit le 
parti de continuer sa route, protestant toutefois que 
jamais je ne lui ferai accepter mon defi. J’attendis 
encore quelques jours à Vienne pour voir ce que son 
courage lui dicterait, mais en vain — je partis done 
pour A... dans l’intention de m’eclaireir avec M. le 
Prince de L...., qui fort surpris de tout ce qu’il en- 
tendit, ne manqua pas de me donner sur le champ la 
deelaration suivante, dont je tiens l’original et dont 
voici la traduction: 

(1) A la requisition de M. le Comte Armand de 


ich hiermit ſchriftlich, daß derjelbe (wegen ber in Wien gehaltenen nad: 
theiligen Reden und Aeußerungen, daß unfere alte Streitfadhe nicht 
ausgemacht fei) mich bier aufgeſucht hat, um dieſelbe ſchon beigelegte 
Affaire noch einmal durch ein Duell auf Piftolen mit mir auszumaden : 
ih babe Ihm erklärt, daß ich mich zur Zeit dazu, ganz außer Stand 
befinde, nachdem ich bier auf Feſtung fige, und durch mein Ehrenwort 
an den Stabtlommanbanten gebunden bin, mid, fo lang meine Straf: 
zeit bauert, in feine Art von Duell einzulafjen: fobald dieſe Hinber: 
niffe gehoben find, werde ih Ihm, wenn Er ferner darauf befteben 
jollte, auf alle Art und Weife zu Dienften fteben. Demohngeachtet 
fann ich nicht umhin, zu erflären, daß ich unfere alte Streitſache in 
Wien als volllommen beigelegt betrachte, indem fie Damals von beider: 
feitigen Secundanten jelbft, al® allen Gefegen der Ehre gemäß ge: 
ihlictet, und anerkannt worben ift, weswegen daher jebwebe nad: 
theilige Gerüchte darüber von den Secundanten widerlegt werben müffen. 

U...*) den 23. September 1807. EEE) 


*) Augsbourg. 
**) Constantin Prince de Löwenstein-Wertheim. 
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Pückler, j’atteste par la presente, €ecrite de ma main, 
qu’il est venu me chercher pour se battre au pistolet 
avec moi, à cause des propos tenus à Vienne, qui 
tendaient à faire eroire que notre differend n’eut pas 
ete entierement termine, Je lui declare qu’en ce 
moment j’en suis hors d’etat, etant detenu à la forte- 
'resse, et lié par ma parole d’honneur au Commandant, 
(db ne pas accepter aueun duel durant ma detention; 
ces obstacles leves, je serai toujours aux ordres de 
M. le Comte de Pückler, s’il y persiste. Neanmoins 
je ne puis m’empächer de declarer que quant à moi, 
je regarde ce differend comme entierement termine, 
ayant été dans le tems, accommod& par nos seconds 
selon toutes les loix de l’honneur, et reconnu pour 
tel, de maniere que c’est du devoir des seconds eux- 
m&mes, de refuter tout rapport nuisible concernant 
cette aflaire. 

A... le 23 Septembre 1807. 

Signe C...n, P. de L.... W.... 

LE Comte de Colloredo recevant un dementi aussi 
formel, et voyant son subterfuge entierement aneanti, 
on aurait crü qu’il s’empresserait d’effager, par des 
procedes plus nobles la honte de sa conduite passee ; 
cependant je n’ai pu avoir pendant trois mois aucune 
reponse à mes lettres multiplices, que j’ai eu la dé- 
licatesse d’ecrire à Vienne à ce sujet. 

Ce n’est qu’hier enfin, que j’ai regu & Munic une 
lettre de M. de Colloredo digne de son auteur, et dont 
le contenu plus qu’impertinent m’a force à ne plus 
avoir le moindre menagement avec une telle espece 
d’homme. Son &crit etrange n’est autre chose qu’un 
tissu d’injures et de mensonges impudens; entre autres 
il ne rougit pas d’avancer que, mon affaire avec le 
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Pr. de L.... etant accommodee, j’avais donne ma parole 
d’honneur à lui Comte de Colloredo, et au Comte de 
S. (le m&me dont il est fait mention plus haut et qui 
a quitte Vienne, il y a long tems, pour se rendre 
dans sa patrie) de sortir de Vienne dans les vingt 
quatre heures!!!, assertion trop absurde pour daigner 
seulement y repondre; il finit par protester de nouveau 
que rien ne l’engagera à se battre en duel avec moi, 
qu’il ne faisait que mepriser mes poligonneries (Buben— 
jtreihe), c’est ainsi qu’il appelle tr&s plaisamment le 
coup de fouet qu’il ma force de lui appliquer, d’autant 
plus, dit-il, qu’il n’a regu l’outrage que par derricre. 
Quoique un ennemi pareil ne soit gueres & atteindre 
que de ce cöte, je crois cependant que ne l’ayant 
frappe qu’apres lui avoir parl& et qu’apres avoir efi 
sa reponse, on ne peut pas me taxer de l’avoir attaque 
à l’improviste ni en traitre, comme il s’exprime. Au 
reste M. le Comte de Colloredo, s’imaginant, à ce 
qui parait, qu’un coup de fouet n’est consequent, 
qu’autant qu’il est applique à travers la figure, fait 
parfaitement le pendant du Gascon, qui se trouvant 
dans le même cas que lui, dit & son ami qui l’exhor- 
tait à la vengeance: Mon cher, on voit bien que tu 
nd connais pas lE vrai courage, moi je me suis fait 
la loi de ne jamais m’occuper d’une chose qui se passe 
derriere moi. 

M. le 26 Dee. 1807. Armand Comte de Pückler. 

A mon grand regret, l’impression de cet expose a 
ete retarde pres de trois mois, par la negligence d’un 
Imprimeur de M.... que j’en avais charge.“ 

Püdler vertheilte nah allen Seiten die Exemplare, und 
bat Wolff, die Schrift auch in den nordveutichen Zeitungen 
aboruden zu laſſen. 
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Seiner Mutter fchrieb er darüber aus Ulm den 19. März 
1808 wie folgt: F 

„Vous me temoignez votre etonnement de l’opinia- 
trete avec laquelle les gazetiers s’opposent à inserer 
mon expose dans leurs feuilles; je m’empresse de faire 
cesser votre etonnement en vous informant qu’il leur 
a ete defendu par un ordre formel du gouvernement, 
à ne rien inserer de relatif à cette histoire dans les 
gazettes qui paraissent en Baviere. Le Redacteur du 
Journal de Francfort m’a repondu qu’il n’osait pas, 
et celui de Mannheim, qu’il ne pouvait pas se charger 
de la publication d’une affaire si eclatante. Mr. de 
Mongelas, outre cela, a defendu aux imprimeurs de 
Munic très preeisement l’impression de mon Expose, 
que j’y avais envoyé à cet eflet, et ce n’est que par 
un hazard bien singulier que je suis parvenu ä le 
faire imprimer claudestinement dans un autre endroit 
qui n’en est pas fort eloigne. Si vous persistez, apr&s 
cela, dans votre &tonnement &tonnant, je suis bien 
fäch€ de ne pas ätre en état de le calmer. 

Quand aux reproches que vous me faites, de ne 
pas avoir communique cette affaire à Mr. le Comte 
de Pückler, qui, à ce que j’entends, reside à Neuen- 
berg, je vous prie de me pardonner cette faute. Tout 
ce que je pourrais rapporter à mon excuse, c'est que 
Jusqu’ici j’ai parfaitement ignor& l’existence de ce 
bon homme, mais je congois que j’aurai dü la de- 
viner. 

Je vous supplie de ne pas augmenter les frais du 
port en joignant à votre lettre un registre imprime 
des qualites du bain de Neumarkt. Je n’en doute 
aucunement, mais comme ce n’est pas seulement pour 
me laver que je veux prendre les eaux, vous trou- 
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verez bon que je prefere ceux de Pfeffers, qui jouis- 
sent d’une haute r&putation pour toute l’Europe, et 
qui seuls peut-tre seront en etat de me rendre ma 

sante, qui de jour en jour devient plus mauvaise. 

J’ai l’honneur d’ötre avec respect, 
Madame et tres-chere Mere 
Votre tres-humble et tr&s-obeissant serviteur 
et fils 
Hermann P.“ 


Sechſter Abſchnitt. 


Briefwechſel Hermanns mit ſeiner Mutter. 


Aus dem Briefwechſel Hermanns mit ſeiner Mutter 
mögen hier noch einige Blätter folgen, um die Anſchauung 
ſeines Weſens zu vervollſtändigen. Er ſelbſt that einmal 
in ſpäterem Alter die Aeußerung, daß der Charakter und 
die Fähigkeiten eines Menſchen beinahe immer ſchon im 
zehnten Jahre entſchieden auftreten, und für den aufmerk— 
ſamen Beobachter ſichtbar ſind. Bei ihm ſelbſt war dies 
gewiß der Fall. Schon das Kind und der Jüngling zeigen 
den ſpäteren Pückler. Die nachfolgenden Briefe ſind gewiß 
als die eines Dreiundzwanzigjährigen merkwürdig, und zei— 
gen zugleich in der Grazie und Satyre der Ausdrucksweiſe 
jenen franzöſiſchen Esprit, der ihm als Erbtheil ver fran— 
zöſiſchen Abſtammung feiner Großmutter zugefallen fein mag. 

Püdler an feine Mutter. 
Le 26 mars 1808. 

Votre esprit & son tour l’emporte sur ma mauvaise 
tete — un je ne sais quoi de gracieux et de puissant 
dans vos lettres m’a tellement enchante, que je ne 
saurai qu'à me rendre à diseretion. Que ne puis-je 
venir moi-m@me solliciter mon pardon! Mais helas! 
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Pluton et Esculape se sont tous les deux conjure 
contre moi. Une. maladie opiniätre me retient dans 
mon triste reduit, et quand par hazard mes regards 
languissants se tournent vers ma bourse, trois ducats 
bavarois sont les seuls objets qu’ils decouvrent; ce- 
pendant mon oreille attentive entend qu’on gratte ä 
la porte. — C’est l’höte implacable, qui le compte ä 
la main, demande ä voix basse ses vingt-cing florins 
Ah! direz-vous, tant qu’on fait des vers, on n’est pas 
encore si mal — au contraire, combien de poétes ne 
devons-nous pas & la faim! Et d’ailleurs, c’est le 
chant du cygne. 

Ecrivez-moi que vous m’aimez, et tous mes maux 
me paraitront l&gers. 

Votre fils repentant Hermann P. 


Apostille. J’ai commis une erreur en vous parlant 
ce matin de mon höte implacable, il faut lire „I’höte 
ennuyeux“, dans implacable il y a une syllabe de 
trop, et mon höte, au reste, est r&ellement beaucoup 
moins implacable qu’ennuyeux. Je ne serais pas bien 
@tonne si vous me trouviez l’un et l’autre, c’est la 
mauvaise compagnie qui me gäte, car je n’ai d’autre 
que la mienne, et j’ai tous les jours le chagrin de 
m’ennuyer moi-m&me, aujourd’hui c’est vous qui &tes 
la vietime, et, ma foi, il est temps de vous faire 
gräce. 

Mes respects al Signor Maximo. 


Püdler’s Mutter, Gräfin Glementine von 
Seydewitz, an ihren Sohn. 
Neumarkt, le 28 mars 1808. 
Il vaut mieux se repentir tard que jamais, mon 
fils, et je vous pardonne. Etant hors d’&tat de guérir 
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votre double maladie, celle du corps et de la bourse, 
je vois bien qu’il faudra renoncer au plaisir de vous 
voir ici, la mienne étant aussi bien malade, au moins 
tres-faible, apres tous les voyages qu’elle a été obligee 
de soutenir; ce n’est qu’ä la St. Jean prochaine, que 
jJai espoir de la gu£rir, en lui rendant quelques forces 
— car mon quartier de Päques est assigne pour 
payement à Paris. Si ce n’etait que les 25 fl. de 
votre höte, je pourrais bien le satisfaire, mais cela 
ne suffirait pas, ainsi changeons de discours, denn 
das ift unfere jhmwache Seite. — En vers je ne saurais 
vous repondre, mais oü la rime manque, la raison 
y est quelquefois, ainsi cela sera en prose que je 
vous écris. Oü trouverez-vous les moyens pour en- 
treprendre le voyage de Pfeflersbad, ne pouvant faire 
le trajet & Neumarkt, qui n’est qu'à deux journe&s 
d’Ulm? J’rai attendu d’un jour & l’autre, avant de 
partir pour la Saxe, croyant toujours vous voir 
arriver, mais cet espoir me trompait, le coeur d’un 
fils ressemble peu & celui d’une mere.. — Je vous 
envoye france de port la description des qualites 
de notre bain, faites-en part à votre Esculape, peut- 
etre qu’il changera d’avis, et vous enverra ici, au lieu 
à Pfeffersbad, alors nous serions ensemble & mon 
retour de Saxe; il est sür que vous ne trouveriez pas 
beaucoup de societe, mais — quand on est vraiment 
souffrant — on ne l’aime gueres, et les soins d’une 
bonne mere en dedommagent bien, je le serai, si vous 
vouliez, mon cher fils, c’est tout ce que j'ambitionne, 
d’etre aim& de mes enfants. 
Votre fid&le mere. 

Je n’ai pas encore de nouvelles de Seydewitz, et 

avant je ne le suivrais pas. 
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Büdler’8 Mutter, Gräfin Clementine von 
Seydewitz, an ihren Sohn. 
Neumarkt, le 29 mars 1808. 

L’ennui qui vous devore vous prive aussi de la 
raison, je crois, car vous m’&crivez souvent des fo- 
lies. Je regois tout-A-l’heure votre apostille du 6 mars, 
ainsi elle n’a étè que presque un mois en chemin 
d’Ulm iei. — Pauvre Hermann, que vous ätes & 
plaindre, ayant tout ce qu’il faut pour @tre heureux, 
vous ne l’&tes pas. C'est que vous ne choisissez pas 
les vrais moyens pour le devenir. Üroyez-en votre. 
vieille mere, l’occupation seule chasse l’ennui, et rend 
le calme et le repos si necessaire dans notre vie — 
souvent orageuse, si l’äme n’est tranquille. Ce n’est 
qu’avec une conscience pure qu’on bräve les coups 
du sort, non merites. — Depuis que mon coeur ne 
me reproche rien, que je sais m’occuper, je suis bien 
plus heureuse, et je voudrais que ce temps de la 
raison soit déejà venu pour mon cher Hermann, alors 
— plus d’ennui, plus de plaintes, un jour de la vie 
se passe comme l’autre, le calme est dans notre äme, 
et le repos dans notre coeur. — Des jouissances qui 
durent sont le choix de la raison, et non les passions 
qui dechirent le coeur, sans donner le bonheur; — 
ne croyez-pas, mon cher fils, que ce sont des phrases, 
non, c’est la verite que je tiens de l’exp6rience, faite 
quelque fois à mes depens. — Mais, ce temps est 
passe, apres l’orage suit le beau temps, il a purifie 
l’air, et ne gronde plus que de loin. 

Max vous embrasse tendrement, il se 'rappelle 
toujours encore du nom de Purzelchen, que vous lui 
donniez à Meissen, il y a plus de quatre ans, c’dtait 
la demiere fois que vous ait vu votre mere. 
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Püdler an feine Mutter. 
Ulm, ce 30 mars 1808. 

C'est avec bien du plaisir que j’ai regu votre lettre 
du 28; je ne puis vous en dire autant du livre y 
joint, mon empressement de vous repondre ne m’ayant 
pas donne encore le temps de le lire, mais je ne 
doute pas qu’il ne soit aussi instructif qu’amusant, 
d’ailleurs il y a un proverbe arabe qui dit: gefchenfter 
Eſſig iſt befier als gefaufter Wein, par consequent etc. 
Vous me conseillez d’en faire part A mon medeecin, 
je pretends non seulement lui en faire part, mais 
m&me le lui offrir pour payement. Vous me pardon- 
nerez cet usage profane d’un present que je tiens de 
vous, vü que l’article des finances est, comme vous 
dites fort bien, mon cöte debolissimo. Tout ce que 
vous avez la bonte de me dire au sujet de mon 
voyage ä Neumarkt, est si flatteur pour moi, que je 
ne saurais vous decrire combien j’en suis touche; 
vous me feriez certainement uu tort bien sensible, 
si vous puissiez croire serieusement que le coeur 
d’un fils ne ressemble pas à celui d’une mere; cepen- 
dant je dois avouer que cette expression m’a fait un 
peu sourire, je me rappelais involontairement les vers 
de Boufflers: 

„Si les coeurs des jeunes gargons étaient faits 
comme ceux des filles, 
Que deviendraient les familles.* 

J’attends mon quartier de Paques en 15 jours, et 
si ma sante le permet, je me rendrai aussi-töt ä Pfef- 
fers; mais si par hazard ä l’arrivee de mon argent 
vous brillez encore sur l’horizon de Neumarkt, c’est 
sur cet endroit charmant que je porterais mes pas 
sans differer. En attendant je suis un peu en peine 
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comment je me tirerais d’affaire n’ayant plus sur ma 
parole d’honneur qu’un seul ducat en poche, et six 
ducats de dettes. Tout ce que je sais, c’est que 
jamais de ma vie je n’oublierai le carnaval que j’ai 
passe à Ulm, car si cette ville detestable n’est pas 
l’enfer lui-m&me, c’est au moins le purgatoire. Je 
vous prie d’embrasser Max de ma part. , H. 
Püdler an feine Mutter. 
Ulm, le ı avril 1808. 
Melodie: Pour Marie Madelaine 
Je pleure ces fr&edaines. 

Ciel! quelle veine poetique tout d’un coup s’est 
empar& de vous! Quelles tirades echappent & votre 
plume! J’ai le malheur de mettre un 6 pour un 26, 
aussitöt l’orage gronde, l’air se purifie, le beau temps 
survient; coups du sort, conscience, reproches, ennui, 
jouissances, passions, raison combattent, et la dernière 
incapable de resister à tant d’ennemis & la fois, 
cherche son salut dans la fuite. Pauvre Hermann, 
que vous &tes à plaindre, ayant tout ce quil faut 
pour @tre heureux, vous ne l’etes pas! Pauvre Her- 
mann est parfaitement bien dit, car il serait difficile 
d’en trouver un plus pauvre que moi, mais le reste 
est une invention ingenieuse ad modum Goldoni. 
Vous mi’obligerez sensiblement en m’indiquant ces 
moyens que je dois avoir pour être heureux. Je suis 
malade, je n’ai pas d’argent, je n’ai pas plus d’esprit 
qu’il n’en faut pour m’apercevoir que je ne suis qu’un 
sot, je suis tres-neglige de la nature en fait de figure et 
tout mon exterieur, je manque de raison, à ce que vous 
dites, et malgre cela, j’ai tout ce qu’il faut pour être heu- 
reux!! Je ne suis pas malheureux parceque la divine 


philosophie, le seul tresor que je possede, m’en 
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garantit, mais de bonheur je n’en connais gueres 
d’autre que celui de pouvoir me nommer 
votre fils 
H. 

Salut et amiti&t à Max Burzelchen. Me rappelant 
que c’est aujourd’hui le premier d’avril, je devine 
à present que vous avez voulu me donner un poisson 
d’avril. 


Siebenter Abfchnitt. 


Kränklichkeit. Schweizerreife. Stuttgart. Danneder. Müller. Erfte 

Diligencefahrt. Sparſyſtem. Fußmwanderungen. Sparftation zu 

Tübingen. Sparftation zu Konftanz. Herr Pückler. Fußreife nah 

Mailand. Erkrankung in Luzern. Bern. Krankheitsſchilderung. 

Träume einer Brautfahrt. Gedanken an Schriftftellerei. Genf. 
Doktor Jurine. Lebenswünjce. 


Hermanns wiederholte Klagen über feine Gejunpheit 
waren nur allzufehr begründet; er fühlte fich jehr ſchwach 
und kränklich, hatte alle Abend Fieber, und fehnte fich dar— 
nah, im ländlicher Stille und unter mildem Himmel fich 
durch eine ernfte Frühjahrsfur wieder herzuftellen. Auch 
bürftete er, nachdem er in Ulm ven ftillen Karneval des Weijen 
genofjen, nach neuen Anregungen; Natur und Kunſt, hofft 
er, jollen jih nun fortan in vereintem Bunde im fein 
Leben theilen, und es durch den eveljten Genuß beglüden. 
Zum Anfang finnt er ſich den Plan zu einer Reife in vie 
Schweiz aus, deren nahe Berge fhon lange feine Phantafie 
magiſch angezogen hatten. So verließ er Ulm im Anfang 
bes April, 

Kaum unterweges, fand er feine frohe Laune, feinen 
guten Muth fogleich wieder. 

In Stuttgart machte er die Bekanntſchaft des berühmten 
Bilvhauers Danneder, in deſſen Werkftatt er den Kopf 


Schiller's und die Schöne Ariadne bewunderte, die damals 
6* 
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noch nicht in Marmor ausgeführt, jondern nur erſt in Gips 
gegoffen war. Auch den verbienten Kupferfteher Müller 
fernte er kennen und fah deſſen berühmten Stid ver Ma- 
donna della Sedia. Mit liebevollem Antheil und feinfin- 
nigem Urtheil gab jih Hermann all dieſen Eindrüden hin. 

Er lebte dabei einfach wie ein Volksfinn. In Hechingen 
beitieg der elegante Grand Seigneur zum erjtenmale in 
feinem Leben eine Diligence, und reifte in bunter Gejell- 
ſchaft auf engem Plage zufammengedrängt. Er war heiter 
und jugendfrifch, und das glich alle Unbequemlichkeiten aus; 
aber gewiß haben wenige Tourijten die Schönheiten ver 
Schweiz mit mehr Befchwerden und weniger Mitteln be- 
wundert, als ver junge Reichögraf, dem noch vor furzem 
Golconda's Schäte nicht genügt hatten. Er erbachte fich ein 
geniales Sparfpftem mit einem finanziellen Talent, das 
viele Finanzminifter fi zum Mufter nehmen könnten. Na— 
türlich reifte er zu Fuß, Faufte ſich Alpenjchuhe, und einen 
fleinen Manteljad, in welchem er jeine Sachen ſelbſt trug, 
und wählte fich von Zeit zu Zeit „Sparftationen“, wie er 
jie nannte, Orte, wo er liegen blieb, zehn oder vierzehn 
Tage, um mit feinem Gelve von einem Quartal zum an: 
deren auszufommen. So verweilte er vierzehn Tage in 
Tübingen, um die Koften für feine Kur zufammenzufparen. 
So war er genöthigt, um die Ausgabe für feinen Reifeanzug 
wieder einzubringen, in Konftanz am Bodenſee andere vierzehn 
Tage zu warten, vie Alpen ſehnſüchtig betrachtend, die geheim: 
nißvoll leuchtend auf ihn niederblidten, und mußte, wie 
er an Wolff den 19. Mai 1808 fchreibt, „nah ben Früch- 
ten ſchmachten, die vor mir liegen, die ich aber nicht er— 
reihen fann. Ich jehe wohl,“ fett er Hinzu, „daß meine 
Keifen auf diefe Art jehr langjam gehen werden, und viel 
foftbare Zeit verjchwendet werben wird, um Geld zu fparen. 
Hätte ich armer Teufel 400 Thaler vierteljährlich, jo wäre 
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ih ohne Sorgen, aber das find wohl pia desideria. Ich 
hoffe zu Gott auf einen Krebitbrief auf ein Jahr, ver den 
1. Juli in Bern anfommen wird, denn länger kann ich 
ungeachtet aller Defonomie nicht ausfommen, und wenn ich 
Brot und Waffer ejjen wollte.“ Uebrigens that die reine, 
frifhe Bergluft, die herrliche Natur, die einfache Lebensart 
ihm wohl, und er fühlte jich heiter und geftärft. Er reijte 
nun als Herr Püdler. 

Den Gedanfen, das Bad in Pfeffers zu gebrauchen, 
giebt er als zu Fojtfpielig wieder auf. Aber noch bevor er 
in Bern anlangte, wo er feinen Quartalstag im Gajthof 
auf Kredit abwarten wollte, hatte er das Mißgeſchick, zu 
Luzern zu erfranfen. 

Cr hatte eine feiner Fußreifen mit dem Bündel auf 
dem Rüden über den Gotthard nach den italienischen Seen 
bis nah Mailand ausgedehnt. Die Anftrengung war zu 
groß. Märſche von zehn bis vierzehn Stunden täglich im 
Gebirge waren für ihn zu ftarf, und noch ſchlimmer bei- 
nabe war es, daß er fein Gepäd in der brennenden italieni- 
ſchen Sonne oft zwei bis drei Meilen lang allein fort- 
jchleppen mußte. Im Augenblid ließen ihn Aufregung und 
Freude den Nachtheil weniger empfinden, aber als er zu: 
rüdfehrte, fitt feine Bruft; Huften, Blutſpeien und Schmer- 
zen in ber linfen Seite ftellten fih ein. Er mußte fich 
deshalb entjchließen, das weitere Vorbringen nach Italien 
aufzugeben, und beichloß, nach dem mittäglichen Frankreich 
zu gehen, um fich in Ruhe und in mildem Klima wieder: 
berzujtellen, auf's tiefjte bedauernd, daß er bie brennende 
Reifeluft für diesmal nicht weiter ftilfen konnte. 

In ruhiger Faffung ſchrieb Hermann feinem alten Freund 
Wolff über das Leiden, das ihn betroffen, und erwähnte 
auch dabei ftet8 liebevoll jeines Vaters. „Sehr franf bin 
ib,* ſchrieb er an Wolff ven 8. Juli 1808 aus Bern, 
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„bier in Bern eingetroffen, und habe Ihre beiden traurigen 
Driefe, und auch das Geld bier vorgefunden. Ich Bitte 
Sie, meinem geliebten Vater meinen innigften Danf dafür 
zu bezeigen, und ihm zu verfichern, daß ich, weit entfernt, 
um eine Zulage zu bitten, da die Umſtände jo trojtlos find, 
lieber alle Kräfte anftrengen will, um auch mit weniger 
auszufommen. Er foll fih nur die böfen Zeiten nicht gar 
zu fehr zu Herzen nehmen, Vermögen und äußere Güter 
find ja doh am Ende nur elende Zufälligfeiten, der innere 
Werth allein bleibt ewig gleich foftbar, und niemand kann 
ihn rauben; an dieſem ift ja mein guter Vater jo reich, 
warum fol er fih jo fehr vom Unglüd niederjchlagen 
laffen. * 

Gegen feine Mutter ließ er dagegen mit einer Art von 
Wolluft feiner Erbitterung freien Lauf, und ſchildert ihr 
feine Krankheit mit ven jehwärzeften Farben. 

„Voilà enfin,“ fchreibt er ihr, „ma chere Maman, 
mon sort decide. Completement &tique, crachant du 
sang, pr&t à rendre le dernier soupir, les medecins 
ont eu la bonte de m’assurer que je n’avais plus que 
quelques annees tout au plus à vivre. — Ce n’est 
pas un prognostic fort amusant, sans doute, mais on 
ne dira jamais que Henri Louis Armand Comte de 
Pückler a pu ätre effray& par l’aspect de la mort. 
Voilä, Madame, à quoi sert la philosophie, dont vous 
faites si peu de cas, j’espere que vous lui ferez ré— 
paration d’honneur en vous apercevant du peu d’al- 
teration que mon humeur a souffert d’une maladie 
douloureuse, et de la convietion d’une mort prochaine. 
Ce qui me divertit, c’est qu’ayant vécu en prodigue, 
je meurs par &conomie; ne pouvant faire face aux 
depenses d’un voyage à cheval ou en voiture, je fus 
oblige d’aller à pied, le sac sur le dos, depuis Lucerne 
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* 
jusqu'àâà Milan, et de revenir de même, en franchissant 
les hautes Alpes du Simplon et du Grimsel. Peu 
accoutume& & une pareille fatigue, et par la faiblesse 
de ma santé hors d’etat de la supporter, à peine fus- 
je de retour & Lucerne que j’en ressentis les suites, 
Une inflammation de poitrine commenca bientöt à se 
manifester, je vomis du sang comme le monstre dans 
Phedre, dont vous savez bien qu'il est dit le flot qui 


l’apporta recule Epouvante. A la fin l’inflammation 5 


a force de remödes se calma, mais il fut impossible »“ 


d’arröter entierement les crachements de sang, et ils 
durent toujours. Des que j’aurais recouvert un peu 
de forces, je partirai pour le midi de la France d’apres 
l’avis des medecins, qui esperent que peut-etre le 
sejour de Montpellier me fera du bien. C’est la oü 
je vous prie d’adresser votre reponse, à Mr. Pückler, 
poste restante. 

J’aurais étéè assez tent& de vous faire un recis de 
mes courses au St. Gotthart, aux Isles Borom&es, & 
Milan et au Grimsel, surtout comme ce seront appa- 
remment mes dernieres, mais heureusement pour vous 
j'ai refl&chi que je ne saurai rien dire ni de nouveau 
ni d’amusant à une dame qui a tant vu, et dont les 
connaissances s’etendent encore bien au delä de ce 
qu’elle a vu; par consequent je vous fais gräce de 
mes extases sur le haut des montagnes, de mes dou- 
ces reveries dans les bois solitaires, et de toutes ces 
sortes de choses-lä, qui paraissent n&cessairement 
devoir figurer dans un voyage en Suisse. 

Si j’osais encore former des voeux de bonheur 
dans ce monde, je me flatterais peut-&tre que vous 
viendrez cet hiver faire l’inspection de votre terre 
l’Alex, pour voir en passant votre fils mourant, avant 
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‚qu’il soit depeche pour l’autre monde — mais je 
crains que ga ne vous paraitra pas en meriter la 
peine. Je suis, Madame la Comtesse et tres chere 
Maman, 
Votre tres obeissant 
5. P;* 

In folder Stimmung überrafchte ihn nicht wenig ber 
Rath Wolff’s, fih eine reiche Frau zu ſuchen. Vückler's 
originelle Anfchauung über dieſen Vorſchlag gebt deutlich 
aus feiner Antwort hervor: 

„Mit Verwunderung, lieber Wolff,“ fchreibt er, „leie 
ib Ihre Ermahnung, eine reihe Frau mir bald zu fuchen, 
um damit meine Umftände zu verbeflern. Wie können Sie 
es für möglich halten, daß ich in der jeßigen eingezogenen 
und abgefonderten Yebensart, die mir meine Verhältniſſe 
nur mehr als zu nöthig machen, Gelegenheit finden fol, 
eine reiche Heirath zu thun; nein, ba hat man mir zu viel 
zugetraut, wenn man das erwartet hat, eben fo gut Fönnte 
man von einem Menjchen, der in einen Sad eingenäbt ift, 
verlangen, daß er über das Weltmeer ſchwimmen fol. Soll 
ih eine reiche Parthie machen, fo muß nothwendig mein 
Vater für mich freien, ich werbe mit feiner Wahl immer 
zufrieden fein, wenn das Mädchen nur nicht allzu häßlich, 
und vor allen Dingen gut ift. In Wien verficherte mich 
ein genauer Belannter des Grafen Breßler, daß dieſer ge> 
äußert hätte, er würde fich fehr glücklich jchäten, mich zum 
Schwiegerfohn zu haben. Der alte Brefler iſt ein Par— 
venu und ein eitler Thor, der gewiß gern ein sacrifice 
. maden würde, um eine feiner Töchter in eine alte und 
vornehme Familie zu bringen. Die Eine fol hübſch und 
artig fein; wenn er ihr 100,000 Rthlr. mitgiebt, jo Fünnte 
uns das vielleicht belfen. Meinem Bater wäre es leicht, 
den Grafen Breßler hierüber zu ſondiren. Vielleicht giebt 
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es in der Lauſitz auch noch andere Barthieen, man könnte 
fih ja näher darnach erkundigen laſſen. Wenn die Prinzeß 
in Sagan noch nicht verfprechen ift, fo fehe ich nicht ein, 
warum mein Vater nicht anfragen möchte, ob er Hoffnung 
baben könne, daß eine Parthie mit feinem Sohne, wenn 
ihr feine Perſon gefiele, ihren Abfichten entiprechen könnte. 
Dielleiht würde auch meine Mutter in biefen Angelegen- 
beiten etwas für mich zu thun im Stande fein. Handeln 
muß man freilich, wenn etwas werben foll, und fich nicht 
erft lange vor einer abjchlägigen Antwort fürdten, bie 
ein Anderer weniger Scheuer die Beute davonführt. "Uebri- 
gene ift ein Korb ja auch gar nichts Schmähliches und 
Entehrentes, mir wenigftens würde er immer fehr gleich: 
gültig fein. 


Enfin, on fera ce qu’on voudra, ich für meine Per: 
fon bleibe viel lieber in meiner philoſophiſchen Einfamfeit 
bis an meinen Tod, der wahrjcheinlich nicht mehr fehr 
entfernt ift, und entſage eben fo willig allen zeitlichen 
Glücksgütern, als dem Leben felbit. 

Ihr alter treuer Freund H. P.“ 


Phantafieen einer romantijchen und idealen Jugendliebe 
waren in der Seele des jungen Grafen inmitten der Welt 
des Leichtſinns und der Verberbniß, die er bisher gejehen, 
noch nie erwacht; Genuß, Zerftreuung, Unterhaltung, geift- 
reiches Spiel, Theatereffefte und Theateremotionen, mehr 
batte er bisher von feinen vielen Beziehungen mit Frauen 
nie verlangt, aber trogdem war er feiner innerften Natur nach 
viel zu edel, als daß er in eine jener rohen und egoiftijchen 
Geldſpekulationen hätte einwilligen können, wie fie grade 
in den ariftofratifchen Kreifen fo aft vorfommen, wo man 
zwar mehr Geld befitt al8 in den unteren Sphären, aber 
defien auch in weit größeren Maſſen zu bebürfen glaubt. 
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Pücler dagegen ging auf den Vorſchlag ein, weil ihm 
eine Brautfahrt gelegen fam als eine Reconvalescenten- 
jerftreuung, und noch mehr, weil fie ihn reizte wie ein 
Turnier, wie eine Jagd, wie jedes andere fühne Wagjtüd, 
Er fam jih vor wie ein Ritter der Zafelrunde, der nad) 
dem heiligen Graal auszieht, oder der gefahrvolle Aben- 
theuer bejteht für ein fernes Königstöchterlein, das er nur 
in Träumen gejehen, und jo lodte eine ihm noch ganz unbes 
fannte Prinzeſſin, die er nie erblickt, feine bewegte Einbildungs- 
fraft noch weit mehr als eine befannte. Darum war er 
auch zufrieden, daß jein Vater für ihn wählen jollte, er, 
der fonjt fo unabhängig, launenhaft und eigenwillig nur 
jeinen eigenen Neigungen und Eingebungen folgte. 


Doch wie er jelten fich ganz in einem Gedanken fon- 
zentrirte, To beichäftigte er fich gleichzeitig mit anderen 
Planen; er jchrieb an den Buchhändler Aruold in Dresten, 
in der Abficht, aus feinen Tagebüchern eine Reifebejchrei- 
bung zu machen, und herauszugeben. Damals zuerjt regte 
jih in ihm die Luft zur Schriftjtellerei. 


In Genf fonfultirte er, noch immer leidend, ven 
berühmten Doftor Yurine, der eines großen Rufes 
genoß. Dieſer machte ein ernftes Gefiht, und fagte ihm 
nah jorgfältiger Unterfuhung, ganz würde er nie zu 
heilen jein, doch wenn er ſich jehr jchone, jo wäre jein 
Leben für jett für ven Augenblid außer Gefahr. Daß 
Hermann ein Alter von beinahe 86 Jahren erreichen 
würde, jcheint der berühmte Arzt nicht geahnt und für 
möglich gehalten zu haben. Daß auch die Gelehrten 
jih irren fönnen, ift immer ein Troſt für die Unges 
lehrten! — 


Hermann war wenig erichüttert von dieſem Ausiprud. 
Damals wünfchte er fich nichts anderes, als fern von ter 
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großen Welt, von Rang, Aemtern und äußerem Glanze, 
in ftilfer Häuslichkeit und friedlicher Einfamfeit zu leben, 
beijhäftigt mit dem forſchenden Anjchauen der Natur, bie 
er mit Innigfeit liebte, 

Vielleicht dachte er fich dabei auch die unbekannte Prius 
zeffin als zärtliche Lebensgefährtin dazu! 

Sollte das alles nicht lange dauern, fo war er auch 
mit einem frühen Tod zufrieben. 


Adıter Abſchnitt. 


Alerander von Wulffen. Sehsundzwanzigtägige Fußreiſe nah Mar: 
feille. Unterwegs Krankbeitsrüdfall in Lunel. Rubeftation in Mar: 
feille. Autorleben. Barras. Der ehemalige König von Spanien. 
Ankunft der Wechſel. Fußreife nah Nizza. C’est un marin! Schiff: 
fahrt nah Genua. Korfarenangriff. Genua. Drei Genueferinnen. 
Reife von Genua nah Rom. Anftrengungen und Kälte. Schnee in 
ber Lombardei. Bon Livorno nah Florenz. Raphael Morgben. Die 
Salerieen. Rom. Erſte Eindrüde. Gegend. Gejellihaft. Brinz 
Friedrih von Sachſen-Gotha. Die vornebme Welt. Gräfin Chu: 
waloff. Fürftin Dietrichftein. Ritter Gamuccini. Prinz Boniatowely. 
Frieberife Brun. Deblenfhläger. Schöne und häßliche Damen. 
Karoline von Humboldt. Thorwaldien. Canova. Raub. Reinhard. 
Guttenbaum. Banguier Torlonia. General Miollis. Berbot des 
Karnevals. VBorftellung bei dem Pabſt Pius dem Siebenten. 


Eine Lebensgefährtin noch nicht, wohl aber ein Reiſe— 
gefellichafter war Hermann vom Gefchid einjtweilen bejchieden. 

Zufällig begegnete er in Genf einem jungen Herrn 
Alerander von Wulffen aus Sachjen, der ſich ihm als will: 
fommener Gefährte anfchloß, und da feine Kaſſe in nicht 
viel blühenderem Zuftande war, als die Hermanns, jo hofften 
beide die Kunſt des Sparens gemeinjchaftlich nur beifer aus— 
führen zu können. Auf einer Fußtour von etwa 120 Stun= 
den erreichten die beiden jungen Evelleute denn auch enblich 
glücklich Mearfeille; fie machten Zagereifen von ſechs bis 
acht, over auch zehn Stunden, wobei fie mitunter wieder 
ihr Bündel felbjt tragen mußten, was Hermann in Lunel 
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zwiſchen Nismes und Montpellier einen Rüdfall feines Blut: 
jpeien® zuzog. Die ganze Reife dauerte jehsundzwanzig 
Zage, worein beide fih willig fügten, da fie ſtets mehr 
Zeit als Geld hatten. 

In Marjeille follte nun eine lange Rubeftation gemacht 
werden, welche vie beiverfeitigen Finanzen nothwendig er— 
heiſchten. Dort begann Hermann mit Eifer fein Reifejournal 
auszuarbeiten, und bejchrieb in hHeitrer Yaune, wie er, ganz 
wie e8 einem Autor gezieme, dem Himmel näher als ver 
Erde wohne, nämlih 99 Stufen bis zu feinem Stübchen, 
und die Schwelle deſſelben jei vie hundertfte. Den Tag 
über las und fchrieb er, lebte zurüdgezogen und beinahe 
ganz ohne Bekanntſchaften wie eine Eule in ihrem Neſt, 
und nur Abends ging er mit dem gutmüthigen Wulffen 
Ipazieren, wo ihnen die Stadt, der Hafen, die umliegenden 
Anlagen taufend neue Eindrücke gaben. Beide erwar- 
teten dabei ungeduldig Wechſel von zu Haufe, nach denen 
fie wie nach fernen Sternbildern jeufzten, und Hermann 
klagte oft, daß feine Kaffe noch jchwindfüchtiger fei als fein 
Körper. Zuweilen befuchten fie den Exdireltor Barras auf 
feinem reizend am Meer gelegenen Yanpgute, wo er bie 
jungen Leute mit liebenswürdiger Gaftfreiheit empfing. Er 
war ein jchöner Dann von einnehmenden Gefichtszügen, in 
jeinen beiten Jahren, und ein angenehmer Gejellichafter. 
Zu feinem Yieblingsjtudium hatte er fih nun, den politischen 
Stürmen fern, die Naturgejchichte gemacht. Ein zahmer 
Wolf und- ein zahmer Fuchs waren feine Hausthiere, und 
der legtere lief jchmeichelnd wie ein Hund um feinen Tiſch 
herum. 

Auch der ehemalige König von Spanien hielt ſich mit 
feiner Gemahlin und einem großen Hofftaat — unter dem 
ih auch 300 Mauleſel befanden — damals mehrere Wochen 
in Marjeille auf. Man ſah ihm täglich mit vier jechs- 
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ſpännigen Wagen fpazieren fahren, zur Unterhaltung ber 
neugierigen Menge, die ihn ſtets umbrängte; zu Fuße war 
er Schlecht, und ließ fich immer von dem jüngeren Goboi, 
dem Bruder des Friedensfürften, der ihn begleitete, führen ; 
auch jtand er in dem Auf, daß er feine meifte Zeit mit 
Eſſen und Schlafen zubringe. 

Pücler hat einen Theil feiner vamaligen Erlebniſſe ſehr 
anmutbig und lebendig in feinen „Sugenpwanderungen“ auf 
bewahrt, während andere noch ungedrudte Reifefhilderungen 
bier in der Folge mitgetheilt werben. 

Endlich, als Pückler gerade den legten Dufaten in ber 
Taſche hatte, langte der erjehnte wäterliche Wechjel an, und 
da der angehende Schriftjteller unterdeffen auch zwei jtarfe 
Bände fertig gemacht hatte, mit deren Drud er aber nad 
längerer Ueberlegung bis nach feiner Rüdfehr in die Hei- 
math warten wollte, va er Cenfurfchwierigfeiten fürdhtete, 
jo dachte er nun daran, feine Reife fortzufeßen. 

Wir jehen ihn mit Wulffen zu Fuß nah Nizza wandern, 
und beide hatten Urfache, dieſe Reifeart, jo beſchwerlich fie 
in der Hite war, zu preifen, als fie hörten, daß in einer 
öden bergigen Gegend, durch die fie famen, vor einigen 
Zagen vie Diligence geplündert worden ſei. Die erjten 
Dlivens, Granaten- und Drangenhaine begrüßten die Rei— 
jenden, und der blaue Himmel und vie ftrahlende Sonne 
ließen fie die Nähe Italiens empfinden. Cine nicht geringe 
Berlegenheit war, daß fie von Antibes an bis Nizza, 
ftattgehabter Ueberihwenmungen wegen, alle Brüden ab- 
gebrochen fanden, jo daß fie die größten Umwege machen 
mußten, und oft gezwungen waren, im reife herumzu— 
gehen. An einer Stelle waren, um die fehlende Brüde 
zu erjegen, zwei jchwanfende ſchmale Balken von 40 Fuß 
Länge von einem Ufer des Var bis zum andern gelegt. 
Wer hinüber mußte, kroch ängftlih den gefährlichen Weg 
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auf allen Vieren hinüber, aber Püdler, ver durchaus feine 
Anwandlung von Schwindel fannte, ging feiten Fußes kühn 


und ficher hinüber; als vie Umftehenden vie hohe jchlanfe 


Geitalt, vie fih im Fluſſe fpiegelte, aufrecht und rafch über 
ben ſchwankenden Balfen einherfchreiten fahen, der unter 
feinem jugendlichen Tritte zitterte, waren fie außer ſich ver 
Gritaunen und riefen: „C’est un marin! c’est un marin!“ 

Gefahren waren immer für Püdler fo anziehend wie 
füger Blumenduft, wie der Zauber einer hellen Monpnacht, 
wie das Yächeln jchöner Frauen, und fo war es ihm gewiß 
nur angenehm, daß auf dem Wege nach Genua das Fleine 
Shiff, das ihn und Wulffen aufgenommen, . von einem eng- 
fiichen Korfaren angegriffen wurde, ver erft eine Tartane 
von 3 bis 400,000 Ladung vor ihren Augen nahm, und 
bann fie mit einer Mafje Flintenfugeln begrüßte, von denen 
mehr wie fünfzig in die Segel ihrer Felufe fuhren, jo daß 
nicht viel fehlte, fie zu zwingen, anftatt nach Genua, nad) 
Malta oder England zu fegeln. Die Engländer riefen ihnen 
jpottend nad: Come here! und drei bis vier fleine Boote 
zuderten ihnen eiligft nach; fie aber erreichten noch gerabe 
glücklich den Spielraum ver Lanpbatterie Saint-Maurice, 
und waren fomit vor dem Feinde glüdlich geborgen. 

In Genua vergaß Pücler nicht neben der Bewunderung 


des Hafens, der Kirchen, Gemälde und Paläjte die an= 


geregten Heirathsplane. „In Genua,“ fchrieb er den 14, 
Dezember 1808 an Wolff, „wäre etwas in Heirathsjachen 


— 


anzufangen geweſen, wenn ich meinem Stande gemäß auf: | 


treten könnte; jeit kurzem find fünf äußerft veiche Barthieen 
bon zum Theil jehr unbeveutenden Männern gemacht wor: 
den, weil e8 an Epoufeurs fehlt. Noch jegt find brei 
Mädchen da, die mit großem Vermögen täglich auf Freier 
warten, und wovon die eine jehr hübſch fein foll.“ 

Die drei Genuejferinnen, die auf Freier warten, waren 
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für Pückler ein reizendes Bild wie ein Mährchen von Grimm 
oder Perault, das feine ſtets thätige Phantafie ſich wohl 
weiter ausmalte, wenn er die anmuthigen Mädchengejtalten 
in ihren weißen Schleiern, mit bem Fächer in der Hand, 
in den engen Straßen der Stadt an jich vorübergleiten jab, 
und ihre dunkeln Sammetaugen lieblich fragen den Blick 
des fchönen jungen Fremden trafen. 

Die anftrengenpjte Reife, die Hermann jemals gemacht, war 
die von Genua nah Rom, vie er wieder beinahe immer zu 
Fuß zurüdlegte. Im der ganzen Lombardei bis Florenz 
fußhoher Schnee und jchneidende Kälte; nirgends Defen, 
zuweilen nur fchlechte, rauchende Kamine. Dann Regen 
und alles durchdringende Näffe, jo daß er, ta auch vie 
Betten nur leichte Sommerbeden hatten, in drei Woden 
nicht einmal völlig warm wurde, und jich zuweilen nach den 
heimiſchen nordiſchen Bauerhöfen jehnte, troß aller Boejie 
und Xiebe zum Reifen. Weil ihm ein Betturino einen zu 
hoben Preis forderte, ging Püdler zwifchen Livorno und 
Florenz; — diesmal wieder allein, ta er fih von Wulffen 
auf furze Zeit getrennt hatte — in ftodfinjtrer Nacht und 
ihredlihem Wetter allein auf jo ungangbaren Wegen, daß 
er mehrmals jtehen blieb oder hinfiel. Die legte Station 
vor Florenz nahm er endlich Ertrapoft, und fuhr im Galopp 
voll Freuden in Dante's Vaterftabt ein, wo er in dem ſchon 
damals berühmten Schneider'ſchen Hotel wieder mit jeinem 


; Freunde Wulffen zujammentraf. 


In Florenz bejuchte Pückler Raphael Morghen, ver 
gerade mit feiner Transfiguration befchäftigt war. Diejer 
Künftler ſagte ihm, daß er das Driginal feines berühmten Abend— 
mahls nie gejehen, fondern nur nach einer Zeichnung ges 
arbeitet habe. Pückler meinte, dies erfläre die Unbebeu- 
tendheit des Chriftusgefichtes auf dieſem Kupferftih. Cine 
halbvollendete Platte nach der Fornarina erfüllte ihn dagegen 
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mit wahrem Entzüden. Die herrlichen Galerieen von Florenz 
wurden gleichfall® von Pückler mit aufmerffamer Liebe be— 
trachtet, doch fehlte damals die Venus von Medici, bie 
man, um fie zu fihern, nad Sizilien ſchicken wollte, und 
die unterwegs von den Franzofen aufgefangen wurde. 

Nah fo vielem Aufenthalt und fo vielen Beſchwerden 
ſehen wir unferen Helden endlich mit klopfendem Herzen 
über ven Ponte Molle in Rom einfahren, wo er bald in 


allem jchwelgte, was Natur, Kunft und Altertfum nur dars / 


zubieten vermögen. Rom erjchien ihm noch immer wie die 


erite Stabt ter Erde. Er wandelte den Tag über mit 
einem Freund unter den großartigen Ruinen, unb erfreute 
ih an dem mannigfaltigen Reiz der Landſchaft mit ihren 
dunkeln Pinien, die er nicht wie der Franzofe About pro- 
ſaiſch mit aufgefpannten Regenſchirmen, fondern mit weit 
gewölbten, in der Luft ſchwebenden Yauben verglich, an den 
rauſchenden Springbrunnen, an den ernften großartigen 
Linien der Architektur und dem magijchen Glanz der Be— 
leuchtung. Es war ihm, als höre er die Gefchichte felbft 
zu jih reden, und die Vergangenheit trat mit ben Elaren, 
deutlichen Farben, die in fejten Umriſſen jonft nur die 
Gegenwart zu befigen pflegt, vor feine Seele. 

Auch die Reize der höheren Gejellichaft, die er jo lange 
geflohen, und der er in Rom nicht länger ausweichen konnte, 
ihlangen wieder ihre fehillernden Nete um ihn. Im den 
Ihattigen Gärten der Villa Borghefe begegnete er unerwartet 
dem Prinzen Friedrih von Sachfen-Gotha, dem Bruder des 
damals regierenden Herzogs, mit dem er ſchon von Wien 
ber befreundet war, und deſſen dringende Einladungen er 
nicht auszufchlagen vermochte, wie er ihm auch vertraulich 
und unverbolen feine bebrängte Yage auseinanberfegte. Der 
Prinz, der in Rom ein großes Haus ausmachte, und viele 


Perfonen non Rang und Auszeichnung um fich verfammelte, 
7 
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batte mandes höchſt Sonverbare in feinem Benehmen, das 
oft mehr weibiſch als männlich erjchien. Er begeifterte ſich 
febr für Kunft, in der er felbjt wunderlich genug bilettan- 
tifirte; er hatte die Schwäche, fich für einen großen Sänger 
zu balten, und veranftaltete Konzerte, in denen er mit den 
eriten Künjtlern Duette fang, und dabei fo krähte, daß 
Pückler fich oft nicht des Yachens enthalten konnte, und vie 
ernste Haltung der Mufifer dabei bewunderte. 

Kaum in diejen Kreis eingetreten, wurde Pückler überall 
geſucht; feine fchöne, originelle Erjcheinung, feine frifche 
Natürlichkeit und Güte, fein Geift, all dieſe Bereinigung 
glänzender, ja bezaubernder Gaben machten ihn zum Helden 
der bunten internationalen Gefellfchaft, vie Damals wie jett 
ihren bejtändigen Sit in Rom aufgefchlagen batte. 

Häufig erſchien er in dem Salon der Gräfin Schuwaloff 
und ihrer Tochter, der Fürftin Dietrichftein, welde jelbit 
Künftlerin und feit kurzem Mitglied ver Malerafademie 
geworden war, deren Präfident, der ſchöne Ritter Camuccini, 
von allen Damen gefeiert wurde. Bei dem geiftreichen 
Prinzen Poniatowsly, dem Neffen des Königs von Polen, 
ſah Pückler die befannte Schriftjtellerin Friederike Brun mit 
zwei bübjchen Töchtern. Der Verkehr mit ihr wurde dadurch 
erichwert, daß fie an Taubheit litt, doch war fie ſehr mit: 
tbeilend und gefällig, und jo unterrichtet über die römiſchen 
Kunſtſchätze, daß man alle Reiſebücher in ihrer Gejellichaft 
entbehren Fonnte; ihre Sentimentalität dagegen fonnte zu 
manchem Lächeln Anlaß geben, und Pückler erzählte, daß 
fie, als er fie das erftemal ſah, um auszubrüden, daß es 
regne, mit trübem Blide nach dem Fenſter jchauend, jagte: 
„Ab, der Himmel weint wieder über die Sünden ver 
Erde!" — 

Bei Dad. Brun begegnete Büdler dem däniſchen Dichter 
Oehlenſchläger, den er als einen bübfchen jungen Mann 
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beichrieb, der ausfehe wie ein Held feiner eigenen Trauers 
ſpiele, nämlich nicht alfzufräftig. 


Gern gedachte Pückler der vielen ſchönen Frauen ver 
römischen Gefellfchaft, ver ſanften Fürftin Gerevetri, der 
feurigen Ducheffa Yenti, der in Diamanten ftrahlenden Ban- 
quiersfrau Mad. Marfoni, neben denen bie alte Herzogin 
von Chablais, welche nur durch ihre riefigen Perlen bie 
Blide auf fih zog, wie die Here von Endor erſchien. Im 
Haufe der Prinzeffin Chigi, wo der Abbe Guidi jeden Abend 
eine Pharobank legte, ergab jich Pückler einmal wieder ganz 
der Reidenfchaft des Spieles; er und fein Landsmann Graf 
Schulenburg mwuren dort die ftärfjten Ponten von Allen, 
was viel fagen will. Beinahe vor ihren Augen ſahen fie 
an diejer Banf eine alte Fürjtin B. bei einem ungeheuren 
Verluft vom Schlage gerührt werden, und mit berzerrter 
Miene nieverjinfen, was jedoch die eifrigen Spieler, faum 
daß die Sterbende nach Haufe gebracht worden, nicht hin- 
derte das Spiel fortzujegen. 


Auch bei Karoline von Humboldt, ver Gattin Wilhelms 
von Humboldt, der damals preußiicher Gefandter in Rom 
war, verfehrte Pückler häufig; von Künftlern ſah er die 
Bildhauer Thorwaldſen, Canova, Rauch, ven Yandjchafte- 
maler Reinhard, ven Portraitmaler Guttenbaum und noch 
viele Andere. Auch bei dem reichen Banguier Torlonia ſah 
man Pückler zuweilen erjcheinen, und er bejuchte die glän— 
zenden Feſte, welche der General Miollis, der Prüfident der 
römiſchen Staaten, und zugleich ein gelehrter Alterthume— 
fenner, in feiner Wohnung im Palaft Doria gab, wo in der 
prächtigen Bildergalerie Tafeln von mehr als hundert Geveden 
aufgeftellt waren. Der Pabft hatte ven Karneval verboten, aber 
auch diefer Pius lebte unter napoleoniftiihem Drud, und 
der General, weit entfernt, des geiftlichen Befehles zu 
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achten, gab erft recht ein großes Feſt, bei dem er den Pabft 
ohne Umftände entführen Tief. 

Vorher aber war Pückler dem Pabft Pius dem Siebenten 
noch vorgeftellt worben und hatte ihm die Hand gefüßt, was 
ihn wie jede Bejonverheit höchlich amüſirte. Er fchilvert 
diefe Szene in ben „Jugendwanderungen“ wie folgt: „Er 
(der Pabft) faß wie ein Bild hinter feinem Stuhl, während 
ih meine drei Genuflerionen machte, ſtand aber auf, ale 
ih ihm die Hand gefüßt hatte, und unterhielt ſich nachher 
fehr herablaffend mit mir, wobei er von ber römifchen Ge- 
ſellſchaft wortrefflich unterrichtet fehlen. Zuletzt gab er mir 
fogar den angenehmen Auftrag, der Gräfin Schuwaloff ein 
Geſchenk anzuzeigen, das Seine Heiligkeit ihr beftimme. Es 
war die Kopie ber brei großen Obelisfen Noms in rosso 
antico. Beim Abjchiede fanden nicht mehr Zeremonieen als 
bei jedem Privatmanne ftatt, und der heilige Vater begleitete 
mich bis an die Thür. Als die feltjamfte Figur bei der 
ganzen Präfentation erfchien mir der päbftlihe Kämmerling, 
der halb wie ein Präfat und halb wie ein Kunftreiter ans 
gezogen war.“ 


Nennter Abſchnitt. 


Lebensweiſe in Glanz und Entbehrung. Ein Ball im Palaft Doria. 
Ausbruch des Veſuvs. Plötzliche Reife nah Neapel. Befteigung bes 
Veſuvs. Gräfin Julie Gallendberg. Leidenfhaft für fie. Der 
Erzbifchof von Tarant. Herr von Bibiloff. Mab. Filangieri. Mad. 
Sei. Mad. Battaglini. Paefielo. Die Brüder Micheroux. Graf 
. Thurn. PBrinzeffin Belmonte. Bildhauer Schweigelt, ein moderner 
Leander. Rückkehr nah Rom. Berzweiflungsvoller Brief an bie 
Mutter. Neues Gejellihaftsleben. Eorgen. Erkrankung des Baters. 


Niemand vielleicht von denen, vie damals mit Pücdler 
umgingen, hatte eine Ahnung von ver Lebensweiſe, welcher 
fih der gräfliche elegante Lion heimlich ünterzog. Er ver- 
dedte mit größter Sorgfalt feine Armuth, und erſann oft 
hundert Ausflüchte, um ſich Beſuche abzuwehren, damit er 
nicht in feiner Behaufung überrafcht werde, die er einem Ham— 
fterloch verglih. Und wenn er Abends zu Fuß die glänzenden 
Soireen bejuchte, in denen er einer der leuchtendften Sterne 
war, fo fuchte er bei ſchlechtem Wetter mit der Yaterne in 
ver Hand durch die dunfeln Straßen wandelnd, ſich ängit- 
(ih vie großen Steine aus, um fih die Schuhe und 
feidenen Strümpfe nicht zu beſchmutzen, wobei er zugleich 
Abt gab, jeden Augenblid die Laterne zu verfteden, um 
nicht von den vorbeifahrenden Bekannten bei dem hellen 
Lichtftrahl erfannt zu werden. Jeder neue Anzug, den er 
mußte machen laffen, war für ihn eine bevenflihe Ausgabe. 
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Wo das BVBerbergen feines Geldmangels nicht mehr möglich 
war, ſann Püdler auf andere Liften. „Ich helfe mir damit, * 
ihrieb er an Wolff, „daß ich vorgebe, mit meinem Vater 
brouilfirt zu fein, wobei ich mir dann jelbjt mit vornehmen 
Anftande die Schuld gebe, zum Beifpiel ſag' ih jo: Es ift 
wahr, mein Vater ijt etwas genau, aber ih kann ihm 
eigentlich jeine Strenge nicht fehr verdenken, da er fchon 
50,000 Rthlr. Schulden für mich bezahlt hat, und ich ein 
paar Jahre darauf wieder eben jo viele gemacht hatte. 
Set aber, jeß' ich Hinzu, habe ich e8 A täche genommen, 
vernünftig zu werben, und ba ich die Extreme liebe, jo 
macht es mir Vergnügen, von einem auf das andere zu 
fallen, und, enfin, ruf ich mit komiſchem Pathos aus, il 
est un temps pour la folie, mais il est un pour la 
raison. Auf dieſe Art erhalte ich mir fo ziemlich das 
Relief, das der Reichtum in der Welt giebt, und erjpare 
die Koften dazu.” 

Da fam es denn leicht, daß ihm zuweilen wieder das 
Bild der unbelannten reichen Braut vorfchwebte.. „Noch 
eins,“ jchrieb er den 25. Januar 1809 aus Rom an Wolff, 
„die reiche Barthie in Sachjen, von der ich neulich meinem 
Bater jchrieb, und deren Namen ich nicht wußte, ift das 
Fräulein Yeibnig in Friedersporf, ſechs oder fieben Meilen 
von Musfau. Sie ift das einzige Kind, und ihr Vater 
hat wenigjtens 300,000 Thlr. im Vermögen. Das Mäd— 
chen ift jung, ziemlich hübſch, ländlich erzogen, und foll gut 
fein. Ich bitte meinen Vater recht jehr, fih nad ihr zu 
erfundigen, benn es fcheint ver Mühe werth zu fein.“ Bei 
allen ſolchen Anläſſen erklärt aber Pückler zugleih, wenn 
die Braut nicht ganz feinen Wünſchen entfpräche, jo wolle 
er nicht feine Freiheit für fie aufgeben. 

Unterdejjen eilte er, all diefe Pläne und Gedanken in 
fich verfchließend, von Feſt zu Feft, feierte glänzende gefell- 
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ichaftlihe Erfolge, die jeiner Eitelfeit jchmeichelten, und bie 
ihm fo leicht wurden durch die ungeheure Weberlegenheit, 
die er den meijten biejer eleganten Vornehmen gegenüber 
in fih empfinden mußte. Dazu machte erüberalf ven Damen 
ven Hof, magnetifirte fie mit feiner Liebenswürbigfeit, und 
jpielte mit ihren Herzen mit einer Virtuoſität wie ein 
Künftler, ver feine Violine oder fein Klavier beherrſcht. 
Wäre nicht die ewige Gelpverlegenheit gewejen, er hätte 
fih herrlih amüfirt! 

Eine unerwartete Epijode gewährte jeinem die Abwechslung 
liebenden Sinn noch dazu neue Befriedigung. Ein großer 
vom Gouverneur gegebener Ball im Palaft Doria nahte ſich 
eben feinem Ende, der Morgen nahte, und die Kerzen waren 
niedergebrannt; man Hatte fich müde fofettirt und müde 
getanzt; nur die nordifchen Fremden, und unter ihnen vor 
allen Pückler, die ſpäter erjchöpft jind als die Südländer, 
facevano l’amore ohne Unterlaß mit den jchönen, in Dias 
manten und Perlen prangenden Italienerinnen, deren dunkle 
geheimnigvolle Augen wie Schwarze Sonnen leuchteten, deren 
ſüßes Lächeln bezauberte. Da trat ein Fremder, der grade 
von Neapel angefommen war, mit der Nachricht ein, ber 
Veſuv jei eben in vollem Ausbruch. 

Das war ein unmwiberftehliher Magnet für Pückler; 
alle Sparpläne waren vergejlen; er mußte das jeltene 
Phänomen ſehen, für deſſen Dauer es feine Bürgichaft 
gab, weshalb die größte Eile geboten war. Auf der Stelle 
entjchloffen ji einige Ballgäfte zur Reife, und die Sonne 
war noch nicht aufgegangen, als Pückler ſich jhon in einem 
bequemen Wagen mit Extrapoſt in Geſellſchaft einer Gräfin 
Wey und jeines Freundes Wulffen auf der Straße nad 
Albano befand. Der Weg ging über Terracina und Gaeta. 

Es war noch dunfel, nämlich fünf Uhr Morgens, als 
die Reifenden in Neapel anlangten. Biel zu ungeduldig, 
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fih auszuruhen, erwarteten Pückler und Wulffen, während 
die Gräfin im Gafthofe blieb, auf dem Molo di Chiaia, 
wo das aus dem Krater des Veſuvs hervorzudende Feuer 
mitunter magifh die Gegend erhellte, den Anbruch des 
Tages, der ihnen das herrliche Schaufpiel dieſer wunder: 
baren Gegend enthüllte, das fie mit innigem Entzücken be- 
trachteten. 

Der Tag entihwand wie ein Traum; am Abend um 
elf Uhr machte man fich zur Befteigung des Veſuvs auf 
‚ven Weg. Die Gefellihaft wurde noch durch den gejhäßten 
deutſchen Bildhauer Schweigelt, und durch die ſchöne Gräfin 
Julie Gallenberg, eine Wienerin, vermehrt, vie Püdler hier 
zum erftenmal erblidte, und deren Bekanntſchaft beventungs- 
voll für ihn wurde, da fie ihm für fich einzunehmen wußte, 
wie wenn etwas von der glühenden Yava des Veſuvs in 
fein Herz gefallen wäre. Beim Schein der Fudeln und 
des Kraters, und dem einer erwachenden Leidenſchaft dop— 
pelt angeregt, genoß Püdler mit feiner Geſellſchaft das 
großartige Bild bis zum Morgen, wo man in Lacrime 
Chriſti auf die Gefundheit Pluto's und aller Götter des 
Tartarus trank, und dann noch, aller gebabten Anftrengungen 
vergeffend, Pompei befichtigte. 

Die Zeit feines Aufenthaltes in Neapel brachte Pückler 
faft immer im Haufe der Gräfin Gallenberg zu, die bort 
mit ihren beiden Kindern lebte, und abwechjelnd feine Nei- 
gung befriedigte, oder feine Eiferfucht rege machte. Daß 
fie verheirathet war, fümmerte ihn wenig, ja machte ihn 
nicht einmal unglüdlih. Was ging ihn das an! Wenn 
er nur ihre Gunft erlangte, fo hatte er alles, was feine 
Sehnjucht begehrte. Die Ehemänner im Allgemeinen war 
er gewohnt, nur als eine Art fomifcher Dekorationen anzu— 
feben, die zu betrachten ihm zuweilen beluftigte, die er aber 
nie als in den zu fpielenden Roman eingreifende Perjonen 
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anerkannte; oder auch erfchienen fie ihm wie gleichgültige 
Zoilettenjtüde feiner Freundinnen, die diefe nach Belieben, 
fo gut als ihre Koiffüren und ihre Fächer, ablegen ober 
tragen Fonnten. „Im diefen Dingen habe ich gar fein 
Gewiffen,“ fagte Pückler noch im fpäten Alter mit einer 
Art von naivem Stolze. 

Solche Anfichten behielt Pückler al8 ein Ergebniß feiner 
Zeit, und befonders der Grundfaglofigfeit der vornehmen 
Geſellſchaft. Und fo fand er denn überall Hunderte, vie 
dachten wie er, und die, von gemeinerem Stoffe als er, 
nicht einmal fo viel Gefühl, Phantafie und Gemüth in 
ihre VBergnügungen mifchten, als er, veffen gutes Herz und 
poetiiher Sinn ſich nie ganz verläugneten. 

Nie darf man vergeffen, wenn man Vückler gerecht be- 
urtheilen will, in welcher Epoche und in welchen Umge— 
bungen er aufgewacjen war. Hat ohnehin fchon die höhere 
Geſellſchaft ſich ſtets durch eine unfterbliche Leichtfertigfeit 
ausgezeichnet, jo war überhaupt im Anfange unferes Jahr— 
hunderts die Sittlichfeit, von der die Prinzeffin in Goethes 
„Taſſo“ jo ſchön fagt, daß fie „wie eine Mauer” das 
„zarte, Teichtverlegliche Geſchlecht“ umgebe, anderen ent- 
gegengefegten Auffaffungen gewichen, und die Mauer meijt 
in ein dünnes Spinnweb umgewandelt, das beim geringjten 
Anſtoß zerriß. Die getreuen Lotten waren felten geworben, 
und fahen ihre Alberte nicht als Hinderniß an, anderen 
Neigungen zu folgen, und vie Verufaleme und Werther 
hatten deshalb nicht mehr nöthig, fich umzubringen. Helden— 
verehrungen und Seelenbrautichaften waren in ben verjchie- 
denften Geftalten und Variationen jehr weit verbreitet. 
Die Regel jah verbugt und betrübt fi zur Ausnahme 
berabgedrüdt, und die Ausnahmen triumphirten in über- 
müthiger Luftigfeit als Majorität: Alles lernte Pückler 
fennen in buntem Wechjel der Verhältniſſe und Creigniffe, 
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nur fein beglüdtes Familienleben, und wenn er ihm etwa 
auf feinem Wege irgendwo begegnete, jo mag er, trog all 
jeines Scharfblides, den echten Eveljtein zwijchen jo vielen 
falſchen nicht erfannt haben. 

Unter den Berfonen, die Büdler fonft in Neapel kennen 
lernte, find noch der Erzbiſchof von Tarant, der ruffiiche 
Gefandte Herr von Bibikoff, Mad. Filangieri, die berühmte 
Sängerin Mad. Seffi, Mad. Battaglini, Paefiello, die 
beiden Brüder Micherour, Graf Thurn und Brinzefjin 
Belmonte zu nennen, jo wie ber jchon oben erwähnte 
Bildhauer Schweigelt, der fich befonders durch feinen Amor 
großen Ruf erworben, und von dem Pückler die Bejonver- 
beit erzählt, daß er einmal neben dem Boote, das feine 
Geliebte trug, von Neapel bis Capri, acht Seeftunden 
weit, Schwamm, ein Kraftjtük der Muskeln und der Yiebe, 
das auch Leander Ehre gemacht haben würde. 

Pückler erhielt die Aufforderung, ſich auch dem Hofe 
vorftellen zu laffen, an dem man einen jo ausgezeichneten 
Fremden mit Bergnügen gejehen hätte, aber jo gern er dies 
fonft gethan haben würde, jo nahm er einen Vorwand, es 
abzulehnen, da er die dabei unausweichlichen Koſten jcheute. 

Mitte April ſah fih Pückler genöthigt, nach Rom zu— 
rüdzufehren, um dort feine Angelegenheiten mit Zorlonia 
zu ordnen, doch hoffte er in vierzehn Tagen wieder bei ber 
Ihönen Gräfin Julia in Neapel zu fein, und den Sommer 
etwa in der Nähe ein Seebad zu gebrauden, um Meeres- 
fühle und Liebesfeuer zu verbinden. 

Den 15. April 1809 fchrieb er aus Rom mie folgt 
an feine Mutter: 

„Theuerſte Mutter. Eben fomme ich von Neapel zurüd, 
und finde auf der Poſt Deinen liebenswürdigen Brief, ver 
mich tief bewegt bat. Ja wohl, meine gute liebe Mutter, danu 
fühlt man ven unfchägbaren Werth eines Gutes erit in 
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feiner ganzen Größe, wenn man nahe daran gewejen ijt, 
e8 zu verlieren. Ich habe deſſen wahrlich nicht nöthig, 
um meiner guten Mutter ganzen Werth zu kennen — aber 
deito jtärfer mußte mich die fchredenvolle Nachricht angrei- 
fen. O Gott! wer wird mich denn noch lieben, wenn Du 
nicht mehr bift! von mir ift ja längſt ſchon alles abgefallen. 
— Die Unglüdlichen liebt niemand, dem Glüdlichen nur 
Ichließt jedes Herz fih auf, er nur pflüdt bie herrlichen 
Blüthen des Lebens. Ich habe bittre Thränen geweint — 
zum erftenmaf feit langer Zeit nicht über mich allein; jelt- 
fam haben mich die Schauer jener allmächtigen Liebe durch— 
bebt, die nur der füßen Kinderjahre Antheil find; ſchrecken— 
voll hat das Bewußtſein der fintern Gegenwart mich auf: 
geichredt, und in wilder Verzweiflung babe ich das Piſtol 
ergriffen, das ftetS geladen an meinem Bette liegt. Darf 
ich e8 Dir jagen? ich hab’ es losgebrüdt, und unbegreiflich 
bleibt mir noch — ver Schuß verſagte — ein fchlechter 
Flintenftein entfchied über mein Leben. Aus Schwäche, aus 
elender Schwäche, machte ich feinen zweiten Verſuch — ih 
bequemte mich feig zum neuen Schmerz und Yeiden, ba, 
wo ein fühner Augenblif ver ganzen verächtlichen Exiſtenz 
ein erjehntes Ende machen fonnte. Mein Körper und mein 
Geiſt stechen fchon längſt langjam und fchleihend dem 
Grabe zu, wer foll mir wehren, über vie legten Stufen 
einen raſchen Sprung zu thun. 

Ich Lebe, feit ich in Italien bin, wieder in der großen 
Geſellſchaft, und made, was Bielen unglaublich jcheint, 
feine Schulden, weil jede Demüthigung mir gleichgültig. ift, 
weil fein Vergnügen mich reizt, weit ich die ganze Welt 
und mich verachte. Mancher hält mich für glücklich, weil 
man mich immer luftig, frampfhaft ausgelaffen fieht, wäh- 
rend innerlih ein tobender Schmerz in meiner Seele 
wüthet, dem ich gleich einem Raſenden zu entfliehen fuche, 
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der aber immer wüthender die graufen Krallen in jeine 
zitternde Beute ſchlägt. Wenn ich allein bin, tröjten mich 
zuweilen Thränen, wenn ich Leute um mich fehe, kann ich 
nur lachen und reven, immer fprechen, mich betäuben, ohne 


mebr zu willen was ich fagte, wenn ein Augenblid vers 


gangen ift. Alles ift mir jo gleichgültig, daß ich mich ge- 
wundert babe, wie Dein Brief, die Gefahr, in der Du 
gefchwebt haft, mich jo hat rühren können — ich glaubte 
ihon für alles abgeftorben — der Mutterliebe wird 
man's nie. | 

Ich lebe in der Gejellfchaft meines Gleichen, weil ich 
e8 nicht mehr ertragen fonnte, nur mit Kutfchern und 
Gaftwirthen umzugehen, und weil vie ewige Einſamkeit 
manchmal dem Unglücklichen unerträglih wird, Es find 
bier zwei Perfonen, die Dich fennen, die ich viel jehe, und 
die mir viel Empfehlungen an Di aufgetragen baben. 
Der Prinz Friedrih von Sahfen-Gotha und die Marcheſa 
Maffimi, Tochter des Prinzen Xaver von Sadjen; vie 
Letztere hielt mich, weil ich fo alt geworben bin, für Deinen 
Mann, ſie will noch jet nicht glauben, daß ich Dein Sohn 
bin. Gewöhnlich giebt man mir 40 Jahre, Du felbft wirft 
mich vielleicht nicht gleich erkennen — beſſer ift es, wir 
jehen einander nie wieder, 

Bon der Berborbenheit ver Menſchen babe ich fürzlich 
wieder ein neues Beiſpiel erfahren. Ich hatte, ich glaubte 
einen Freund zu haben. Mein Vater ſchickte mir ein Ge— 
ſchenk, mein Freund war in Verlegenbeit, ich borgte ihm 
die Hälfte — er reijte heimlich damit fort. So find fie 
alle, wehe dem, der Einem traut, aber nur mich macht 
Schaden niemals Fug. Es war mir wenig um tas Gelp, 
was ich zur Nothdurft brauche, Hab’ ich doch — die un— 
danfbare Schlechtheit war es, die mich fchmerzte. 

Lebe wohl, geliebte Mutter, Füffe Deinen Mar, und 
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Hörft Du, daß ich ausgerungen habe, fo venfe: er J 
zum Glücke nicht geboren, wohl ihm, daß er geſtorben. 
Dein treuer Sohn.“ 

Dieſen ſeltſamen Brief darf man wohl als eine Aus— 
geburt der äußerſten Uebertreibung anſehen; Pückler's raſt— 
loſer Phantaſie gefiel es, ein dunkles Nachtſtück zu kompo— 
niren, mit dem er ſeine Mutter um ſo lieber erſchreckte, 
da ihm die Vernachläſſigung und Liebloſigkeit, die er im 
elterlihen Haufe erlitten, oft bitter in’s Gedächtniß Fam. 
Daß Pücler fih feiner Mutter als fo alt geworben jchil- 
dert, daß man ihn für ihren Gemahl, für einen Vierzig— 
jährigen halten fann, ift um fo fonderbarer und um fo 
mweniger glaublih, da er mit fünfzig Jahren noch wie ein 
Dreißigjähriger erfchien. 

Mag nun feine Stimmung, als er feiner Mutter fchrieb, 
gewefen fein, wie fie wolle, jo ftürzte er fich auf's neue 
in das heitre römiſche Leben, bejuchte Fefte und Gefell- 
Ichaften, und vergaß auch vielleicht ſchon etwas feine Leiden— 
Ichaft für Gräfin Julie, wie denn auch die Briefe der 
ſchönen Fran ihm feine Kälte vorwerfen, und die Befürch— 
tung ausfprechen, daß er fie, Faum aus den Augen, auch 
aus dem Sinn verloren habe. Jedenfalls möchte e8 fchwer 
fein, die Mifhung von Eiferfucht, Kofetterie und wirklicher 
Leidenschaft, die beide Theile empfanden, chemisch zu 
ſondern. 

„Wenn ich geſund wäre,“ ſchreibt Pückler den 20. Mai 
1809 aus Rom an Wolff, „und Geld hätte, ſo würde ich 
bier wie im Elyſium fein, bier, wo alles ſich vereinigt — 
reizende Natur, hohe Erinnerungen und Denfmale des 
Alterthums, die höchſten Werfe der bildenden Kunſt, ein 
göttliches Klima und himmlische Weiber, um das Leben in 
lauter Luft und Wonne, in jüßem Rauſche wegzuträumen. 
Alle diefe Vorzüge dienen jet nur dazu, meinen Kummer 
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zu vergrößern, indem fie mir wie dem Tantalus die golve- 
nen Früchte wohl zeigen, wenn ich aber begierig darnach 
greife, ftets mit graufamer Hand wieder zurüdzieben.“ 

Beunrubigend war es für Pückler, daß oft mehrere 
Monate verftriben, ebe er Briefe don zu Hauſe empfing, 
und auch die erjehnten Wechjel blieben oft lange über vie 
feftgefegten Termine aus, fo daß er Wolff im Juni fchrieb, 
wenn fein Oſterquartal nun noch nicht fomme, jo müſſe er 
verhungern oder borgen; und in der That ließ er ſich end— 
lich nach großen Spielverluften, und nachdem er in Neapel 
der Gräfin Gallenberg aus einer Berlegenheit gebolfen, 
vom Abbe Guidi, dem geiftlihen Hazardipieler, 150 Dop- 
pien leihen. 

Den Plan zur Fortiegung feiner neapolitanifchen Yiebes- 
idylle gab er num vollftändig auf, um jo mehr, da er die 
Nachricht von der Erfranfung feines Vaters erbielt, bie 
ihm große Sorge machte, und auch die Zeitumftände fort- 
während zu mancher Beunruhigung Anlaß gaben. Er hoffte 
jedoch, daß der Krieg feinem Bater diesmal feinen großen 
Schaden gethban, und die Defterreicher nicht nah Muskau 
gekommen ſeien. 

„Ach Gott,“ ſchreibt er aus Rom den 20. Mai 1809 
an Wolff, „was für unglückliche Zeiten ſind über unſere 
Familie verhängt! Ich glaube, daß ich mir nächſtens eine 
Piſtole vor den Kopf ſchieße, weil mir aller Lebensgenuß 
verſagt iſt. 

Sie beunruhigen mich entſetzlich mit Ihren Erzählungen 
von meines Vaters Kränklichkeit; ich hoffe, daß es nur 
Verdruß und Mißmuth iſt; heitern Sie ihn doch auf, ſo 
viel als es nur möglich iſt, ich kenne meinen Vater, und 
weiß aus eigener Erfahrung, (denn ich gleiche ihm darin 
vollkommen jetzt), wie ſehr er an ſeinem Kummer ſaugen 
kann, und ſich ganz von ihm daniederſchlagen, ohne an 
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irgend etwas mehr Freude zu haben. Gott helfe uns, ich 
bin wahrhaftig ganz troſtlos. 

Meiner Mutter habe ich gefchrieben, grüßen Sie meine 
Schweſtern, ich werde ihnen antworten, fo bald meine 
Stimmung etwas heiterer geworben iſt. Meinem guten 
Vater taufend, taufend Grüße. Wenn nur mit meinen 
Schulden erjt ein Arrangement gemacht ift, jo komme ic 
zu ihm, und will ihm pflegen und warten und aufbeitern, 
jo viel ih kann. Es geht jekt fchlimm, aber vielleicht 
wartet doch noch uns Allen eine freundliche Zukunft. Nur 
nicht feinem Gram nachhängen foll mein Vater. Er joll 
gut ejjen, gut trinfen, fih mit feinem Mädchen und der 
Jagd amüfiren, und übrigens wie mein Großvater gegen 
alles gleichgültig fein, das erhält vie Gefunpheit am beiten, 
und ift die gefcheintefte Philoſophie. Er muß fich recht 
zwingen, feinen Grillen und allem Verdruß die Ohren zu 
verjchließen, damit er feine theuren Tage für uns Kinder 
ſchont, Die wir gewiß gern Alle unfer Leben für das Seinige 
geben. 

Ich jchreibe nicht felbjt an ihn, weil wir beide zu me: 
landoliih find, und unfere Korreſpondenz nur wieder mit 
einer glüdlichen Begebenheit anfangen joll. — Leben Sie 
wohl, guter Wolff, und grüßen Sie herzlih von mir Frau 
und Kinder.“ 


Behnter Abſchnitt. 


Rückreiſe. Fußwanderung nad Ancona. Benedig. Neuer Gelbmangel. 

Straßburg. Arrangement mit ben Gläubigern. Abneigung gegen bie 

Rüdkehr. Plan als Freiwilliger nah Spanien zu geben. Erneuter 

Borfhlag der Mutter. Soldat oder Mentor. Neue Erkranlung bes 

Baters. Plan in das bairishe Regiment Taris einzutreten. Eut— 

fheidung des Vaters: nah Mustau! Reife nah Baris. Rückkehr. 
Herzenseinfamtkeit. ZTröftung. 


Es war nun Zeit für Hermann, Italien zu verlajfen 
und fich wieder der Heimath zuzumenden, Er verlieh Rom, 
und nahm feinen Rückweg über Ancona, wohin er, wieder 
zu Fuß, in fünf und einem halben Tage ganz allein mitten 
durch die Appeninen wanderte, und zwar gerade durch vie 
Gegenden, wo die Räuber am ärgſten bauften; aber erſtens 
liebte er ja die Gefahren, und dann — „die Briganten 
find mein geringfter Kummer, denn wo nichts ift, läßt fich 
nichts nehmen,” fchreibt er luftig an Wolff. 

Aber fein Gelpdmangel wurde immer bedenfliher. „Da 
ih von Ihnen feit vier Monaten feine Nachricht mehr habe, “ 
ichreibt er den 6. Auguft 1809 aus Venedig an Wolff, „To 
ſcheint es, daß man gar nicht mehr ſich erinnert, daß ich 
noch exiftire. Hätte ich nicht zum Glück einen Freund in 
Rom gefunden, der für diefen Augenblid Verwandtenſtelle 
bei mir vertreten bat, fo würbe es jetzt nicht zum Beſten 
mit mir ftehen, denn mit einem Wechſel von 300 Thalern 
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vierteljährlich hat man bei einem adreſſirten Banguier nicht 
allzuviel Kredit, und Torlonia hat mich durch fein Betragen 
oft dvemüthigend an meine fuborbinirte Rolle erinnert.“ 
Den 6. Oftober langte er in Straßburg an, und da er 
noch immer nichts von zu Haufe erfuhr und nur noch einen 
Dufaten übrig hatte, jo fchrieb er endlich ven 28. d. M. 
an Wolff wie folgt: 
„(Ich bitte, daß diefer Brief unter uns bleibt.) 
Wie ift es möglih, daß man mich fo vergißt? Mein 
Duartal ift noch nicht angekommen, und hätte ich has hier 
Borgefundene, wie ich ſchon auf vem Punft war, nad Nom 
geſchickt, ſo wäre ich in einer töbtlichen Verlegenheit. Ein 
Freund hat mir in Rom ohne Interefle 600 Thaler geborgt, 
die ich ihm wiederbezahlen ſoll nach meiner Bequemlichkeit, 
und wenn ich ein eigenes Vermögen befite. Ich fönnte 
dieſes Geld ſehr füglich behalten, und e8 wäre fogar in 
jeder Hinficht vortheilhaft, aber alles was Schuld heißt, ift 
mir jo zuwider, daß ich, jobald mein Michaelisquartal an— 
fommt, es hinſchicken will, und im nächiten halben Jahr 
auch das Uebrige abtragen. Diejes Uebrige, 300 Thaler, 
babe ih in Neapel weggeichenft, und es reut mich nicht, 
ja, ih würde es noch thun, wenn ich mich in demſelben 
Fall befände. Denken Sie fich, lieber Wolff, eine liebens- 
würdige, vortrefflihe Frau, die für das jchönfte Weib im 
Neapel gilt, eine Wienerin, eine Gräfin Gallenberg, Fam 
durch die Tollheiten ihres Mannes und die fritiichen Zeit: 
umſtände, die ihr alle Reffourcen aus ihrem Vaterlande 
abihnitten, in eine tödtliche Verlegenheit um eine Summe 
von 50 Louisd'or. Wenn ich je die Leidenfchaft einer wahren 
Liebe gefannt habe, jo empfand ich fie für diefe Frau, bie 
meine Empfindungen theilte. Ich habe einige ſehr glüdliche 
Monate mit ihr verlebt, und ihre Großmuth, ihr edles Herz, 


die Feſtigkeit und Standhaftigkeit ihres Charafters bat ihr 
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meine wärmjte Freundſchaft auf ewig erworben. Da Sie 
mein einziger Freund find, dem ich ganz traue, fo will ich 
auch fein Geheimniß vor Ihnen haben, und ſchicke Ihnen, 
um meine Freundin beffer beurtheilen zu können, ihren vor: 
fetten Brief an mich mit. Dieſe Frau alfo, jelbft immer 
bereit zu helfen wo jie fonnte, verbarg mir auch ihre traus 
rige Lage nit — wir waren zu innig miteinander ver- 
bunden, um einer falfchen Delifateffe jo unter ung Raum 
zu geben. Ich war troftlos, ihr nicht helfen zu können, va 
fand fich jemand in Rom, der mir auf meine Bitten be 
jahend antwortete, und mir die 50 Louiéd'or vorjtredte, vie 
ih nun gleih damals mir vornahm am Mund abzujparen, 
um fie ihm wiederzugeben. Derjelbe borgte mir nachher, 
da mein Wechjel nicht anfamı, noch 800 Thaler, um meine 
Reife antreten zu fönnen, 

est willen Sie alſo auf's genauejte meine Umftände, 
und Sie jehen daher, wie nöthig mir Pünktlichkeit in Schidung 
meiner Quartale ift, und wie jchwer mich jeder Abzug drückt, 
den ich doch fajt bei jedem Quartal erleiden muß. 

Ich verlaffe mich, Lieber Wolff, auf Ihre Diskretion, 
den Brief von der Gräfin heben Sie mir auf, bis ich ein- 
mal ſelbſt nah Muskau fomme. 9. P.“ 

Endlich kam das erfehnte Geld, und Wolff fügte zugleich 
die glüdlihe Nachricht bei, daß der alte Pückler mit der 
Arrangirung der Schulden feines Sohnes beichäftigt jei, 
wodurch denn feiner Rückkehr nichts mehr im Wege geftan- 
den hätte. 

Aber das jtille Musfau und noch dazu die väterliche 
Auffiht ftanden Hermann wie ein Schredgefpenjt vor Augen ; 
er beeilte fich daher auch nach Haufe zu fchreiben, es ſchiene 
ihm, die Abfindung feiner Gläubiger würde am leichteften 
von Statten gehen, wenn er nicht gegenwärtig, und biefe 
jeden Augenblid feinen Top gewärtigen könnten. . Er fchlägt 
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deshalb vor, jein Vater möge ihm vie Erlaubniß geben, [ 
mit den ſächſiſchen Truppen als Freiwilliger nah Spanien 
zu gehen. Das war eine Unternehmung, bie feinen Ehrgeiz 
und feine Phantafie lodte: ein fernes Land, Kriegsleben, 
Gefahr, Abentheuer! er fonnte fich nichts Beſſeres aus- 
denken. In einem Jahre, meinte er, wolle er venn auch 
wiederfommen, und dann in Musfau bleiben. 

Je mehr er daran dachte, je mehr brannte er darauf, 
den jpanifhen Plan zur Ausführung zu bringen, den er 
mit Eifer betrieb. Sein Vater follte für ihn die nöthigen 
Schritte thun. Der König von Sachſen war gerade in 
Paris; Püdler wünſchte, man möchte ihm rafch von Dresven 
ber Empfehlungsichreiben an den ſächſiſchen Gefandten und 
andere angejehene Perfonen, vie den König begleiteten, ver: 
ihaffen. Käme der König aber früher fchon zurüd, fo möge 
jein Vater dieſen perjönlich erfuchen, feinem Sohn zu erlauben, 
als Freiwilliger fich feinen Truppen anzufchließen, und in Spa- 
nien bie Uniform des Negimentes tragen zu dürfen, in dem 
er früher gebient habe. Er war jihon fo verliebt in dieſe 
Borjtellung, daß er fich bereits bei Wolff erfunbigte, ob 
bieje Uniform ſeitdem Veränderungen erlitten habe, und fich 
wie ein Kind auf jeine Equipirung freute, die, wie er ver: 
jicherte, nicht über jechshundert Thaler foften jolle, und vie 
ihm jein Bater immerhin als Vorfchuß geben könne, da er 
während des Krieges in Feindesland wenig brauchen würde. 
Auf die Sache, um die es fich handelte, fam es ihm babei 
weit weniger an; er ließ ſich faum Zeit, über fie nachzu— 
denken, der abentheuernve fahrende Nitter ſuchte fich eben 
einen neuen Schauplat, um alles auszulaſſen, was von 
überjprubdelnder Kühnheit, fedem Heldenmuth und Durft 
nad Gefahren in ihm kochte. 

Um feinen Vater feinem Sinne geneigter zu machen, 


ichrieb er an Wolff: „Von ängftlihen Gedanken joll fich 
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mein Vater nicht abhalten laffen, venn wenn mir zu jterben 
beitimmt ift, jo kann ich eben fo gut in Straßburg am 
Fieber, als in Spanien an einer Kanonenkugel jterben, und 
in ven jetigen Zeiten ift e8 in meiner jeßigen Yage gewiß, 
ich wiederhole es, jehr zweckmäßig, dieſe Demarche zu machen. 
Sie ftimmt übrigens mit meinen Wünjchen überein, und ich 
bitte meinen Bater recht injtändigjt, fie mir zu gewähren. “ 

Seine Mutter bot ihm damals wieder an, bei ihr als 
Hofmeifter ihres Sohnes umſonſt zu leben. Auch viefen 
Vorſchlag theilt er feinem Vater mit; aber natürlid war 
er mehr für den erjteren, ba es ihn ungleich mehr reiste, 
Soldat als Mentor zu werden. 

Während dieſes Hinundher der Erwartungen und ber 
zu treffenden Entjcheidungen vertrieb er fich in Straßburg 
die Zeit mit mehreren gleichzeitigen Liebesverhältnijjen ver— 
ſchiedener Art, die ihn im bejtändiger dramatiſcher Span 
nung erhielten, und die er fich zugleich dadurch noch 
pifanter zu machen juchte, daß er drei dieſer Beziehungen 
der Gräfin Julie, mit der er feinen Briefwecjel fort: 
fette, lebendig fchilderte, und zwar in einer freien Sprade, 
die an die Zeiten des vierzehnten und fünfzehnten Ludwig 
erinnert. Niemand vielleicht ift in feinem Leben an Liebes- 
und Freundichaftsbriefen fruchtbarer gewejen als Pückler; 
es ift eritaunlich, was er alles in dieſem Fache geleiftet hat ; 
e8 war das eine Erholung, eine Schriftftellerei, ein Spiel 
der Gedanken und der Phantafie für ihn, zu dem er ſtets 
bereit war. 

Die Gräfin Seydewig, die mit Pückler das gemein 
hatte, daß ſie liebte ſtets unterweges und auf Reifen zu 
jein, befand fich eben in Paris, und da fie ihren Sohn fo 
nabe wußte, und doch verlangte, ihren „Erſtgeborenen“, wie 
jie ihn gern nannte, einmal wieverzufehen, fo kündigte fie 
ihm an, fie wolle ihn in Straßburg befuchen, und dann mit 
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ſich nach Paris nehmen, Aber Püdler widerſtand jogar der 
Lockung, die für ihn ungeheuer war, dieſe in ihrer Art 
einzige Stadt zu fehen, weil er glaubte, daß es feinem 
Bater nicht angenehm jein Fönne, wenn er der Einlabung 
folge, und auch weil er jelbjt nicht recht wußte, wie er jich 
gegen den Herrn Stiefvater benehmen jolle. 

„Apresent,* fchreibt er feiner Mutter aus Straßburg 
den 4. Nov. 1809, „que je suis sur le point de me 
s6&parer, au moins pour tr&s-longtemps, de ma famille, 
je veux bien vous avouer que des l’epoque du chan- 
gement &tonnant de mon sort, qui excite la pitie de 
tous les &trangers, mais qui toucha si peu mes proches 
que pas un seul individu d’entre eux n’ait seulement 
daigng m’en t@moigner de la peine, je fis le voeu 
solennel de ne jamais revoir dans cette vie aucun de 
mes parents. Neglige, maltrait& et m&connu de presque 
tous, je n’ai du ressentiment contre personne, je ne 
demande rien à personne, mais je m’en &loigne, et 
je erois avoir le droit de le faire. Tyrannise des ma 
plus tendre enfance, les domestiques et les Herrnhuter 
se sont ensuite partages mes premieres anndes — 
encore tout jeune ou m’a envoy& dans une ville &tran- 
gere avec un imbecille d’instituteur qu’on ne con- 
naissait seulement pas, qu’on n’avait jamais vu! — 
Comme on ne voulut payer un gouverneur plus cher 
qu’un valet, ou etait oblige d’en changer comme de 
chemises, et on tombait toujours de pire en pire. Enfin 
ou m’envoyait à l’universite, je commencais à entrer 
dans un age plus mür, le moment etait propice pour 
corriger ce qu’on avait gäte jusqu’iei — point du tout, 
ou me confiait encore à un precepteur à dix écus par 
mois, et continua à me traiter comme une bäte, à la- 
quelle ou commande sans lui expliquer pourquoi il 
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faut qu’elle obeisse. La même farce à peu de change- 
ments pres se repete durant mon séjour A Dresde, 
ce n’etait enfin que quand ou fut forc& de m’aban- 
donner à moi-möme, que je pus moi-m&me aussi tra- 
vailler à me reformer et r&parer en quelque sorte les 
tristes suites d’une education aussi negligee, faible et 
ridicule, qu’arbitraire, insensee et soutenue sans energie 
et caractere. Cependant mon pere est un brave homme, 
un homme d’esprit möme — vous, ma mere, vous 
avez beaucoup d’esprit aussi, le coeur tres-sensible, 
et möme un penchant ä la sentimentalite — je le vois 
bien, il n’y a que moi qui suis à blämer, si j’avais 
étéè un imbecille j’aurais fait le meilleur fils du monde, 
si Javais beaucoup plus d’esprit que je n’en ai, et 
avec cela un peu de faussete, je le serai encore, ou 
je le paraitrai au moins, ce qui revient au même, 
mais comme j'ai le malheur de ne tenir justement au 
milieu de ces deux extrömes, il faut bien que je reste 
tel que je suis, et c’est tant pis — aussi je m’en 
punis, je vous quitte tous, et je renonce à tous vos 
bienfaits; que n’ai-je de la fortune pour vous rendre 
jusqu'à la derniere obole ce que je vous ai jamais 
cout€E — on me l’a souvent reproche comme de l’ar- 
gent mal employe, helas, on avait raison, il a ete 
vraiment tr&s-mal employe. 

Je suis avec le plus profond respect 

| ma chere mere 

votre tr&s-humble serviteur et fils 
Hermann P.‘ 

Bittere Worte find das, die aber aus dem Innerjten 
feiner Seele famen, und gewiß auf tiefiter Wahrheit be- 
rubten, denn undankbar war Pücdkler nie. 

Gegen Weihnachten 1809 mußte Püdler anftatt einer 
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Entfheivung über den ſpaniſchen Plan durch Wolff erfahren, 
daß fein Vater ernftlich erfranft fei. Dadurch waren bie 
Berhältniffe num freilich geändert, und es ſchien für ihn 
nicht angemefjen, fib in fo weiter Ferne zu binden. 

„Sch geftehe,* jchreibt er den 26. Dezember 1809 aus 
Straßburg an Wolff, „daß ich bei folchen Umftänden mit 
Zugen an das fpanifche Projekt gehe — es bietet fib in 
dem Augenblid auch noch ein anderes dar, das vielleicht die 
Bortheile des fpanischen und des musfauer verbindet. Meine 
Mutter benachrichtigt mich nämlich, daß die erfte Escabron 
im bairifhen Regiment Taxis für 8000 F. (ohngefähr 
4000 Thaler) zu faufen ift, und da ich ſchon den Rittmeifters- 
harafter habe, jo würde es für mich feine Schwierigfeiten 
machen, jie zu erhalten. Es ift wahrfcheinlich, daß ich mich 
in den jegigen Zeiten bald pouffiren würde, am erjten in 
Baiern, wo ich ſchon die Königliche Familie perfönlich fenne, 
und auf allerlei Protektion rechnen dürfte. Nähme ich dieſe 
preift an, jo fünnte ich in Friedengzeit oft auf Urlaub nad 
Muskau kommen, und die dortigen Gefchäfte beforgen helfen, 
und mir eine Ueberficht davon verfchaffen, auch einen Dann 
ausleſen, vem ich in einem unglücdlichen Fall, welcher, wie 
ib inbrünftig zu Gott bete, noch recht lange entfernt fein 
mag, die Gejchäfte ftatt meiner übertragen fönnte. Auch 
wäre ich dann bei einer bejtimmten Carriere fiher, wenn 
die Sachen auch noch fo fchlecht tournirten, doch wenigjtens 
für die Noth gefichert zu fein. 

Ich überlaffe jett meinem Vater die Entjcheivung, aber 
was gejchehen foll, muß bald gefchehen. Soll ih nad 
Muskau kommen, fo bitte ich nur wegen dem Drud meines 
Buches bis zum nächſten Quartal damit warten zu dürfen, 
Sollib nah Spanien geben, fo bitte ich meinen 
Bater, fogleich bei dem Kriegsminifterium für mich um bie 
Erlaubniß anzubalten, den fächfifchen Truppen nah Spanien 
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zu folgen, und babei die Uniform des Regiments zu tragen, 
in dem ich ehemals gedient habe; zugleich Fünnte man wohl 
fih an den Kriegsminifter jelbjt wegen eines Empfehlungs- 
ſchreibens an den jähfifhen fommandirenden General wenden. 
Alles vdiefes hat mehr Gewicht, wenn mein Vater darum 
anhält, al8 wenn ich es thue. Soll ich die bairiſche 
Escapdron faufen, fo kann das gleich geichehen, und 
ih braude nur nah München zu reifen. Alſo bitte ich 
jetst um fchleunige und beftimmte Antwort, um fogleih an— 
fangen zu fönnen, meine Arrangements zu nehmen. 
Zaufend Grüße und Wünſche für feine Gejunpheit an 
meinen Vater, Empfehlungen an's Amthaus, an Hempel, 
Berfiherungen meiner Freundichaft an Ihre liebenswürdige 
Familie, u. ſ. w. Jeder meiner Schweitern einen Kuß. 
| 9. 8. 
Ich ſage Ihnen noch einmal, daß ich durchaus feine 
Einwendungen gegen bie Entfcheidung meines Vaters machen 
werde, jondern ihr blindlings geboren. Adieu. 
Hermann Püdler. 


Wird für Spanien entichieven, fo bitte ich Sie, mir 
genauer anzugeben, was Sie von Dresden ber erfahren 
fünnen, welche Veränderungen die Gardesdu-Corps-Uniform 
erlitten hat, damit ich fie eben fo machen laſſen kann.“ 


Diesmal hatte fih Hermann ſchon im voraus als ges 
borfamen Sohn erklärt, und mußte der väterlichen Entſchei— 
dung folgen. Dieje fam. Aber ach! fie lautete nicht Spa— 
nien, nicht einmal Baiern, fondern: Musfau! — Gut 
denn! Das Opfer mußte gebracht werben! Aber nun wollte 
er wenigftens noch Paris jehen, gewiffermaßen um fich dafür 
zu belohnen, daß er vorher die Einladung der Mutter dahin 
nicht angenommen hatte. Er fchrieb deshalb aus Straßburg 
den 22, Januar 1810 an Wolff: 
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„Lieber Wolff! 

Mein Bater jollte eigentlich nicht darüber zürnen, wenn 
er mich lieb hat, daß ich noch etwas von ber Göttergabe 
des föftlichen Leichtfinns übrig behalten habe, denn ohne fie 
hätte ich längjt der Welt und ihrem Kummer freiwillig 
Balet gejagt. — Wenn mein Vater meine melancholifche 
Geftalt in Musfau wird herumfchleichen jehen, wenn er 
bemerfen wird, wie id an nichts mehr lebhaften Antheil 
nehme, wie ich der menjchlichen Gejellfchaft überbrüfjig nur 
die Einfamfeit aufjuche, und ſeitdem ich ſelbſt alle Eigen- 
jchaften eines angenehmen Gefellichafters verloren habe, nur 
noh Vergnügen im Umgang mit meinen Büchern finden 
fann — wenn, ſag' ich, mein Vater mich fo fennen lernen 
wird, könnte er vielleicht noch meinen alten rohen und 
luſtigen Leichtſinn an mir zurüdwünjchen. 

Die Enticheivung meines Vaters wegen der drei von 
mir gemachten Borfchläge ift fo wie ich fie erwartet, und 
eigentlih im Grund des Herzens gewünfcht Habe. Alles 
ift dafür, nur zwei Dinge find dagegen, erjtens, die 
S Schwierigleiten, welche dieſer Schritt in Hinſicht auf die 
Bezahlung meiner Schulden erregen wird, zweitens, daß 
ih vielleicht mehr Gefahr für meine Perfon in Muskau, 
als in Spanien, zu befürchten habe, doch diefer lette Grund 
fommt in gar feine Betrachtung, da e8 mich nur perjönlich 
angeht. 

Sekt habe ich aber noch eine Bitte an meinen Bater, 
von der ich im voraus überzeugt bin, daß er zu gnädig 
und liebevoll gegen mich gefinnt ift, um fie mir abzufchlagen. 
Ich reife jett feit prei Jahren, und habe Paris noch nicht 
geſehen — man hat in unferen Tagen nichts gejehen, und 
feinen richtigen Maßſtab für alles andere, wenn man bieje 
Hauptjtadt der Welt nicht fennt. Ich renoncire gern (weil 
es nicht anders fein fann), Paris in gejellichaftlicher Hin- 
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fiht fennen zu fernen, aber fo nahe vabei zu fein, und feine 
Merkwürdigkeiten, Meifterftüde und Kunftihäge jever Art 
nicht einmal gejehen zu haben, wäre in ver That unver: 
antwortlih, und ein Regret für mich, ver mir meinen Auf- 
enthalt in Muskau immerwährend verbittern würde. Ich 
gedenke nicht länger als einen Monat in Paris zu bleiben, 
weil ich aus Erfahrung weiß, wie viel man in furzer Zeit 
ſehen fann, wenn man will; da ich aber in einem jo furzen 
Zeitraum alles zufammenfajlen muß, jo braude ich noth— 
wendig eine Nemije und Lohnbevienten, welches mit ven 
verfcbiedenen anderen Ausgaben, Trinkgeldern u. |. w. ver 
Hinundherreife mich in dem einen Monat wohl fo viel koſten 
wird, als eine ganze Quartalſumme beträgt. Ich erjuche 
daher meinen guten Vater, mir noch 600 Thaler, oder zwei 
Quartale übermaden zu laffen, bis ich nah Musfau komme, 
wo ih Ende Mai einzutreffen gevenfe, um die Muskauer 
nicht im April mit meiner Anfunft in den April zu ſchicken. 
Da die Zeit Foftbar ift, umd ich die Antwort auf dieſen 
Brief einen Monat lang bier erwarten müßte, jo werde ich 
(in ver fihern Hoffnung, daß mein Vater mir eine jo ver: 
nünftige Bitte, vie einzige nach einer breijährigen, mühe: : 
und fummervollen Wanderfhaft, und vor einer gänzlichen 
Entfagung auf alle weiteren Reiſe- und andere Projekte, 
nicht abjchlagen wird), fogleih mit ber nächjten Diligence 
nah Paris abgehen. Den erjten März bin ich wieder in 
Straßburg, wo ich aber ohne einen Pfennig Geld anfommen 
werde, und daher hoffe, daß ich welches hier vorfinden werde, 
wofür ich meinem geliebten Bater im voraus dankbarlichſt 
die Hände küſſe. 

Eine Stelle in Ihrem Brief hat jonderbare Empfin- 
dungen in mir erregt: „Ihr Herr Vater ift feit langer Zeit 
zum erftenmal wieder allein aufs Amthaus gegangen.“ — 
Kennen Sie die Fabel von dem Vögelein, das wie bezaubert 
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der Schlange mit dem offenen Rachen in ven Hals Friechen 
muß? — Gott gebe, daß die Fabel nie zur Wahrheit wird 
— ih babe Dinge vernommen, die mich mit Staunen und 
Schred erfüllt haben, aber wehe denen, die ſchuldig find. 

Leben Sie wohl, alter Freund, und behalten Sie mich 
immer lieb. 

Ihr treuer H. Pückler.“ 

„Die Göttergabe des föftlichften Leichtſinnes“ Hatte Her— 
mann diesmal geratben, fich in die Diligence zu fegen, und 
Paris zuzufliegen, noch ehe ein Verbot des Vaters eintreffen 
fonnte, und fo fi ven Genuß dieſer Reife auf alle Fälle 
zu fihern, aber verfchievdene Bedenken hielten ihn denn doch 
von der übereilten Ausführung ab, eritens weil er wahr: 
nabm, daß er nicht Geld genug dazu habe, zweitens weil 
er fih doch nicht getraute, ohne feines Vaters Erlaubniß 
hinzugeben, und endlich — weil anmuthige Rofenfetten ihn 
in Straßburg feithielten. 

Als fpäter die Erlaubniß feines Vaters wirklich mit 
einer Geldſendung begleitet eintraf, war er voppelt froh. 
Das Befinden feines Vaters ſchien einftweilen feine Gefahr 
darzubieten; dagegen wurde ihm ber Tod feines Großvaters 
päterlicher Seite, des Grafen Pückler, gemeldet, der ven 
9. Februar 1810, 89 Jahre alt, ftarb. Hermann eilte num 
nah Paris, und ſah dort in drei Monaten alles, was man 
ſehen fann, mit der Unermüplichkeit feiner Natur, mit der 
Unerfättlichfeit ver Jugend. 

Dann trat er den Heimweg an. Außer vem alten Wolff 
batte er niemand zu Haufe, ver ihn liebte, ver ihm wohl- 
wollte, und nirgends eine Seele, die ihn verftand, die fich 
in Liebe und geiftigem Verftändnig mit ihm verſchmolz. 
Hatte er jeine Reife oft mit mehr Entbehrungen als ein 
Handwerksburſche gemacht, troß feines hohen Standes, und 
des Reichthums feines Vaters, jo darf man auch behaupten, 
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daß er troß der glänzenden und einnehmenden Gaben, bie 
er in fo feltenem Maße bejaß, feine ganze erjte Jugend wie 
in einer Einöde des Herzens verlebte; und wenn er manchmal 
im fpäteren Yeben für kalt und egoiftiih gehalten wurde, 
jo möchte weit eher die Tiefe des Gemüths in ihm body: 
zufhäßen fein, das troß einer Umgebung und eines Kreifes, 
der beinahe jede edlere Regung des Gefühls zu vernichten 
juchte, ſich dieſe beſſeren Seiten unverwüftlich bewahrte. 

So eindrudsfähig wie er war, fonnte er fich mit fort» 
reißen lafjen in taufend Verirrungen, deren fich die elegante 
Gejellichaft ohne Scheu rühmte, aber immer ftand er zu: 
gleih hoch Über diefem Treiben wie Prinz Heinrich über 
Falſtaff, und das Erforfchen des Höchften, und das Streben 
nach vemjelben, die begeijterte Liebe für die Schönheit in 
all ihren Kundgebungen erfüllte immer neben ven Thor— 
heiten des Tages feine Seele. Alles was er beſaß, was 
ihn auszeichnete, verbanfte er fich felbit; niemand bat ihn 
erzogen, niemand auf jeine Bildung eingewirft, aber vie 
Kunft und die Natur tröfteten ihn, und die Grazien hatten 
das Mitleid mit vem fchönen, verwahrloften, gemißhandelten 
Menjchenfinde, welches die Mitmenfhen und ſelbſt feine 
Nächten nicht mit ihm ‘gehabt hatten, fie nahmen es bei 
der Hand und blieben jeine Begleiterinnen, es durch alle 
Yabyrinthe des Yebens liebevoll hindurchführent. 


Elfter Abſchnitt. 


Muskau. Der Vater. Der alte Wolff. Die politiſchen Zuſtände. 

Berlin. Tod des Vaters. Antritt der Standesherrſchaft. Rede 

beim Regierungsantritt. Vorſätze. Pläne. Thätigkeit. Liebesver— 

hältniſſe. Ein Seelenverwandter von Don Juan, Jupiter und — 
Mepbiſtopheles. 


Nach ſo vielen Fahrten und bunten Erlebniſſen befand 
ſich Hermann wieder in der nordiſchen Heimath, auf dem 
ernſten Schloſſe des Vaters, und anſtatt auf die ſüdliche 
Vegetation des Südens blidte er wieder auf die riefigen 
Eichen und dunfeln Tannen, unter deren Schatten er feine 
eriten Knabenträume geträumt hatte. 

Zu Haufe fand er alles, wie er es erwartet hatte; 
nichts war befjer und tröftlicher geworden. Dort veränderte 
fich nichts, konnte jich nicht verändern, unter ven gegebenen 
Verhältniſſen. Der Vater blieb ihm fremd, er hatte feine 
inneren Anfnüpfungen mit ihm, feine Sympathie, feine 
Geijtesverwandtichaft. Am berzlichiten begrüßte ihn ver alte 
Wolff mit feiner würdigen, wortrefflihen Gattin; ihn hatte 
bie Liebe zum jungen Grafen jcharffichtig gemacht, jo daß 
er jein Wejen beſſer als die Anderen zu begreifen wußte, 
und beim Wiederſehen fonnte er ſich der Freudenthränen 
nicht erwehren. 

Auch die politiihen Zuftände waren traurig. Das 
Daterland fand Hermann unter dem Joch der napoleoniftifchen 
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Fremdherrſchaft, und da er entichloffen war, ver franzöfiich- 
fähfifchen Regierung nie zu dienen, und nirgends ihre Gunit 
juchte, fo bezeigten ihm manche einflußreiche Perſonen Kälte 
und Abneigung. 

Wenn es Hermann allzu beflommen und einfam auf 
dem Schloffe wurde, ging er zuweilen nah Berlin, wo 
aber wieder jeine Geldmittel ungenügend waren für das 
elegante Leben, dem er fich dort nicht gut entziehen konnte. 

Der junge Reichegraf wurte dort natürlich überall in 
die erften Kreife eingeführt, bei Miniftern und Geſandten, 
wozu er Diener, Yohnbediente, Wagen und Yurus jeder 
Art bepurfte, Da aber fein Vater jortfuhr, ihn äußert 
fnapp zu haften, jo fam es vor, daß er feinen fünfund- 
zwanzigften Geburtstag mit nur einem einzigen — 
in der Taſche feiern mußte. 

Hermann befand ſich eben in Berlin, als ihn die Nach⸗ 
richt von dem am 10. Januar 1811 erfolgten Tode ſeines 
Vaters betraf. Dieſe Wendung ſeines Geſchickes machte 
einen tiefen Eindruck auf fein Gemüth. Als Erbe ver 
Standesherrfhaft Musfau und der anderen bebeutenben | 
Güter, die fein Vater ihm hinterließ, eröffneten jich ihm neue | 
Aufgaben, neue Pflichten, ein umfaſſender Wirkungsfreis. Den | 
16. Januar juccedirte er jeinem Vater, den 19, Januar 
betrat er als Stanvesherr von Musfau das Schloß. I 

Noch nicht 26 Jahre alt, ohne Rath, ohne Unterftügung, 
nur auf jein eigenes Urtheil und feine eigene Einfiht an- 
gewiefen, fand er fich plößlih und unvorbereitet in eine 
bisher ihm ganz unbefannte Sphäre verfekt. 

Püdler war nun gleichzeitig Standesherr von Musfau, 
Baron von Grodik und Erbherr zu Branik. Musfau und 
Branitz ſchloſſen allein 45 Dörfer in fich ein. Zum erjten- 
male traten große und ernjte Aufgaben an ihn heran, und 
er hatte den eifrigften, redlichſten Willen, fie zu erfüllen. 
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Er wünſchte die ganze ihm nun untergebene Bevölkerung 
in glüdlihem Wohlftande aufblühen zu fehen. In ver 
Rebe, die er bei feinem Regierungsantritte hielt, wo feine 
ſämmtlichen Offizianten jich ihm verpflichteten, und die uns 
aufbewahrt geblieben, ſpricht fich lebhaft wahre Menichlich- 
feit und Streben nach Fortichritt und Aufklärung aus; fie 
lautet: 

„Meine Herren Geiftlihen, mein Hofgeriht, meine 
übrigen Beamten, ver Rath dieſer Stadt, und alle meine 
treuen Diener, die ich hier um mich verfammelt ſehe. 

Sie haben jo eben eine feierliche Handlung begangen, 
zu der ich faum Hoffen mochte, faum fürchten fonnte, Sie 
fo bald um mich verfammelt zu ſehen. Als Sohn des 
Berewigten, deſſen irdifche Hülle noch vor wenig Tagen 
hier den legten wohlvervienten Zoll der Thränen empfing, 
erfparen Sie meinem Herzen jede zu jchmerzliche Erregung! 
Er fhlummere in Frieden! — Mir ift nun diefe Derr- 
Ichaft zugefallen — das Xeben, das immer fortichreitet, 
duldet feinen Stillftand, und feine Geſchäfte wollen un— 
unterbrochen verwaltet, mit Gleihmuth gethan fein, gleich- 
viel, was Jeder in jeinem Inneren verberge. So ich; To 
jeder von Ihnen in feinem Haufe daheim. Ich wünſche 
Ihnen Allen, Iedem in dem Kreife der Seinigen, alles 
Glück, welches die Gottheit überhaupt den Erbbewohnern 
ertbeilt hat. Das muß jene ertheilen! Ich kann es Ihnen 
alfein nicht geben; ich kann es Ihnen nur fichern und jchügen. 

Aus Vorſehung, aus Beitimmung finden wir uns als 
Lebensgenofien an bemjelben Drt vereinigt zu wirfen. Sie 
wollen das Gute in meinem reife thun, und wollen Ihr 
Dafein an das Meinige anfchließen. Sie haben dies 
angelobt, Sie werben e8 halten. Es ift mir nicht nieber- 
ſchlagend, daß Nügliches beinahe zum Ermüden viel hier 
zu thun fein wird, es ift mir im Gegentheil höchſt erfreulich 
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— denn des Menfchen Leben ift Arbeit; und fo Großes 
oder Kleines, viel oder wenig bier zu thun fei, jo kann es 
gut getban werden. Und fo jei e8 auch Ihnen erfreulich, 
wir wollen nicht müde werben, ‚ich will alles gern bören, 
alles gern thun, was irgend möglich ift, und Sie, meine 
treuen Diener, follen die jchöne Beltimmung haben, mir 
beizuftehen, Menfchenwohl zu beförbern. Aber bören Sie 
mich jett, hören Sie mich, und merken Sie ed. Ich boffe, 
daß Jeder jein ihm obliegendes Gejchäft treu und eifrig 
verjeben und verwalten werde. Und ich erfläre es laut, 
daß ich gegen einen Treuloſen und Nachläffigen ohne 
Schonung verfahren, und ihn aus unferem Kreije verjtoßen 
müßte. Ich wünfche dies nicht, ich fürchte es nicht. Aber 
ausjprechen mußte ich es. Dagegen joll Jeder mein Freund 
fein, und Theil an meinem Herzen haben, der in feinem 
Fade das Seine treu und redlich thut, der meinen Unter: 
tbanen leutjelig begegnet, ver fie mir bilft zu Menichen er: 
ziehen, der mir den Zwed zu erreichen erleichtert, wozu 
die Vorſehung fie mir zur Yeitung anvertraut bat. 

Es giebt einen Höheren über ung, ber jeden von und 
mit unfichtbaren Banden an fich hält, ihn durchſchaut, und 
in ihm wirkt. Nicht allein an mich — an dieſen Höheren, 
an das Gute, an das Gejek haben Sie fih verpflichtet, 
und daß Sie dem folgen wollen, und in dem Gebiet, dem 
ich vorftehe, e8 treu und unverdroſſen ausüben wollen, darauf 
baben Sie Ihre Hand erhoben und gefchworen, dazu geben 
Sie mir nun auch Herz und Seele. 

Und das gelobe auch ich, und nehme Sie zu Zeugen!“ 


An das Konfiftorium, 


„Sie, meine Herren, bedeute ich, auf den Geift ver 
Zeit, auf den Gang ver Bildung, außerbalb unjerer Grän: 
zen wohl Act zu haben. Wir leben, wir wirken alle zu 
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einem Ganzen, zu einem Ziel, es foll gut auf der Erde 
werden, daran arbeiten alle Sekten der Chriften, ja felbft 
unmwiffend Mahomedaner, Feuerdiener und Heiden. Wohin 
wir gelangen follen, das fann uns nur die Außenwelt 
(ehren. Ziehen Sie aljo das Gewonnene, das Geförderte 
von daher in unferen Wirfungsfreis, bequemen Sie es für 
die Unfrigen, hindern Sie wenigftens nicht die Aufklärung, 
und üben Sie Toleranz, dulden Sie Alfe, wie Alle uns 
dulden, und jo wird ung der gnäbig fein, der uns Alfe 
duldet, erzieht, und uns Alle liebt — ver proben. 
An das Hofgeridt. 

Ihnen, meine Herren, kann ich nur wenig insbejonvere 
fagen. In der allgemeinen Krifis, in welcher fich unfere 
ganze Verfaſſung befindet, kann ich Ihnen mur andeuten, 
an Humanität anderen Gerichtshöfen nicht ‚nachzuftehen. 
Man muß auf das Vergehen, aber auch auf den Dienjchen, 
ver fich vergeht, Nüdficht nehmen. Die Strafe fei das 
Medium, die Vermittelung zwiſchen Geſetz und Meenfchen. 
Prozeſſe wünſche ich fo viel al8 möglich vermieden. Der 
ift der befte Arzt, welcher mit gelinden Mitteln Krankheit 
vorbeugt. Und Vergehen durch Belehrung, Haß um 
Feindfhaft durch Verſöhnung zuvorfommend, werden Sie 
mir und anderen ſehr löbliche Richter und werthe Männer 
fein. 

An den Stadtrath. 

Bon Ihnen, dem Rathe diefer Stadt, erwarte ich, daß 
die Stadt in Ordnung gehalten, und gute Polizei jtreng 
beobachtet werde. Was geboten ift, darf nicht vernach- 
läſſigt werden, nicht einjfchlafen. Dazu ift e8 geboten, ge: 
halten zu werden. Die Bürgerfchaft, höre ich, ſoll in 
mannigfacher Unruhe und Zwieipalt fein. Laſſen Sie die 
Bürger verfammeln; jagen Sie ihnen: ich faffe jie freundlich 
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begrüßen; jie jollen ſich verſtändigen was ſie wollen; 
es ſoll mir vorgelegt werden, und es ſoll mir lieb ſein, 
ein mir und ihnen billiges Ablommen zu treffen, damit 
Jeder jein Gewerbe und Geſchäft von nun an fleißig, wie 
es einem ruhigen Bürger geziemt, treibe. Dafür jorgen Sie. 


Zu Allen gewendet in die Runde. 


Bon Ihnen Allen aber insgejammt fordere ich Eintracht, 
Willfährigfeit und Freundſchaft untereinander, Denn Sie 
dienen Alle einem Herrn; was Jeder werth ift, joll er 
mir werth jein. 

Scheeljuht und böſer Yeumund jei fern von Ihnen. 
Nur die Wahrheit joll gelten, venn jie ift das 
Gute, And Das foll mir immer in Ehren jein. 

Und nun jegne uns die Gottheit. Sie jegne uns umd 
unjere Arbeit; fie jegne die, welche unter ung arbeiten. 
Wenn es in ihrem Rathe ift, jo bewahre jie uns vor 
allem, was Menichen, und dem, was ihnen gehört, ver- 
derblich ift, fie leite es ungefannt an uns vorüber wie ein 
ihweres Gewitter, Dagegen gebe-ung die Gottheit, was 


gedeihlich iſt! Mögen wir zur glüdlichen Stunde unſer 


Yeben und unſer Werf begonnen haben, zu welchem ich ſie 
hiermit einweihe, zu welchem ih Ihnen Glück wünjche, 
daß wir Alle recht lange und zufrieden mögen beifammen 
ſein.“ 

Dieſe Rede, die der ſchöne jugendliche Graf mit Wärme 
und mit bewegter Stimme hielt, gewann ihm die Herzen 
der Zuhörer, die in den neuen Herrn die freudigſten Hoff— 
nungen ſetzten. 

Aber noch andere Pläne keimten in Vückler's hoch— 
fliegender Seele: nicht nur das Gute, auch das Schöne 
wollte er ſchaffen, und ſeinem künſtleriſchen Sinne ſchweb— 
ten bezaubernde Landſchaftsbilder vor, die ſeine Phantaſie 
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ihm vormalte. Dieje in jeine Heimath zu verpflanzen, 
und mit den ihm von der Natur gegebenen Stoffen har: 
moniſche Wirfungen hervorzubringen, wie jie Claude Lorrain 
und Ruisdael gelungen, das erſchien ihm eine anziehenve 
Aufgabe, zu der er Kraft, Geihmad und Talent in fich 
fühlte. Um jo mehr wünjchte er alle anderen Zweige der 
verwidelten Verwaltung georpnet und neu organijirt zu 
ſehen, um dann, mit ganzer Yeidenjchaft ſich ungeftört dieſer 
Lieblingsbefhäftigung widmen zu dürfen. 

Einjtweilen bedurfte es geraumer Zeit, um im bie 
jchwierigen und oft verwidelten Gejchäfte gründlich einzu- 
dringen, und fih nach allen Seiten die nöthige Kenntniß 
und Ueberjicht zu erwerben. Auch wurde Pückler hin und 
wieder zerjtreut durch ven Umgang mit jchönen und liebens— 
würdigen Frauen. Der Kranz der mannigfaltigjten und 
leltjamjten Yiebesromane, ver jein Yeben durchfliht, kann 
hier nicht in allen Einzelheiten wiedergegeben werben. Es 
genüge nur im Allgemeinen anzudeuten, daß er al8 wahrer 
Don Yuan allen Frauen Yiebe jhwor, vem Wahliprud 
getreu, daß „Jupiter des Meineids der Berliebten“ lache, 
und mehr Liebesverhältnifje hatte, ald Don Juan und Jupiter 
zufammengenommen.[ In jeinem- weiten Herzen fand eine 
wahrhaft vemofratifche Gleichberechtigung Raum. Diadem— 
geſchmückte / Fürftinnen, Prinzeſſinnen, Gräfinnen, Hoffräu— 
lein, Künſtlerinnen, bürgerliche Kleinſtädterinnen und elegante 
Weltdamen, Zofen und Mädchen aus dem Volle, Schöne 
und Häßliche, Alte und Junge lodte er gleihmäßig in jeine 
Zaubernege, und zwar zu allen Zeiten jeines Dajeins vom 
Beginn jeiner Yaufbahn als junger glänzender, Difizier, To 
wie als Alter vom Berge mit vem Silberhaar. Viele diejer 
Beziehungen waren für ihn nur eine Art Spiel, wie das 
Schadipiel, und wie jo manche Schachſpieler ihre Yieblinge- 
parthieen haben, die fie immer wieberhofen, wie das Gam— 
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byt- oder das Bauernfpiel, jo ſpielte er auch oft daſſelbe 
Spiel, verfolgte denfelben Kriegs- und Eroberungsplan mit 
den Töchtern Evas, und faltblütig wie beim Scachipiel 
beobachtete er, in wie weit bie geiftigen Piebestränfe, vie 
er ihnen mit überlegter Schlauheit zubereitet, bei ihnen 
mehr oder weniger ihre Wirkung thaten. Natürlih impo- 
nirten ihm diejenigen Frauen am meiften, — ad, wir 
dürfen nicht boffen, daß es die Mujorität war! — die ſich 
nicht von ihm berüden liefen, und ihm vie Parthie ab» 
gewannen; dieſe ftaunte er an mit einer naiven Verwun— 
derung und Ehrfurcht, und blieb ihnen am treuejten ergeben. 
Daf die Zahl der Anderen, die nicht das zum Siege füh- 
rende ftrategiiche Genie eines Moltke im Kampfe ver Liebe 
und Kofetterie bejaßen, groß, ja ungeheuer groß war, das 
bezeugen die jorgfältig von ihm aufbewahrten und geord— 
neten Briefwechiel, die eine ganze Bibliothek bilden, und 
man fann es oft faum begreifen, was alles ſich die zarten 
und anmutbigen Wefen, die ihm auf Rofa- und Spiten- 
papier ihre Gefühle ausfpraden, und denen er ihre Be— 
fenntniffe entlodte, fih von ihm gefallen ließen, venn bei 
aller Sympathie für einen jo originellen und ausgezeichneten 
Mann fann man oft nicht anders als fich mit Abjcheu ab- 
wenden von dem Abgrund der dunkeln Entjeglichkeiten, die 
er feinen Freundinnen in jeinen Briefen auszufprechen 
wagte, die er mit bämonifcher Freude in Abjchrift den em— 
pfangenen Briefen beizulegen pflegte, und forgfältig als 
pſychologiſches Material aufbewahrte! Der Don Yuan, der 
Jupiter, Fonnte auch zum Mephiſtopheles werden! — Aber 
auch bei viefen Nachtjeiten feines Wefens gingen Herzen: 
güte, poetiiche Gefühle und geiftige Anflüge nicht ganz ver: 
loren, und der Sinn für das Edle und Gute war fogleich 
wieder bei ihn lebendig, wo er fräftig angeregt wurde, 





Zwölfter Abfchnitt. 
Zwei Selbftihilderungen. 


Um das Bild Pückler's auch nach anderen Richtungen 
bin deutlicher zu zeichnen, mögen bier zwei merfwürbige 
und in vieler Beziehung jehr treffende Selbſtſchilderungen 
von ihm ihren Platz finden; die eine ift aus feinem Reiſe— 
journal von 1808, wo er, nachdem er fein Abentheuer mit 
oem Fürften Collorevo erzählt, wie folgt fortfährt: 

„Hatte ich nicht Necht zu jagen, die Begebenheit jei 
einzig in ihrer Art? So unangenehm ſie immer für ven 
Graf Pückler bleibt, fo glaube ich doch, daß man fein Be- 
nehmen diesmal billigen muß. Sonderbar ift e8 allerdings, 
daß nur ihm beftändig vergleihen Dinge arriviren. Der 
Grund liegt aber in feinem jeltfamen Charakter, der dem 
Menſchenbeobachter, welchen fein Gegenftand‘, der ihn in 
ver Kenntniß des menjchlichen Herzens weiterbringen kann, 
zu gering fcheint, manche merfwürdige Eigenheit barbietet ; 
ich wenigftens muß geftehen, daß die durch öftere Nach: 
ahmung verfrüppelte, durch Erziehung und Umſtände irre: 
geleitete, und mit jich ſelbſt in Widerſpruch gebrachte Ori— 
ginalität dieſes Menſchen mich immer lebhaft intereffirt hat. 
Oft fonnte ich in einem Tage die Wirfungen der entgegen: 
gefekteften Eigenichaften an ihm bemerfen; bald hikig, bald 
phlegmatifh, hörte ich von ihm Aeußerungen des verbor: 
benjten Charakters und fah Züge eines edlen Herzens, 
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Wallungen' ver Weisheit und ver reinjten Natürlichkeit, die 
den Augenblid varauf der geſchmackloſeſten Unnatur und 
den Handlungen des größten Thoren Plag machten. Wie 
Frau von Genlis vom Ritter Ogier jagt, fan ib ibm 
immer zur warmen Verehrung der Tugend gejtimmt, aber 
das Laſter gefiel ihm und befiegte ihn, wenn es feine Ber: 
drebung unter einer originellen, geiftvollen Norm verbarg.” 

„Stets muthig gegen feines leihen, oft tollfühn in 
einzelnen Wageftüden, habe ich ihn zuweilen furchtiam gegen 
Geringere gejeben, wo er fich faum mit Anſtand tant bien 
que mal aus der Affaire 309; er ſelbſt geſtand dieſen Um- 
ſtand, indem er hinzufette, daß er micht gewiß fei, vie 
Kraft zu haben, einen wehrlofen Menjchen mit kaltem Blute, 
blos weil e8 das Phantom der fonventionellen Ehre erheifche, 
todtzuſtechen, wenn er jich auch felbjt entehrender Schimpf- 
wörter gegen ihn bevienen jollte, um daher viefen äußerjten 
Fall zu vermeiden, leide er lieber geduldig, daß ein folder 
Menſch vie ſchuldige Achtung gegen ihn etwas aus den 
Augen feße, und ziebe fich zurüd, ehe er es jo weit fommen 
laſſe, ſich auf der legten Alternative zu befinden, beſonders 
wenn er Unrecht babe, wie denn wohl gewöhnlich ver Fall 
fein müſſe, jobald ein Geringer ven Höheren zu beleidigen 
wage. Ohngeachtet dieſes jcheinbaren Gefühls von Billigfeit 
weiß ich, daß er oft nach vollfommen entgegengefekten Prin- 
zipien gehandelt bat, und in ver Stimmung das Yeben 
eines Menſchen nicht ſehr hoch angefchlagen haben würde, 
aber, wie gejagt, diefer junge Mann hängt gänzlib vom 
Augenblid ab, das lette Buch, das er lieſt, die letzte Unter: 
redung, die lette Begebenheit, vielleiht nur ver Gewinnſt 
oder Berluft im Spiel, macht ihn muthig oder furchtiam, 
bart oder mild, Flug oder dumm. “ 

„Dieje außerordentlihe, von jedem fremden Cinprud 
maitrifirte Weichlichfeit des Geiſtes und Körpers ift fein 
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harafteriftiiher und fein Hauptfehler; er it daher feiner 
anhaltenderen Unternehmung fähig, obgleich er bald dieſe, 
bald jene mit der größten Leidenjchaft ergreift, aber immer 
balb vollendet Tiegen läßt, um einer neuen Caprice nad) 
zujagen; er wünſcht beftändig, ſobald er aber feinen Wunfch 
erreicht bat, fcheint ihm die Sache nicht mehr wünfchens- 
werth.“ 

„Ein zweiter Fehler, oder vielmehr eine beflagenswertbe 
Dispofition, die ihn feldft jehr unglücklich, und für Andere 
langweilig macht, ift der unaufhörliche Widerſpruch, ven 
auf der einen Seite eine weitgetriebene Gitelfeit, und auf 
der anderen noch weiter getriebenes Mißtrauen zu fich ſelbſt 
in feinem unrubigen Gemüthe erregt. Dies ift die Urſach, 
daß er jelten etwas A propos fagt oder thut; er war zum 
Beifpiel, va ich ihm noch genauer fannte, eben jo lieverlich 
als fchwärmerifh, aber beide Eigenfchaften wurden ſtets 
verfehrt angebracht; jo lange er auf ver Schule und Uni: 
verfität war, machten ihm die Wiffenjchaften Langeweile, 
als er aber Offizier wurde, fing er an zu jtubiren, lernte 
aber von feinem Fach nie mehr als höchſtens nöthig ift, 
um auf die Wache ziehen zu können; jegt ift er auf Reifen 
gegangen, und hat damit angefangen, ji anderthalb Jahr 
in Wien niederzulajfen. Es fehlt ihm nicht an Verſtand, 
aber er zeigt ihn gewiß nur eben wo es bejjer wäre ihn 
zurüdzubalten, iſt er aber nöthig, jo verliert er ihn durch 
das Miftrauen in feine eigenen Kräfte, welches ber ent: 
ſcheidende Augenblick meiftentheils in ihm zu erwecken pflegt. 
Er ift ſatyriſch und greift gern an, oft nicht ohne Erfolg, 
erhält er aber eine treffende Antwort, jo vergeht ihm ge— 
wöhnlich die Sprache, und erjt nach einer Viertelftunde fällt 
ihm ein, was er hätte erwiedern follen, er hat, um mich 
mit dem Abbe PVoifenon auszudrüden, ein Schwert zum 
Angreifen, aber fein Schild zur Vertheidigung.“ 
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‚Man kann fich venfen, wie ſchmerzhaft ſolche Szenen 
für feine Eitelfeit fein müffen, die jede Rolle unnüß und 
nicht ver Mühe werth hält, die nicht unter die erften gehört, 
während fein Mißtrauen und die wenige Lebhaftigfeit feines 
Berftandes, die feltfam mit der Leidenfchaftfichfeit feines 
Temperaments und feines übrigen Charakters fontraftirt, 
ihn oft unter ven letzten zurüdläßt. So ziehen ihn Men- 
ſchen von großer Liebenswürbigfeit im Umgang durch eben 
jene Eigenſchaften, die ihnen fehlen, eben fo ſehr an, ale 
fie ihm imponiren, obgleich er ihmen vielleicht an wahrem 
Berftand nicht weit nachſteht; in der Unterhaltung mit ihnen 
iheint ihm alles, was fie äußern, jo vortrefflich, und alles 
was er felbft beitragen fonnte, fo unwürdig neben dem 
ihrigen zu figuriren, daß er aus Furcht etwas zu Unbe— 
deutendes zu fagen, lieber gar nichts jagt, und, weil er 
ſich nicht traut, fo viel auf die Anderen Achtung giebt, daß 
er darüber fich felbft vergißt, und am Ende feiner zujam- 
menbängenden Gedanken mehr fähig if. Daher fommt es, 
daß folche Leute ihn oft weniger vortbeilhaft beurtheilen, 
als er e8 verdient, denn au bout du compte, mögen unfere 
Pedanten der Jugend noch fo jehr das Schweigen anratben, 
ein junger Menſch, ver vafitt ohne den Mund aufzuthun, 
wird immer wenigftens für fehr untergeorpnet gehalten 
werden, Leute, die er zu überjehen glaubt, bringen aus 
verjchiedenen Gründen oft diefelbe Wirfung auf ihn hervor, 
nämlich daß er ebenfalls jchweigt, weil er mehr im einfamen 
Nachdenken, als im Geſpräch mit ihnen zu gewinnen glaubt, 
welches ihm Langeweile verurfaht. Er muß fehr befannt 
jein, um ganz unbefangen zu fpredhen, und es giebt viele 
Menſchen, mit denen er nie aus den Gränzen des Fremd 
jeins heraustreten kann, denen er folglib nie in feiner 
wahren Natürlichkeit ericheinen wird,“ 

„Alle dieſe Gründe vereinigen fich, ihm die Gefellichaft 
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überhaupt größtentheil® zuwider und langweilig, und die 
gewöhnlichen Unterrenungen verjelben unerträglich zu machen, 
weil er fich zum Reden verbunden fühlt, ohne hoffen zu 
fönnen, weder felbjt etwas Intereſſantes zu fagen, noch. 
irgend einen Nugen oder Bergnügen aus dem eben jo eitlen 
Geſchwätz der Anderen zu ziehen, und überdies gewiß ift, 
fih nicht nur unvortheilhafter, fonbern wirklich anders zu 
zeigen, als er ift. Alles dieſes leidet jedoch oft Ausnahmen, 
deren Grund man in den natürlichen Gegenſätzen feines 
Charakters ſuchen muß.“ 

„Seit einiger Zeit pifirt er fich Philoſoph zu fein, und 
ih muß ihm die Gerechtigkeit wiverfahren laſſen, daß er 
wirflih damit angefangen bat, fich ſelbſt zu befjern, wies 
wohl, aufrichtig gejagt, bis jegt noch mit ziemlich ſchwachem 
Erfolg. Da er indeß die Tugend als die höchite fittliche 
Schönheit, die man um ihrer ſelbſt willen Tieben muß, 
erfannt zu haben jcheint, und wenigjtens fie zu erreichen 
ftrebt, da er zur Kunſt und den Wiſſenſchaften mehr 
Liebe trägt als je, fo ift es wohl noch möglich, daß wenn 
er auf diefem Wege bleibt, er einft, von der Welt zurück— 
gezogen, in der Gefellichaft einiger ausgejuchten gebildeten 
Freunde die ruhige Zufrienenheit findet, die ihn bis jetzt 
jo weit geflohen hat.“ 

An anderer Stelle, nämlih im vierten Bande ver 
„Zutti Frutti“ S. 142, macht Püdler in der Geftalt des 
Herzogs von Hohenburg ein anderes etwas ſpäteres Selbjt- 
portrait feines Charaktere. Es lautet: 

„Von der Natur nicht jtiefmütterlich begabt, gefund und 
im fräftigften Mannesalter, feit acht Jahren Befiger der 
großen Herrichaften, die ihm ein früh verjtorbener Onfel 
binterlaffen (und eben jener Better vergebens ftreitig machte), 
unabhängig und frei, führte er (der Herzog) ein eigenthüm— 
fiches, oft romanhaftes, immer unruhiges Leben, das Wenige 
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nachzuahmen weder Luft noch Fähigkeit gehabt haben würden. 
Denn wir müffen geftehen: es war ein wunderlicher Hei- 
(iger, diefer Herzog! Seine eigenen Bejigungen nur höchſt 
- jelten beſuchend, jo daß er dort faſt am mwenigiten befannt 
war, irrte er fortwährend,/ bald da, bald dort, in der Welt 
umber. Bon allem hatte er etwas verſucht, bei nichts war 
er geblieben, und tro& aller Welterfahrung und Beobadhtunge- 
gabe fonnte man dennoch mit Recht von ihm fagen: daß er 
nur in der Phantafie wirklich lebe, in der Wirklichkeit 
aber blos phantaſire, weshalb er fih auch nie recht in 
diefe zu finden wußte. Aus dem nämlichen Grunde mochte 
es wohl fommen, daß er ſelten jelbft genau angeben fonnte, 
was er wolle, und Andere alfo noch weniger aus ihm flug 
zu werben vermochten. So viel ift gewiß, daß nie bei ihm 
der Fortgang feiner Handlungen mit irgend einiger Sicher: 
heit voraus zu bejtimmen war; und nicht leicht war es 
wohl einem Menſchen gegeben, ver mobiler fih in fich ſelbſt 
umzuwandeln fähig gewefen wäre. Heute noch jtolz, jar- 
kaſtiſch und übermüthig, faum etwas in der Welt zu bo 
für feinen Angriff haltend, und alles mit bitterem Spotte 
böhnend, ſah man ihn vielleicht morgen ſchon mit ſchwär— 
merifcher Gluth und innigftem Enthuſiasmus einem Beifpiel 
hoher Tugend huldigen, ja mit ſchüchterner Demuth ſelbſt 
geringerem Verdienſte fich willig unterordnen. Begegnete 
man aber vemfelben Menjchen einige Tage jpäter, jo fonnte 
e8 wohl fein, daß man in ihm nur einen phantaftiichen, 
leihtjinnig unbeforgten, weltlihen Wüftling wiederfand, der 
nie für einen ernjten Gebanfen, für einen tiefengfFinprud 
empfänglich gewejen zu fein fchien.“ 

„So machten ihn dieſe ewigen Kontrafte zu einem Rätbiel 
für Alle, abjtoßend für Viele, verführerifh aber auch und 
unwiderſtehlich anziehend für Manche! Denn neben ven 
püftern Stellen gab e8 auch helle Lichter — und wer fich 
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an das Edle in feiner Natur vertrauend zu wenden wußte, 
fand wohl einen tiefen, erfrifhenden Quell in feinem Ge— 
müth, ber nie verjiegte, wenn er gleich öfters zugeworfen 
ſchien.“ 

„Seine größte Schwäche war Eitelkeit — und um ſo 
mehr, da ſie, gegen beſſere Erkenntniß, durch eine ganz 
eigenthümliche Anomalie, ihre Nahrung nur in äußeren 
Zufälligkeiten und wahren Lappalien ſuchte, hinſichtlich des 
inneren, ächten Werthes, das heißt in Bezug auf mora— 
liſche und intellektuelle Eigenſchaften aber gar nicht zu exiſtiren 
ſchien.““ 

„Im Ganzen, glaube ih, ſcheute man ihm mehr, als 
man ihn liebte, doch nicht feine Freunde, die feit an ihm 
bielten. Daß es deren nur wenige gab, kam wohl großen- 
tbeil8 auch daher, weil es bei ihm jo fhwer ward, auf ven 
eigentlichen Kern zu bringen, und niemand ver flüchtigen 
Bekanntſchaft jederzeit offner, dem engeren Freundſchafts— 
bündniß dagegen tiefer verjchlojien war.“ 

„Reihe und vornehme Leute machen überhaupt immer 
ichlechte Erfahrungen über menjchlichen Werth, und nehmen 
daher leicht eine bittere Geringſchätzung der Maſſen an, die 
fih nachher nur fchwer zu Ausnahmen entjchließt, und eine 
Geiftesftimmung hervorbringt, welche oft den Verftand auf 
Kojten des Herzens ausbildet.“ | 

„Seit einigen Jahren hatte indeß unfer Herzog, ver 
viel gejehenen Welt jchon ziemlich müde, jene heterogenen 
Eigenſchaften bedeutend zufammengefhmolzen, obgleich Gutes 
und Uebles noch immer jo rüftig in ihm ftritten, daß ein 
volffommener Sieg des einen oder des anderen fortwährend 
ſehr hypothetiſch blieb. Um nun diefen zu befchleunigen 
(venn e8 war ihm felbjt ernftlih um Beſſerung zu thun) 
und dem Guten in ihm einen der mächtigften Gehülfen zu 
geben, den diejes im Leben zu finden vermag — eine zweite 
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Seele, die abwechſelnd ſich in die unjere verjenfen, oder 
uns in die ihrige aufnehmen kann — war jegt feines Her- 
zens Wunſch lebhaft auf eine baldige Vermählung gerichtet. 
Man kann fich leicht denken, daß ein Mann wie er, für 
jeden Genuß jo empfänglich, und nicht übertrieben gewijjen- 
haft über die Natur veffelben, bei feiner gewinnenvden Per- 
jönlichfeit und feinen vielen Mitteln, mannigfahe Er— 
oberungen in dem Lauf feines bunten Yebens gemacht haben 
mußte. Doc hatte er bei dieſem jchnellen Wechfel nie 
jenes andauernde, auf Yegitimität in der Liebe allein 
jiher zu gründende Glück finden können, das fein jcharfer 
und feiner Geift, und jein uriprünglich edles Gemüth, viel 
leicht ihm felbjt unbewußt, immer mit wager, jchmerzlicher 
Sehnjucht gefucht hatten. “ 

„Es trat ihm aber bei diejen guten Vorſätzen jehr viel 
in den Weg, und am meijten ohne Zweifel die feltfamen 
Mittel, die er jelbft zu ihrem Gelingen einfchlug, jowie 
jene ſchon erwähnte Unftätigfeit, die bald wollte, bald nicht 
wollte, oft vor dem Erlangten wieder erjchraf, und nie 
etwas Wirfliches zu finden im Stunde war, was jenen ihm 
jtet8 Geſellſchaft leiſtenden Idealen ver Phantafie hätte gleich 
fommen fönnen, ” 

„Hohmüthig durch Geburt und Erziehung, und liberal 
durch Nachdenken und Urtheil, wollte er ſich zwar im Anz 
fang nie durch niedrigen Stand abjchreden laſſen, fühlte aber, 
näher rüdend, doch immer einen unwillfürlihen Schauder 
bei dem Gedanken an eine totale Mesalliance, der ihn 
definitiv zuleßt immer zur Flucht trieb. Vornehme Damen 
Dagegen fand er meiftens zu verwöhnt oder unnatürlich, und 
da er abwechjelnn eben jo avantageus als demüthig war, 
jo erfchien ihm oft Eine, die an feinem jener ihn abjchreden- 
den Fehler litt, nur deshalb wenig wünfchenswerth, weil 
eben nicht ein einziger Nebenbuhler jie zu begehren jchien; 
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eine Andere aber gar nicht zu entamiren, weil fchon fo viele 
Würdigere als er ihre Augen auf fie gerichtet hatten. * 

Man muß zugeben, daß Pückler in beiden Bilpniffen 
fich nicht gefehont hat, und weit entfernt fich zu jchmeicheln, 
mit merkwürdig klarem piychologiihen Blick fich richtig be- 
obactete, und wenn auch nicht die Schatten zu ſtark, tod 
gewiß die Lichter nicht hell genug aufjette. 


Dreizchnter Abſchnitt. 


Gräfin Julie von Kospotb. Gräfin von Schönburg-Lüttichau. Eine 

junge Großtante. Mimi von Dertel. Ausflug nah Weimar. Adele 

Schopenhauer. Der Befreinngstrieg. Schritte Püdlers, um am 

Kampfe tbeilzunehmen. Erkrankung. Waffenftillftand. Die Frans 

zofen in Muskau. Berbaftung in Bauten. Generalabjutant bes 

Herzogs von Weimar. Nriegszüge. Antwerpen. Kaffel. Brügae- 
Nadı dem Frieden Reiien nah Baris und Yondon. 


Zu den Neigungen Pücdler's in den erjten Monaten 
nach jeinem Wegierungsantritte gehörte auch die jchöne, 
liebenswürbige Gräfin Julie von Kospoth (geb. von Pojer: 
Näplig) auf Halbau, die mit feiner Schweiter Agnes be— 
freunbet war, und vie er in Musfau, wo jie mit ihrem 
Gatten und einem fehsjährigen Knaben zum Bejuh er: 
ihien, jo wie bei Ausflügen in die Nachbarichaft häufig 
zu ſehen Gelegenheit Hatte. Er war ganz bereit, mit dieſer 


zweiten Julie, wie mit der erjten, einen leidenjchaftlichen 


Liebesroman anzufpinnen; er ſchickte ihr Blumen, er fchrieb 
ihr, befannte ihr feine zärtlihen Gefühle, und glaubte 
wahrzunehmen, daß fie nicht glüdlih in ihrer Ehe jei, 
worauf er große Hoffnungen jette, wie er denn auch Fragen 
in diefem Sinne that. Doc er irrte jich hierin, und vie 
edle Frau gehörte zu den früher erwähnten Ausnahmen : 
jie wiberftand den Verlodungen, und ein Brief von ihr 
aus Halbau vom 8. März 1811 weijt ihn in einfachen, 
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natürlihem Zone janjter und berzlicher Freundſchaft zart 
in die Gränzen zurüd, die ihrem treuen und aufrichtigen 
Sinne die einzig möglichen erjchienen. Sie jugte ihm, daß 
fie glüdlih mit ihrem Gatten jei, und fein anderes Glüd 
wünfche als dieſes. „Noch eine Bitte habe ih an Sie, 
werden Sie mir fie erfüllen?” ſchließt ihr Brief. „Ich 
wünjchte, Sie ſchrieben mir nicht mehr; legen Sie es mir 
nicht für Kälte oder Gefühllofigfeit aus, allein ih kann 
das offene, unbefangene Betragen gegen meinen Mann 
nicht behaupten, jo bald ich etwas vor ihm verbergen muß, 
und es würde num öfterer gefcheben, daß ich mich von ver 
Sejellihaft entfernen müßte, um Ihnen zu antworten, und 
dann müßte ich immer ein Geichäft vorgeben, das nicht 
wahr wäre; wollen Sie, daß ich meinen älteren Freund 
belügen foll, gegen ven ich nie Umwahrheiten jprah? Nie 
ſoll er, dies Verſprechen habe ich Ihnen ſchon in Muskau 
gegeben, erfahren, daß Sie mehr als Freundichaft für mich 
gefühlt haben, ich halte e8 gewiß. Bleibt Ihnen noch 
etwas übrig, was Sie mir jagen möchten, dann finden Sie 
gewiß Gelegenheiten, wenn ich Sie einmal wiederfehen 
werde. Sch werde mich immer Ihres Wiederſehens freuen, 
obgleich um Ihretwillen ich es nicht wünjchen kann. — 
Sie jpraden in Muskau von Immortellen; hier folgt 
eine zum Danf für die ſchönen frifhen Blumen von Ihnen, 
mein theurer Freund, fie fei das Bild unferer Freund: 
ichaft, fie wird von meiner Seite unwandelbar — perpetuell 
ſein. Dies gelobet Julie.“ 

Pückler bewahrte ihr eine liebevolle Erinnerung; Julie 
ging an feinem Leben vorüber wie ein ſchöner Stern, an 
deſſen mildem Glanz er ſich nur aus der ferne erfreuen 
durfte. 

Mit der Gräfin von Schönburg » Yüttihau wechjelte er 
in bdemfelben Jahre graziöje franzöfiihe Billette. Auch, 
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einer jungen Großtante, die im Alter nicht jehr von dem 
feinigen verſchieden geweſen fein kann, macht er in franzö— 
ſiſchen Briefen den Hof, ſchickt ihr Ortolane, die er für 
fie gefchoffen, und erbittet fich die Erlaubniß, ihr zumeilen 
Früchte aus feinen Treibhäujern ſchicken zu Dürfen, veren 
hoher Wärmegrad nur mit dem Grade der Zuneigung und 
hohen Achtung zu vergleichen ſei, die er für fie empfinde. 

Einen deutſchen Briefwechfel führte er mit Frl. Mimi 
von Dertel auf Garolath, der auch auf Kunft und Pitteratur 
einging. Einem Brief Pückler's an viefe junge Dame 
verdanfen wir eine Schilderung eines. Ausfluges, den er 
1812 nad Weimar machte. Warum lebt Adele Schopen: 
bauer nicht mehr! Sie fönnte hier lefen, was bisher wohl 
die Wenigften wußten, und vielleicht fie felbit nicht einmal, 
daß fie Pückler fo begeijterte und ihm jo wohl gefiel, daß 
er wünfchte, feine künftige Frau möchte ihr treues Eben: 
bild fein. Und die Wahrheit. jolhes Wunſches wird da— 
durch noch doppelt verbürgt, daß Pückler ihn nicht gegen 
die DBetreffende, ſondern gegen eine andere Frau, eben 
gegen Frl. Mimi von Dertel ausſprach. 

„Alfo Weimar hat auch das Verdienſt, Ihre Geburts: 
ftadt zu fein,“ ſchreibt Pücler an Frl. von Dertel im 
November 1812; „wahrlich, ein Grund mehr für mich, es 
zu lieben, wie ich ſchon aus vollem Herzen thue. Die 
Damen, die fih nach der „lieben, Hugen und guten Mimi“ 
mit jo lebhaften Intereſſe erfundigten, (bemerken Sie, 
liebenswiürdige Mimi, daß flug vor gut gefett wurbe, ein 
Deweis, daß Ihr Zünglein in farfaftiihem Rufe ftehen 
mag) gehören zu den jeltenften Erfeheinungen in dieſer lang: 
weiligen und verfehrten Menfchenwelt. Es find die Hof: 
räthin Schopenhauer und ihre herrliche Tochter. Ich bin 
unverbienter- und umgefuchterweife in ihrem Haufe mit 
einer Güte aufgenommen worden, von der ich wohl jagen 


145 


fann, daß fie mir eben jo umvergeßlich bleiben wird, ale 
der Genuß, den mir die furze Bekanntſchaft diefer Damen, 
jo wie ihres braven, gemüthlichen und gehaltvollen Freundes, 
Herrin Müllers, gewährt bat. Bon dieſem leteren bin 
ib io frei, ein Buch beizulegen, was Sie, wenn es Ihnen 
nicht Schon befannt iſt, gewiß innig anziehen, erjchüttern 
und rühren wird. Frau Hofräthin Schopenhauer ift die 
angenehmſte Frau, die ich je ſah, ihre Unterhaltung volfer 
Interejie, und doch von der jeltenen Art, die weit weniger 
zu alänzen, als Andere im das vortbeilbafteite Yicht zu 
jeken, und pas Ganze leife und unmerflich zu beleben jucht. 
Auch fie iſt in der litterariihen Welt durch mehrere ſehr 
gelungene Arbeiten befannt; ihre Tochter Adele ift eines 
von den weiblichen Wejen, die entweder ganz falt laſſen, 
over tiefes, unmwandelbares Interejje erregen müjjen. Was 
meine eigene Individualität angeht, kann ich nicht mehr 
über jie jagen, als daß ich wünjchte, meine fünftige Frau 
möchte ihr treues Ebenbild fein; ihr Aeußeres gefällt mir, 
ihr Inneres iſt eine ſchöne Schöpfung ver Natur. Diefe 
Unbefangenbeit und wahre Unjchuld tes Gemüths, dieſe 
finplihe Naivetät bei jo jeltener, ja ich möchte faft ſagen, 
fhauerlihen Tiefe, dieſe natürlide Gewandtheit im Um: 
gange bei der brennendſten Einbildungsfraft, vieje ftille 
Herrichaft über jich jelbjt bei der bewundernswürdigjten 
Feichtigfeit ich jedes Talent zu eigen zu machen, und bei 
jo vielen Anläffen zur Eitelfeit dieſe aufrichtige, ungezwungene 
Beſcheidenheit — bilden ein Ganzes, dem wenig Mädchen 
unjerer Zeit gleichen werden. Gejtehen Sie, Fräulein 
Mimi, daß ich Sie jelbit für eine der vorzüglichiten halten 
muß, da ich es wage, Sie mit einer fo langen Lobrede auf 
eine Ihrer Schweitern zu unterhalten. Wenn Sie mir 
Ihr Verſprechen halten, mich zu bejuchen, werde ich Ihnen 
ausgeſchnittene Phantafieen von diefer Adele zeigen, deren 
10 
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Anblit mir noch immer den reizenpiten Genuß gewährt, 
aber aus den Händen gebe ich fie nicht. 

„Die dritte Dame, mit der ich das Vergnügen hatte, 
von Ihnen zu jprechen, ift Frau von Spiegel, in deren 
Haufe ich ebenfalls viele vergnügte Stunden verlebt habe, 
und bie Ihrer mit vieler Freundfchaft gedenkt. Goethe 
war diesmal abwejend, welches ich, wie Sie denken fönnen, 
fehr bedauert habe. Ich hatte indeß ſchon früher vor zwei 
Jahren das Vergnügen, ihn in feinem Haufe fennen zu 
(fernen. Er modte mir die aufrichtige, herzliche und 
felglih unbefangene Verehrung und Liebe, die ich zu ibm 
trage, in ven Augen lefen, und jo wohl jelbjt freundlich 
gegen mich gejtimmt werben, denn er gönnte mir eine recht 
[ebhafte Unterhaltung von mehr als einer Stunde. Sie 
wifjen, bei großen Herren, und aljo mit noch mehr Recht, 
bei großen Männern, wird man durch eine jo lange Aupdienz 
ſchon ganz jtolz.“ 

Daß Pückler früher bereits Goethe perjäönlih in Weis 
mar fennen gelernt hatte, ift in dem vorhergehenden Briefe 
Ihen gejagt. Pückler bewunderte ihn aufrichtig, und ſchil— 
derte mit Wärme den Eindruck, den Goethes Erſcheinung 
auf ihn gemacht hat. Diejer fühlte auch große Sympathie 
für Püdler, beftärfte ihn in feiner Yiebe zur Natur, und 
regte ihn an zu feinen fpäteren Barfjhöpfungen, von denen 
er einige Feine Proben mit Freude gejehen hatte. „Vers 
folgen Sie dieſe Richtung,“ ſagte ihm Goethe beim Ab- 
Ihied, „Sie ſcheinen Talent dafür zu haben: die Natur ift 
das dankbarſte, wern auch unergründlichite Studium, denn 
fie macht ven Menſchen glüdlich, der es fein wili,“ 

Es war dies zugleich auch wie eine perjönliche Prophe— 
zeihbung für Püdler, denn die Natur bereitete ihm weit 
mehr Freude im Leben, als die Meufchen es tbaten! — 

Hatte Püdler bisher inmitten all vieler Anregungen 
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feinen Blick weniger auf die allgemeinen Zuftinde gerich- 
tet, jo fam nun die Zeit heran, deren bewegte Stimmung, 
deren gemeinjfame Begeifterung und deren nationaler Auf: 
ihwung ihn micht unberührt laſſen fonnte. Der deutſche 
Befreiungsfrieg war ed, der wie ein jegensvoller Sturm— 
wind alle edlen Gefühle ter Nation aufrüttelte. Auch 
Pückler's ritterliches Herz wurde tief ergriffen von der all 
gemeinen Bewegung; er brannte darauf, mit in den Kampf 
zu ziehen, und fühlte fich zugleih als Haupt einer ver 
erjten Familien des Landes, und als erjter Standesherr 
der Yaufis Doppelt verpflichtet, als ein Beiſpiel für vie 
Anderen dazujtehen. Als der glänzende Ausgang des ruſſi— 
ſchen Krieges neue Hoffnungen in Deutſchland erwedte, und 
die Rufjen in Berlin einzogen, eilte Püdler dorthin, um 
dem Echauplaß der Greignifje näher zu jein; er übergab 
dem General Gzernitibeff ein Schreiben an den Sailer 
Aleranvder von Rußland, in welchem er ihm den Vorſchlag 
machte, er wolle ein Freiforps in der Yaufig errichten, und 
hiezu um feine Genehmigung und öffentliche Autorifation 
nachfjuchte. Vergebens aber ſah Püdler wocenlang der 
Antwort entgegen; entlih des Wartens müde, fonnte er 
jeine Ungeduld nicht länger bezwingen, und bat den General 
Grafen Wittgenftein, ihn als Freiwilligen in feiner Euite 
aufzunehmen. Doch auch dieſer Plan follte fich nicht er- 
füllen, venn wenige Tage vor Wittgenftein’s Abreife wurde 
Pückler vom Nervenfieber befallen, an dem er mehrere 
Wochen darniederlag. Noh faum bergejtellt, wollte er 
eiligit in das Hauptquartier der Verbündeten abreijen, als 
er auf feinen Gütern, durch die fein Weg ihn führte, jchon 
wieder die Franzofen fand, und wenige Tage jpäter vie 
Schlacht von Baugen ganz Sachſen von neuem Napoleon 
unterwarf. 


Er war nun auf taufend Arten in feinen Befigungen 
10* 
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in Anjpruch genonmen, die für den Augenblid zu verlaſſen 
beinahe unmöglich erſchien, va fie überall feine Fürſorge 
und Hülfe erforverten. Während des Waffenftillitandes 
ſchickte ihm der General Bertbier 4000 Mann Würtem: 
berger unter den Generalen Normann und Döring, mit 
dem Befehl, nicht aus der Gränze der Herribaft Muskau 
zu gehen; dieje Truppen vernichteten mutbwillig alles, was 
fie vorfanden, auf viele Jahre hinaus. Zu all dem Unglüd 
fam noch das furchtbare Nervenfieber, das die Yandleute 
zu Hunderten vabinraffte, und die Dörfer traurig verödete. 
Pücler ſah dem Ruin feines Vermögens entgegen. 

Als ver Krieg neu begann, ging er daber nah Bauten, 
um den fchwer gedrückten Mustauern einige Hülfe zu ver: 
ichaffen, traf aber dort den Kaiſer Napoleon, ver ibn ver: 
baften, und wegen feiner Berliner Beziebungen jcharf ver: 
bören lief. Man bebanvelte ihn wie einen Miſſethäter, 
und führte ihn von einer Meilitairbehörve zur anderen, bis 
er endlib dem General Radet, damals Grand Prevost 
der Armee begegnete, den er von früher fannte, und der 
ibn auf die Fürfprache ver Yandesälteiten bis auf weitere 
Unterfuchung freilieh. 

Die folgenten Weltereignifie veränderten die Situation, 
und fogleih nab der Schlacht von Yeipzig eilte Pückler, 
aufs neue dem Vaterland ſeine Dienſte anzubieten. Gr 
bat den General Tbhielemann, ihn im einer Art als Frei: 
willigen anzuftellen, wo er ſogleich in Thätigfeit treten 
fönne. Gleichzeitig jchlug ibm der Generalgouverneur von 
Sachſen, Fürſt Repnin, vor, eine Abtbeilung vLandwehr bei 
fihb zu errichten; da er aber durch die Folgen des Krieges 
und eine ungeheure Schulvenmafje in eine Yage verjegt 
war, die ihm die Auftreibung der biezu nöthigen beveuten- 
den Gelpmittel ganz unmöglich machte, und ohnehin gewiß 
fein mußte, nacb den entjetlichen Verbeerungen des Nerven: 
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fiebers auf feinen von jeher nach ihrem Umfang unverhält: 
nigmäßig gering bevölferten Bejigungen nur wenig Dienjt: 
fähige zu finden, und da er andrerfeits fürchtete, mit lang— 
ſamer Organifation im Lande viele Zeit zu verlieren, wäh— 
rend jeine Yandsleute jich täglich mit dem Feinde fchlugen, 
jo zog er es vor, die Stelle eines Generaladjutanten beim 
Herzog von Weimar anzunehmen, wo er jchneller in's 
Feuer zu fommen hoffte. 

Dean rüdte nun nach den Niederlanden vor, wo jich 
für Pückler Gelegenheit darbot, jih durch Waffenthaten 
jowohl als entichlojjene Thätigfeit auszuzeichnen. Im dem 
Bülow'ſchen Armeeforps focht er in mehreren bitigen Ge: 
jehten bei Antwerpen; mit den Engländern war er bei 
dem Sturm auf das Dorf Merren, mit den Ruffen machte 
er unter General Geismar alle die glänzenden Affairen 
mit, bei denen viejes Korps engagirt war. Bei dem Ges 
feht von Kaſſel, wo ein Major Namens Borge an Pückler's 
Seite erjchojjen wurde, und von jechs Offizieren, vie ſich 
mit ihm an der Spike der ſächſiſchen Schwadron befanden, 
nur er jelbjt und ein Herr von Schellerftein unverwundet 
blieben, entwidelte ev eben jo viel Umficht als Tapferkeit. 
Einem franzöfiihen Hufarenoberjten, der weit vor die Fronte 
vorgefommen war, ritt er ganz allein entgegen, den anges 
tragenen Zweifampf unbedenflib annehmend, während vie 
beiderjeitigen Truppen ruhig zujchauten. Cine Zeitlang 
fümpfte Pückler mit ihm, zulett jtürzte fein Gegner vom 
Pferde, une Pückler verfolgte ihn nicht weiter. Bei der 
Affaire von Kaffel wurden ſechs Kanonen erobert, die 
Pückler allein durh die feindlihen Haufen glüdlih nad 
Tournayh brachte. 

Später, ale er nicht mehr als 120 Pferde bei jich 
hatte, wurde er von 700 Mann und 4 Kanonen ange: 
griffen, wo er jich fo lange gut hielt, bis mehrere Gegen— 
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ftände, worunter eine beveutende Summe Geld, das für 
die Verbündeten erhoben war, glüdlih gerettet werben 
fonnten, dann aber, als er von allen Seiten plötlich ab- 
gejchnitten, und vom Korps des Generals Maifon umgeben, 
ſchon für gefangen angejehen wurde, gelang es ihm, durch 
einen wohlberechneten forcirten Nactmarih ſowohl vie 
120 Pferde mit dem geringen Verluſt einiger Gebliebenen 
und Verwundeten, als auch die neuangeworbenen und noch 
jehr wenig eingeübten 500 Jäger wohlbehalten zum Haupt: 
forps zurüdzubringen. 


Als Pückler mit feiner Beute in das Hauptquartier 
des Herzogs von Weimar zurücgefehrt war, wurde ev mit 
einer preußifhen Escapron von dem Generallieutenant von 
Borſtell nah Brügge geſchickt, um während ver Verwal: 
tung der Niederlande durch den Herzog von Beaufort das 
Departement de la Dyle als Militair- und Civilgouverneur 
jo weit zu organifiren, daß es militairifch benugt werben 
fönne, und wo möglich eine freiwillige Bewaffnung daſelbſt 
zu beginnen. Im wenig Wochen gelang es ihm, nicht nur 
die vielfach geſtört gewejene Ordnung wiederberzuftellen, 
jondern auch ein Freikorpo von 500 Jägern anzuwerben, 
das er größtentheild durch freiwillige Beiträge einkleivete 
und bewaffnete. Gin Ehrengejchent von taufend Napoleons, 
das ihm in gerechter Anerkennung jeiner VBerdienjte vie 
Stadt Brügge aus Dankbarkeit machte, überjchidte er 
großmüthig dem General von Borjtell zur Bertheilung 
unter jeine Divifion. | 


Püdler empfing für feine Waffenthaten mehrere Orden, 
worunter der Wladimir, und wurde zum Oberitlieutenant 
beförvert. 


Nah dem Frieden von 1314 jantte ihn der Herzog 
von Sacfen: Weimar als Kourier nah Paris an den 
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Raifer Alerander. Darauf trat er uber wieder in bie 
Freiheit und Unabhängigfeit des Privatlebens zurüd, bes 
frietigte vorerft feinen Wunfh, England zu befuchen, das 
er nach allen Seiten hin gründlich ftudirte, und fehrte im 
April 1815 wieder nah Musfau zurüd, 


Dierzehnter Abfchnitt. 


Seltjamteiten. Luftſchiffahrt. Mitternächtlicher Beſuch in der Fa— 

miliengruft. Heirathsgedanken. Reichsgräfin Lucie von Pappenbeim ; 

ihre Tochter Adelheid; ihre Pflegetochter Helmina. General-Konſul 
Sigismund Dehn. Verlobung mit Lucie. 


Immer größer wurde das Aufſehen, welches Vückler 
überall durch feine Berfönlichkeit erregte, durch feine geiftige 
Bedeutung ſowohl, die ihn den Ausgezeichnetiten und Beſten 
verfnüpfte, als auch durch feine Sonverbarfeiten, um derent— 
willen die Menge ihn anſtaunte. Er liebte Aufjehen zu 
erregen, und er that dies durch feine Kleidung, durch jeine 
tollkühnen Reiterſtücke, durch taufend Ungewöhntichkeiten. 
In Berlin ſah man ihn zuweilen in einem Wagen mit 
vier Hirſchen beſpannt, die er ſich im Muskauer Park ge— 
zähmt hatte, die Linden entlang fahren. Er that alles, 
was ihm beliebte. Plötlich ließ er an einer Straßenede 
ven Wagen ftill halten, und vertiefte ſich ftundenlang in 
das Leſen eines Buches, ungeftört um die Menge, vie jich 
um ihn verfammelte, und mit neugierigen Blicken feine 
pbantaftifche Kleidung mufterte. 

Einen muthwilligen Streih führte Pückler gegen einen 
Geiftlihen aus. Er fuhr einen ehrmwürbigen Prediger im 
Muskauer Park fpazieren, als ein unerwarteter Platregen 
beide gänzlich durchnäßte. Pückler war hiegegen ſehr gleich— 
gültig, aber der Prediger feufzte und klagte. Da erflärte 
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Büdler, er wolle Rath jchaffen: er fuhr bei einem feiner 
Förjter vor, und überredete feinen Begleiter, er jolle, um 
feine Geſundheit zu fchonen, die nafjen Kleider ablegen, 
und während man biefe am Feuer trodnete, und va fein. 
pafiender männlicher Anzug vorräthig ſei, das Sonntags: 
Heid der Frau Förfterin anziehen. Als diefe Umwandlung 
jtattgefunden, meinte er, fie wollten nun in der wieder 
warm und freundlich fcheinenven Sonne ein wenig weiter 
im Park umberfahren, wo e8 ja jo einfam ſei, daß nie- 
mand ihnen begegnen werde. Der geiltlihe Herr willigte 
ein. Kaum waren fie aber eine Strede von dem Föriter: 
baufe entfernt, als Pückler den Pferden die Zügel ſchießen 
(ie, und aller Bitten feines Begleiters ungeachtet, mit 
diefem in die Stadt hinein und einigemale um die Kirche 
herumfuhr, wobei die Straßenjugend erftaunt ver fomijchen 
Masferade zujauchzte.. Dann ging 'e8 von der anderen 
Seite wieder aus der Stadt hinaus, und auf Umwegen 
nah dem Förſterhauſe zurüd, wo dann die Sachen in der 
That getrodnet waren, und die Fürfterin ihren Staatsans- 
zug, und der Prediger fein geijtliches Kleid zurüd erhielt. 
In Weimar führte Pückler einen anderen Streich aus. 
Es fand dort ein Hofball ftatt, zu dem er nicht eingeladen 
war. Im der fleinen Reſidenz ging es einfach her. Viele 
der Gäſte ftellten jich bei dem fchönen Wetter zu Fuß ein. 
Da bricht ein Gewitter los. Der Regen ergießt ſich in 
Strömen, und es ift fein Ende abzujehen. Die Damen 
treten in ihrer leichten, eleganten Zoilette aus dem Korri— 
dor in die Säulenhalle. Man ruft nach Miethskutſchen, 
deren mehrere bereit ſtehen. Die Kutjcher aber antworten 
nicht auf den Ruf. Man ruft zum zweitenmal, angjtvoll 
und dringend. Da lautet die Antwort von allen Seiten: 
„Beſetzt!“ und wie ein Echo tönt es wieder: „Beſetzt! 
Beſetzt!“ — Pückler hatte alle Wagen für fi miethen laſſen. 
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Den 9. Oftober 1816 ftieg er mit dem Luftichiffer 
Reichard in deſſen Luftballon auf, noch kaum von einer 
jchweren Krankheit geneſen. Reichard gab feinen Ballon 
ber, Pückler beftritt die Koften, die ſich auf 600 Thaler 
beliefen, Er hatte jo viele Menſchen fennen gelernt, ſagte 
er, num wolle er auch einmal das Neich ver Adler fich be: 
trachten. Es war ein wolfenlofer Herbittag. Halb Berlin 
lief zufammen auf Pläten und Straßen, um den Grafen 
Pückler auffteigen zu ſehen. Er hat fpäter in den „Zutti 
Frutti“ eine Beſchreibung feiner Fahrt gemacht, mit ver 
ganzen Meifterichaft, die ihm für Naturfchilderungen zu 
Gebote jtand. Er giebt uns darin eine genaue Vorjtellung 
von dem feltfamen Gefühl der Einfamfeit, das ihn ergrifl, 
jo fern von der Erde, in der geheimnißvoll lautlofen Natur, 
eingetaucht in ein Wolfenmeer, das ihn wie vichte Schleier 
umgab, durch welche die Sonne nur wie der Mond jcdien, 
eine „Dffianifche Beleuchtung,“ wie er es nennt. 

Nah diefer phantaftiihen Wolfenreife fehen wir ihn 
einfam auf dem Stammfit feiner Ahnen über die Geheim— 
nille des Todes nacfinnen, und nachdem er fih in die 
Lüfte erhoben, in die Tiefe des Grabes hinabjteigen. Trotz 
eines unwifffürlichen Grauens ließ er fih die Fallthüre 
aufichließen, die mitten in der Kirche zu Musfau zu feiner 
Ahnengruft hinabführte, und entjchloffen, jede Furcht zu 
bejiegen, ſchickte er berzbaft den Küfter fort, und ftieg um 
Mitternacht alfein hinab, nachdem zuvor auf feinen Befehl 
drei Sürge geöffnet worden waren. Er erkannte jogleich 
zuerjt feinen Großvater, dann ſah er das Gerippe eines 
Landvogtes, der Felvoberft im breißigjährigen Kriege ge- 
wejen, und eine Frau, die im Leben die fchöne Urjula ge 
nannt wurde, und nun gar abjchredend ausſah in ihrem 
Mantel von fenerfarbener Seide mit Goldfranzen, der bei 
der erſten Berührung in Staub zerfiel. Was bei diefem 
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Anblick in Pückler's ‚Seele vorging, das vermögen feine 
eigenen Worte am beiten auszufpreden: „Es war eine 
unbeſchreibliche Stimmung, in der ich mich befand. Nein, 
es war nicht Furcht, es war nicht Graufen noch Entfeßen, 
es war nicht Wehmutb — aber als fei alles dies in mir 
zu einem unerflärlihen Zuftande zufammen gefroren, als 
jei ich jelbft fchon ein Todter — fo war mir zu Muthe. 
— — Ich ſetzte mich hin, und betrachtete die lange Reihe 
Särge, und die aufgededten Todten lange in dumpfer Be— 
täubung; dann fiel ich auf meine Kniee und betete, bis das 
Eis in meiner Bruft in fchmerzlich füße Thränen verſchmolz. 
Was von Furt, Graufen und allen unheimlichen Gefühlen 
in mir gewejen, es verfchwand vor Gott, und ftille, ſanfte 
Wehmuth biieb allein zurück. Ich küßte ohne Abjcheu 
meines guten alten Großvaters kaltes Haupt, ſchnitt eine 
jpärlibe Yode von feinem ehrwürdigen Scheitel, und hätte 
er in dieſem Augenblick fih empor gehoben und meine 
Hand gefaßt, ich hätte mich nicht davor entſetzt.“ — Dann 
dachte Pückler an feinen eigenen Tod, an fein eigenes Be— 
gräbniß. Er wollte fih nicht von feinen Bafallen, ſondern 
von den guten rüftigen Wenden, denen er das Leben leidlich 
erhalten, indem er ihnen Arbeit gab, Hinaustragen laſſen 
auf vie Berge, dahin, wo feine liebjte Ausfiht war, was 
ihnen als zehnfacher Arbeitstag angerechnet werben Tolle, 
und fich dort einfenfen laffen. Damals ſchon hegte er ven 
Wunſch, den er ſtets beibehielt, feinen Yeichnam verbrennen 
zu laſſen. „Dürfte ich dort in Feuer aufgehen, noch beſſer,“ 
ruft er aus, „aber ich glaube, die Kirche gejtattet e8 nicht. 
Sie verbrennt nur Lebende; freilih auch diefe ſchon lange 
nicht mehr, aber unfere Schuld ift dies, ihre gewiß nicht. 
Den Schein der Fadeln will ich auch nicht, fondern Sonne, 
aber Mufif darf nicht fehlen; nur feine traurige, lieber 
moderne Kirchenmufit von Roffini aus Graf Ory zum 
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Beilpiel, oder, wie ich neulich, nad eben eingeführter neuer 
Agende, das Yägerhor aus dem Freiſchützen recht brav von 
der Schuljugend ausführen hörte. — Warum auch Trauer? 
Gott lebt ja no, wenn wir auch todt jind, und aljo ift 
eigentlich fein Ende, ſondern nur ein neuer Anfang — fein 
Tod, jondern nur eine Geburt zu celebriren.“ 


Doch glüdlicherweife haben wir uns noch lange nicht 
mit dem Tode unjeres Helden zu bejchäftigen, dem das 
Geſchick ein langes Leben bejchieven hatte, ſondern vielmehr 
mit — feiner Heirath! 

Ja, der Augenblid rüdte heran, wo Pückler fich zu ver: 
mählen gedachte! 

Er hatte in Berlin bie — der Reichsgräfin 
Lucie von Pappenheim, der Tochter des Staatskanzlers 
Fürſten von Hardenberg gemacht. Sie war geboren ven 
9. Aprit 1776 zu Hannover, und vermäblte ſich 1796, 
jwanzigijährig, zu. Anspah mit dem Reichemarfchall und 
regierenden Grafen Karl Theodor Friedrih zu Pappen— 
beim, einem fchönen ftattlihen Kavalier, dem fie auf feine: 
Befigung Pappenheim folgte. Sie fchenfte ihrem Gemahl 
zwei Töchter und einen Sohn, von denen die beiden leßteren 
jevoch bald ftarben. Die Ehe, die glüdlich begann, ſcheint 
jpäter getrübt worden zu fein, denn nach Verlauf von ſechs 
Jahren, im November 1802, verließ jie Pappenheim, und 
trennte fich für immer von ihrem Gemahl. 

Nun lebte die Gräfin mit ihrer einzig lebenden Tochter 
Adelheid, die 1797 geboren, damals neunzehn Jahre zählte, 
und ihrer Pflegetochter Helmina in Berlin. 

Die Gräfin Lucie war in ihrer Jugend eine jchöne 
Frau gemwejen; eine helle Blondine, mit ausprudsvollen 
großen blauen Augen, jchön gewölbten Augenbrauen, fein 
gefchnittener leicht gefrümmter Naje, einem befonvers Lich» 
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lichen fleinen Mund, und ſehr ſchöner Geſichtsfarbe. Mit 
den Jahren nahm ſie an Körperfülle zu. Noch jetzt, als 
Pückler ihr begegnete, war fie eine ſtattliche Erſcheinung. 

Außerordentlih geübt in dem Talent, mehreren Damen 
gleichzeitig den Hof zu machen, brachte Pückler beeifert ver 
Gräfin, ihrer Tochter, und ihrer Pflegetochter feine Hul— 
digungen dar. Im Gräfin Lucie fand er eine vollendete 
Meltvame, mit der taufend Beziehungen der Gefellfchaft ihn 
verfnüpften. Sie war neun Jahre älter als er, vierzig Jahre; 
ein reiches und bewegtes Peben lag hinter ihr; neben vielen 
Anderen hatte ver General Bernadotte, der fpütere König 
Karl Iohann von Schweren, ver fie zu Pappenheim auf 
dem Gute ihres Gemahls kennen gelernt, und fpäter im 
Laufe der Kriegsereigniffe in Hamburg und Altona wieder: 
geſehen hatte, eine warme Freundichaft und leivenjchaftliche 
Piebesneigung für fie gefaßt, die fie nicht ohne Erwiederung 
ließ. Gegenwärtig war fie befreundet mit Johann Baptift 
Sigismund Dehn, der früher als Banquier in Altona, 
dann als Königlich Schwediſcher Generaltonful in Berlin 
lebte. Dehn war von jüpifch - portugiefiicher Abkunft, ein 
Mann von Intelligenz und Bildung, ver den Frauen zu 
gefallen wußte, und befreundet mit dem Staatsfanzler 
Harrenberg, mit General Tettenborn, dem Bbilologen 
Friedrich Auguſt Wolf und Anderen. Gr verwaltete die 
Seldangelegenheiten ver Gräfin, und war ihr zugleich ein 
geiftreiber und antheilvoller Gefellichafter. 

Lucie batte ein vornehm ariftofratifches Weſen, voll 
Feinheit und Formengewanptbeit, Adelheid Fonnte gefallen 
durch ihre blühende Jugend, Helmina war eigenthünlich 
anziebend durch Tieblibe Schönheit und Anmuth. 

Alle drei Damen waren angenehm bejchäftigt und ge- 
fchmeichelt durch den Berfehr mit dem ſchönen, liebens— 
würdigen und bereits berühmten jungen Grafen. Man 
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erzählte jich in Berlin, Püdler habe eines Tages. einige 
Freunde befragt: was wohl mehr Aufjehen machen würde, 
wenn er die Mutter, oder wenn er die Tochter heirathe? 
Und als er zur Antwort erhielt: die Mutter, habe er am 
folgenden Tage um die Mutter angehalten. 

Ob diefe Erzählung auf Wahrheit begründet war, möge 
dahingejtellt bleiben, jo viel aber ijt gewiß, daß er fich am 
20. November 1816 mit Lucie verlobte. Cine Heivath 
aus Neigung fonnte das freilih von Pückler's Seite nicht 
im entferntejten genannt werden; der unbefannten Prin— 
zejlin, deren geträumtes Bild ihn als angenehmes Phan: 
tom auf jeinen Reifen begleitet hatte, glich jie nicht im 
geringiten, und Adelen Schopenhauer eben jo wenig, aud 
von ‘den beiden Julien war fie ganz verichieden. Pückler 
hat oft und wiederholt erklärt, es jei eine reine Konvenienz— 
heirath gewefen, die er eingegangen, und eine zu große 
Aehnlichkeit ihrer beiderjeitigen Charaktere habe das Glüd 
des Zufammenlebens zuweilen gejtört. Er vertraute einer 
Freundin, wenn ev nicht eine merfwürdig elaftifcbe Natur 
bejejfen hätte, ſich in alles heiter zu finden, was nicht 
zu ändern ift, jo würde er in feiner Ehe bodenlos unglüd: 
(ih geworden fein, „denn,“ jagte er, „meine Frau und id 
hatten genau dieſelben Fehler und Mängel, fie aber noch 
die Verjtellung und Diplomatie vor mir voraus. Das war 
alles jo übel als möglih, und doch liebte jie mich nad 
ihrer Weije jehr, und ich fie auch aus Dankbarkeit dafür, 
die ich als Pflicht anjfahb, und aus Gewohnheit, die viel 
Macht auf mich ausübt, was man faum glauben follte, 
aber der Menſch bleibt auch jich ſelbſt ein Räthſel, und 
Iheint manchmal aus zehn Anderen zufammengejegt.“ 

Einer anderen Freundin vertraute Püdler: „ALS wir 
uns beiratheten, war fie zwar, aufrichtig geitanden, etmas 
verliebt in mich, ich aber nicht im geringjten in fie, und 
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fagte es ihr auch unummwunven, daß ich unjere Verbintung 
nur als eine Konvenienzheirath anfähe, und mir jede Frei— 
heit vorbehielte. Im Verlauf der Jahre haben wir aber, 
wie ich wohl jagen darf, uns gegenfeitig fo ſehr achten 
und lieben gelernt, daß unſer Bund für Freundſchaft und 
Vertrauen unauflöslich geworden ijt. “ 

Gegen eine dritte Freundin äußerte ſich Pückler in ven 
legten Yahren feines Yebens wie folgt: „ Solcher Art (Kon 
venienzheirath) war meine frühere Heivath, und ich habe 
alle Urſach gehabt, vamit zufrieden zu fein. Wir find 
immer, bis der Tod uns trennte, vie beften Freunde ges 
blieben, und ſelbſt unjere Scheidung war eine gemein 
ſchaftliche Konventionsſache, die uns nicht im geringiten 
trennte. Mein ganzes Leben enthält überhaupt viel Origi— 
nelles, und jo Hatte auch meine Heirath das Eigenthüm— 
liche, daß nicht ich bei meiner nachherigen Frau um fie 
anhielt, jondern fie bei mir um mid. Sonſt hätte ich 
auch jchwerlich je geheirathet.“ 

Alle diefe Mittheilungen, wenn fie auch in Einigem von 
einander abweichen, find gewiß ganz aufrichtig, und bezeich- 
nen nur bald mehr vie eine, bald mehr vie andere Stim— 
mung ter Gefühle Pückler's für feine Gattin. Ohnehin 
war er eine fo jenfitive Natur, daß in allen feinen Be— 
jiehungen ein beftändiges Mehr oder Weniger, eine fort: 
währende Ebbe und Fluth herrichte. 

Daß Yucie vom Beginn ihrer Befanntihaft an, großes 
Wohlgefallen an Pückler fand, fann nicht bezweifelt werben. 
Aber an ein großes Herzensfeuer, das all ihr Wejen in 
Gluth verjegte, ift auch wohl von ihrer Seite nicht zu 
glauben, denn ſonſt würde jie unter jolhen Bedingungen, 
wie fie Pückler angiebt, grade wenn fie ihn geliebt hätte, 
nicht eingewilligt haben, die Seine zu werben, denn jie 
fonnte fich darüber feinen Augenblid täuſchen, daß fie feine 
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ausichliekliche Liebe — wie wahre Liebe fie verlangt — 
von ihrem fünftigen Gatten zu erwarten habe. 


Ein günftiges Bild von Yuciens Erſcheinung entwirft 
Roſa Maria, vie fie 1814 in Altona fennen lernte, in 
einem Briefe an ihren Bruder Barnhagen aus Altona, den 
24. Dftober 1814, in dem es beißt: 


„Die Bekanntſchaft mit der Gräfin Pappenbeim kann 
mir in der Folge manche Freude gewähren, ich babe fie 
bis jett zwar nur wenig und beinahe gar nicht allein ge- 
eben und geiprocen, jo daR ich wenig mehr als ihr äußeres 
Weſen beobachten fonnte; fie hat einen äußerjt feinen Ten, 
ſpricht ſchön Deutih und Franzöfiih, und fcheint mir ſehr 
fein, Hug, unterrichtet, und durch Umgang äußerjt polirt 
und abgeglättet; fie lebt von ihrem Manne getrennt, wel: 
cher, glaube ich, in bairiſchen Dienften if. Ich habe eine 
fehr gute Meinung von ihr, denn daß Herr Dehn jie rühmt, 
und daß fie feine freundin tft, fpricht für fie, jo wie auch, 
daß fie ihre Kinder, eine eigne und eine Prlegetochter, jehr 
aut erziebt. Ob ich in ein näheres Verhältniß mit ihr 
fommen werde, weiß ich noch nicht, doch kann es auch 
ohne dies ein angenehmer, freuntlicher Umgang für mic 
werden. Bei ſolchen Menichen, die jo ganz ven Weltton 
inne haben, kömmt beinahe immer ver Berftand eber zum 
Vorſchein, als das Gemüth, ich habe viefes aub an Debn 
erfahren, von deſſen DVerjtand ich gleich eine jebr hohe 
Meinung befam, ebe ich wuhte, was ich übrigens von ihm 
halten ſollte, erjt jpäter hatte ich Gelegenheit, feinen wahr: 
baft liebenswürdigen Charakter und fein Gemüth zu er- 
fennen. * 


Ueber Dehn urtheilt Roſa Maria in einem früheren 
Briefe aus Altona vom 26. März 1810, gleichfalls an 
Barnhagen, wie folgt: 
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„Bon Herrn Dehn habe ich noch immer eine fehr hohe 
Meinung, alles, was er jagt, ift gut und finnvoll, noch 
nichts Fades, Flaches habe ich von ihm gehört, das Meifte, 
worüber ich bis jegt mit ihm geiprochen babe, ift über 
Bücher, worüber wir aber oft nicht übereinftimmen, jedoch 
mag er für fich Recht haben, wie ich für mich; über Goethe 
und Schiller urtheilt er recht gut, bejonvers jagt er über 
Schiller viel Wahres, ver „Kauft“ ift ihm von Goethe's 
Stüden das Vorzüglichfte, und ich glaube, er weiß ihn 
beinahe auswendig. Ueberhaupt aber jcheint mir Dehn 
ein Dann, bei dem der Berftand mehr zum Vorfchein 
fomınt wie das Gemüth, und dies Gepräge haben auch 
jeine Urtheile über Bücher, und wie es fcheint, auch über 
Menſchen. Einige wollen ihm Arroganz Schuld geben, ich 
babe aber bis jett noch nichts an ihm bemerkt, was ich fo 
nennen möchte, e8 ift vielleicht vielmehr feine gewiß unläug: 
bare Ueberlegenheit über Biele, die Manche empfunden und 
jo genannt haben, auch würde ich es ihm allenfalls ver: 
zeihen, wenn er fich etwas mehr einbilvete, als Recht ift, 
da er wirklich alfes durch fich felbjt, alles durch eigene 
Kräfte erlangt und fich erworben hat, Vermögen fowohl 
wie Kenntniffe. Ein großer Hang zum Spott iſt bervor- 
ftehend in ihm, und diefer, glaube ich, ift auch mit Schuld 
daran, daß ich eine gewiſſe Furcht vor ihm bis jegt noch 
nicht überwinden konnte. Im äußeren Betragen befigt er 
eine außerordentlibe Gemwandtheit, und recht, was man 
guten Ton und feine Lebensart nennen fann, worüber fich 
jedoch nicht zu wundern, da er mit vielen Menfchen aus 
ven höheren Ständen in Berührung fommt. Du wirft 
dieſe Schilverung fehr unvollfommen finden, venfe aber, 
daß ich ihn noch nicht drei Wochen fenne. Herr Dehn bat 
vielleicht gute und fchlimme Seiten, die ich vielleicht gar 


nicht im Stande bin, zu erkennen; ich will überhaupt nicht 
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gejagt haben: fo ift es, ſondern vielmehr: fo fommt es 
mir bis jeßt vor.“ 

Bevor Lucie zu einer ehelichen Verbindung mit Pückler 
ichreiten fonnte, mußte ihre Ehe mit dem Grafen Pappen— 
beim aufgelöft werden; aber, wie jchon früher bemerkt, der— 
gleihen war in den damaligen Zeiten leicht zu erlangen. 
Zugleich hegte fie ven Wunſch, ihre Tochter zuvor an den 
Fürften Heinrih von Carolath zu vermählen, ber ſich 
früher um zwei Schwejtern von Pückler vergeblich beworben 
hatte, jo daß eine Scheidung und eine Heirath — und bie 
letztere zu Stande zu bringen, bot beinahe mehr Schwierig. 
feiten dar, als die erftere — Yuciens Bund mit Püdler 
vorausgehen jollte, 





Fünfzehnter Abfchnitt. 


Muskau. Landihaftsanlagen. Der Park, Eigentbümliche Bräutigamss 

briefe. Berichönerungsplane für Muskau. Ausgaben. Wunſch nad 

Orden. Wunſch wieder als Student zu reifen. Wunſch wie Graf 
von Gleihen zu leben. Heirath. 


Als Verlobter fehrte Pückler nah Muskau zurüd, wo 
er ſchon längere Zeit fich mit Leidenſchaft ver landfchaftlichen 
Verſchönerung feiner Befigungen gewidmet hatte, wozu ihm 
der Aufenthalt in England doppelte Anregung gegeben, und 
die er nun um jo eifriger betrieb, ba er feinen Ehrgeiz 
darein fette, daß jeine Gemahlin einen guten Eindrud ‚von 
denjelben empfangen, Schloß und Gärten in beftem Zuftande 
finden follte, 

In der That hatte Pückler's jchöpferifcher Geift in 
Musfau Wunder geleiftet; der Park war unter feiner lei: 
tenden Hand ein wachjendes, rauſchendes, blühendes, duftendes 
Gedicht geworden, und übertraf nach der Ausjage aller 
Kenner alles, was Altengland in ſolcher Art darbietet, alles 
was Deutjchland beſaß. Und bei dieſem eigenthümlichen 
und genialen Wirken hatte Pückler auch alle die Geduld 
und Beftändigfeit, vie ihm bei Anwenbung jo mancher feiner 
anderen Gaben fehlte, und jcheute Feine Anftrengungen und 
Mühen, um feine Schönheitsiveale zu verwirklichen. Varn— 
bagen fpricht in einem Briefe von Muskau mit den Worten 
über Schloß und Gärten: „wo jeder Schritt über bie 
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Schwelle zu Yaubengängen, zu Blüthenſträuchern und Wiefen- 
teppichen führt, die reizendften Nah: und Fernfichten ven 
Blick anziehen, jede Stimmung ihre Gegend, jede Richtung 
ihre geſchmückte Bahn findet, der Raum fich für jede Be 
wegung reichlich erjtredt, und überall auch die Wilpnif 
Ordnung und Pflege verräth, wie gaftlihen Schirm anbietet.“ 

Zugegeben, daß Pückler ein Sonverling, ein Libertin, ein 
Roué fein konnte, daß vie Verderbniß der Gefellfchaft ihn 
zuweilen in ihre Tiefen hinabzog, aber wenn er vom frühen 
Morgen bis zum fpäten Abend in der Natur verweilte, in 
Gärten und Wäldern feinen Arbeitern Anleitung gab, feine 
dichterifch Fünftleriiben Eingebungen auszuführen, da konnten 
nur gute, edle Gedanken und Gefühle fein Herz und feinen 
Geijt beherrfchen, da gehörte er, geläutert von vem euer des 
Schönen, zu den Bejten, zu den Höchften, zu ven Genialiten. 

„Manchmal denke ih auch,“ ſchrieb Pückler einmal an 
Varnhagen über feine Yandjchaftsarbeiten, „es ſei Schade, 
wenn bie Umftände (Verhältniſſe, jchlechte Zeiten u. ſ. w.) 
mir nicht erlaubten auszuführen, was im Reich der Phan— 
tafie jchon ziemlich als ein Ganzes vor mir fteht, denn 
meine Pläne find groß, das wenigfte davon erft anfchaulich, 
obwohl viel vorbereitet, und die Undanfbarkeit des Lokals 
in vieler Hinficht würde, völlig überwunden, ihnen vielleicht 
nur zur beſſeren Folie dienen — aber folder Gedanke ift 
nur eine menſchliche Eitelkeit! Die Natur felbft giebt ung 
hierüber die bejte Lehre. Sie jchafft ewig fort, fett aber 
feinen Werth auf ihre Werke. Was eine Kraft vielleicht 
noch nicht vollendet, zerftört fchon die andere wieder, ja ihre 
höchſten Schönheiten ftelft fie oft im Verborgenen aus, und 
unter dürren Sand verdedt fie ihr Gold. Es genügt ihr, 
fort und fort immer neu zu fchaffen, nur das große Kunſt— 
werk, das All, bleibt beftändig. So im geringeren Maß: 
ftabe geht es wohl auch dem Künftler. Nicht um des Ge— 
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winnftes, nicht um Dank, nit um der Eitelfeit willen, ja 
nicht einmal um ben Befit arbeitet er. Es ijt das Werf 
jelbft, das ihn begeiftert. Wie oft fann er nie ven Raum 
gewinnen, es in äußerer Erjcheinung ganz nah Wunfch zu 
verwirklichen, und iſt es vollendet, entſchwindet e8 vielleicht 
auf immer feinen Bliden — aber in feinem Gemüthe lebt 
es dennoch fort mit heiligem Genuß, und begeiftert zu neuen 
Schöpfungen. So viel ift gewiß, e8 giebt nur zwei Dinge 
auf viefer Welt, die etwas werth find: aus fich felbft etwas 
ihaffen, oder in feltneren feligen Momenten feine Individua— 
lität verlieren im Allgemeinen, in Gott — ſich auflöfen in 
Liebe. Hier berührt der Menſch die entgegengejegten und 
doch zufammenhängenden Pole ewiger Thätigfeit und uns 
endliher Ruhe.“ 

Pückler hatte bei feinem Werk alle vie Schwierigfeiten 
zu überwinden, die durch jahrelange Vernachläffigung und 
durch die wenig günftige Gegend, fowie durch das nordiſche 
Klima, hervorgebracht wurden. 

Lucie beinahe täglich von feinen Arbeiten in Musfau 
brieflihen Bericht abzuftatten, ließ fich Pückler eifrigjt an- 
gelegen jein, und dieje unerſchöpfliche Mittheilungstuft ihres 
Bräutigams durfte ihr fchmeicheln; aber fonnte fie diejelbe 
dafür entſchädigen, daß er ihr zwar alle liebenswürbigen 
Rüdfichten eines Ritters, aber nichts von der Zärtlichkeit 
eines Liebhabers bezeigte? 

Wie Pückler fih in allen Dingen als ein jeltjames 
Original erwies, fo auch in feinen Bräutigamsbriefen. Alles 
it darin eher zu finden als Yiebe. So ſchreibt ein leiden» 
ihaftlicher Gärtner, Forftmann, Baumeifter, Küchenmeijter, 
Tapezier, Wagner, Koch, aber fein Liebhaber. Dieje Briefe 
iind eine pſychologiſche Merkwürbigfeit, vie einzig in ihrer 
Art iſt. Man follte oft glauben, wenn man fie lieft, ver 
Zwed jeiner Heirath ſei nur, mit Lucie zufammen, ber er 
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bejtändig Aufträge an Kaufleute und Handwerker giebt: 
Schloß und Gärten von Muskau in Stand zu fegen; man 
jolfte oft glauben, e8 ſei ein Intendant, ein Geſchäftsführer 
des Grafen Vückler, nicht er felbft, der an bie Gräfin 
Pappenheim fchreibt. Es war das Gegentheil von: une 
chaumiere et son coeur: ein Schloß und Fein Herz! — 
was er ihr bot. Was er ihr daneben Perfünliches mit- 
theilt, ift eine Reihe von Untreuen, die er ihr mit bemun- 
dernswertber, bis zum Aeußerſten getriebener Aufrichtigfeit 
in furchtbarer Ausführlichfeit beſchreibt. Schwerlich fonnten 
Lucie einige graziöje Artigfeiten, wie etwa bie folgenden, 
biefür entſchädigen. 

„Votre charmant billet, trop aimable Lueie, “ fchreibt 
er ihr einmal, „est écrit de maniere à me rendre cent 
fois plus amoureux que vous ne le serez jamais. Je 
ne saurais vous exprimer combien je suis touche de 
votre excellent coeur, de l’amabilit& de votre esprit, 
et des gräces de votre caractere, qui est bien plus 
original que le mien.“ 

An einer anderen Stelle heißt e8: „Laß mich Dir wie 
derholen, bejte Freundin, daß Du auch nicht Das geringfte 
Unrecht gegen mich abzubüßen haft, und daß ich im Gegen: 
theil der undankbarfte aller Menſchen fein müßte, wenn ich 
fo viel Liebe und Güte nicht auf immer nach meinen bejten 
Kräften erwiedern wollte.“ 

Konnte e8 ihr angenehm fein, wenn er ihr jagte: 

„Une belle femme est un bijou, 

Une bonne femme est un tresor!* 
und damit andeutete, daß er fie doch nur zu ben letteren 
rechnete? Und wenn er ihr fehreibt, er bilde nach Mög— 
(ichfeit an ven Musfauer Damen, um fie tafelmäßig für 
feine Gemahlin zu machen, jo mochte wohl Lucie, nach ben 
Befenntniffen, die fie früher von ihm empfangen, Teicht 
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fürchten, er bilde mehr an ihnen als nöthig fe. Da war 
ihr denn vielleicht noch lieber, wenn er fich für Parf und 
Ameublement begeijterte, und fie von diejen, von Wagen, 
Pferden, Silberzeug u. |. w. unterhielt. Läugnen läßt fich 
übrigens nicht, daß er auch auf alle diefe Dinge feinen 
künſtleriſchen Schönheitsfinn übertrug, und fie dadurch ver- 
ebelte. Es ſchwebte ihm ſtets ein Harmonifches Ganze vor, 
Das er um jeden Preis, auch bie größten Koften nicht 
ſcheuend, erreihen wollte. An wahrem Gefhmad konnte 
ihn feiner übertreffen, faum jemals ein Anderer erreichen. 
Mehrmals ud er ven Baumeifter Schinkel aus Berlin zu 
fi ein, um den Rath des genialen Mannes zu vernehmen, 
ter jeinerjeit8 den Schöpfungen Pückler's Bewunderung 
zollte. 

Ziemlich blaſirt für Menſchen, ſchwärmte er im Reich 
der Phantaſie für die Ausführung ſeiner Pläne. Er wollte 
einen herrlichen Saal mit in Paris angefertigten Gips— 
abgüſſen der berühmteften antifen Statuen einrichten laſſen, 
die inmitten von fchönen Gewächfen und Blumen auf grü- 
nem Blätterhintergrund ſich fanft abheben follten. Auch 
dachte er daran, von Danneder, deſſen Ariadne ihn einft 
in der Werfjtatt des Meifters jo entzüdt, fich eine zweite 
Ausführung dieſes Kunftwerfes zu beftellen. Alle fremden 
und einheimifchen Künftler follten nah Muskau hingezogen 
werben, durch eine Sammlung von feltenen Werfen, wie fie 
fein anderes Schloß darböte. Aber auch in Wunperlichkeiten 
gefiel er fich: neben dem Künftler wollte auch der Sonder: 
Ting fein Recht haben: fo nahm er eigens einen Dann in 
Dienft, ver im Parf den Einfieoler fpielen, und eine Kutte 
tragen mußte. Cine englifche Chaife und einen englijchen 
Kutſcher betrachtete er als größtes Labſal ves Lebens, wie es 
überhaupt auffallend ift, daß Püdler an ftandesgemäßem 
Slanze und vornehmen Lurus eine Findliche Freude hatte, 
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wie fie fonft weit mehr die Parpenues als die wahrhaft 
Bornehmen zu haben pflegen. Vielleicht fam das aber da— 
durch, daß er fich noch ber Zeit erinnerte, wo er als Se- 
fretair Hermann fich jelbft die Stiefel pugen mußte! 

„Nie habe ich mich auf etwas mehr gefreut,“ jchreibt 
er an Lucie, „als auf die Gläfer aus Boppart. Ich fühle 
bei diejer Gelegenheit ordentlich wieder kindiſche Regungen 
in meinem veralteten body, und beichwöre Dich, ja bieje 
Gläſer feinen Augenblid aus dem Gefichte zu verlieren.” 

„Laffe mir ja die Fenfter nicht im Stich,“ ſchreibt er 
den 27. Mai, „das würde mich tief betrüben.“ 

Dabei gab er natürlid das Geld mit vollen Händen 
aus; in zwei Monaten allein verbrauchte er 36,000 Thaler. 
Hundert Thaler verwandte er täglich allein für ven Tages 
(ohn der zweihundert Arbeiter, die er in den Anlagen 
beichäftigte, ohne die Ausgaben für vie nöthigen Materialien 
von Holz, Steinen u. |. w. mitzurechnen. Wenn die Aus- 
gaben bis auf eine jchwindelnde Höhe ſtiegen, wurbe er 
wohl auf einen Augenblid. bevenklich. 

„sm Uebrigen,“ fchreibt er an Qucie, „beftelle an Silber, 
Porzellan, Meubles und vergleichen ja nichts mehr, da wir 
ichon mehr als zuviel haben und im Grunde doch alles das 
Zeug wenig bleibenden Genuß gewährt. Ich Habe es mein 
ganzes Leben hindurch leider gefühlt, wie man fih das 
ganze Leben verbittert, wenn man immer den Zujchnitt 
größer macht, als das Zeug reiht. Man will alles haben, 
und hat dann gar nichts, da hingegen, wenn man fich einen 
Grad geringer jtellt als man fünnte, man eine unbezwing- 
liche Schildwache vor jeden Genuß jtellte, die Sicherheit 
genannt, ohne die feine Freude denkbar ift, wie jchon das 
Schwert des Dionifius beweiſt. Dehn bat alfo jehr vecht, 
und im Herzen babe ich ihm auch immer Recht gegeben, 
wenn er uns warnt. Ich fpreche wie ein Philofoph, und 
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habe bisher gehandelt wie ein Narr, Dies war auch von 
feiner eigenthümlichen Seite betrachtet wieder recht gut, fo 
(ange ich ein Iuftiger Narr war. Da ich aber nun ein 
trauriger Narr zu werben anfange, jo ift es rathſam zu 
versuchen, ob ich nicht durch das Streben nach Weisheit 
den verlorenen Frohfinn am ſicherſten wieder erreiche.“ 


Solche Bedenklichkeiten dauerten aber eben nur einen 
Augenblif, da die unwiderftehlihe Schaffensluft ihn wie 
eine Syrene auf ihrer Bahn weiterzog. Die Anlage von 
Muskau foftete, wie er einmal jagt, nahe an 50,000 Thaler, 
und würde bis zu ihrer Vollendung noch einmal fo viel 
foften, Etwas ſpäter befennt er, daß er auf den Barf 
allein bereit8 200,000 verwandt habe. 


Wie großartig feine Bauplane für Musfau waren, geht 
daraus hervor, daß er im Jahr 1817 im Juni an Lucie 
ichreibt, daß er in dieſem Jahre bauen müffe, und bereits 
gebaut habe: 


1. Einen großen Bauhof, mit zwei Baufchuppen und 
dem Haufe für den Bauvogt. 

2. Einen hohen Dfen und Eifenhammer. 

3. Die Hälfte der Gebäube bei der neuangelegten Glas— 
bütte. 

4, Eine neue Scharfrichterei. 

5. Ein Gärtnerhaus im Parf über ver Neiße. 

6. Ein Malz: und Brauhaus, 

7. Eine neue Ziegelei. 

8. Eine herrihaftlihde Echmiede im Park. 

9. Ein langer Zaun mit Pfeilern um den Küchengarten. 

10. Ein Flügel des Schloßvorwerfs im Park. 

11. Die Delorirung und Veränderung des Stalles. 

12, Die Reitbahn. 

13. Die Wagenfchuppen, 
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14. Deforirung und Veränderung des alten Schloffes, 
oder Amthaufes. 

15. Deforirung und Veränderung des Gewähshaufes. 

16. Beränderung des alten Malzhaufes zu einem Dran- 
geriefonjervationshaus. 

17, Veränderung und Deforirung ver Mühle, 

18. Eine Brüde über die Neiße. 

19. Bauten verjchiedener Art am Schloß. 

20. Eine eiferne Brüde über ven Schlofteid. 

21. Die Schleufe am Kanal aus der Neiße. 

22. Ein Badehaus. 

23. Eine alte Warte im Park. 

24. Eine alte gothiſche Kapelle im Parf. 

25. Drei oder vier bedeckte Rubefike. 

26. Eine Cottage für uns auf englijche Art. 

27. Drei Gartenwächterhäufer. 

28. Deforirung und Veränderung des Jagdhauſes. 

29. Zwei Zaunmächterhäufer. 

30. Deforirung und Veränderung des Concordienhaufes. 

Die Einrichtung beftand als er heirathete aus folgen- 
dem Hausperfonal: 

1 Haushofmeifter 

1 Offizier Im vier Perfonen in Civilkleidung. 

2 Kammerdiener 

2 Jäger 

2 Bediente 

Außerdem ein Koh, welcher zugleih Tapezierarbeiten 
machte. Zwei Kutjcher und eine Menge Stallleute. Die 
Gräfin Hatte vier Dienerinnen, einen Kammerbiener und 
einen Bortier, 

Den 17. Mai 1817 ſchrieb Pückler hierüber an Lucie: 

„Ih empfehle Dir die vorhin aufgeftellte Regel: que 
les gens d’esprit ne s’occupent pas des sottises qu’ils 





vier Perſonen in Livrée. 
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ont fait. Wir werben zweifelsohne noch einige machen, 
meine Ahndung, die untrügliche, fagt mir aber, es wird 
alles vom Himmel zum Beſten gefehrt werden. Wir find 
beide zu vornehm geboren, um arm zu fterben, und unjere 
Art der Verſchwendung macht zu viele Menjchen froh, als 
daß die Nemefis uns ftrafend ereilen jollte.“ 

Daß Muskau einen glänzenden Eindrud bei ihrer Au— 
funft auf Lucie mache, war ihm eine Qebensfrage, wie wenn 
fie nur um Musfau’s willen beivatbeten, wie wenn alles 
übrige nebenſächlich ſei. Er juchte auch deshalb in feinen 
Briefen darauf hinzuweiſen, fie ſolle jich Feine zu großen 
Boritellungen machen, vamit die Wirklichkeit fie nicht ent: 
täuſche; es fünne mit der Zeit ſchön werden, noch fei aber 
alles verfallen und vernachläſſigt. Er dachte fih aus, fie 
jolle zuerft nah dem Iagphaus fommen, und Abends dann 
das ländliche Felt und die Ilumination in Muskau ftatt- 
finden. Im jeinem engliihen Wagen, dem Curricle, mit 
vier Pferden beipannt, die er jelbjt lenken wollte, follte 
Lucie von ihm bei Fackelſchein nah dem Schloſſe ge 
fahren werben, im Zriumphe eingeholt, währenp Schloß 
und Park in täufchender feenhafter Beleuchtung ihr ent- 
gegenglänzten. Den anderen Tag, fürchtete er, würde ihr 
dann freilich beim Erwachen alles jchaal gegen das zaube- 
rifhe Nachtbild abftechen, welches das Unvollfommene'gütig 
bevedte. Aber ver erjte Eindruck feiwenigjtens gewonnen, und 
pas bleibe denn doch die Hauptjache. 

Als Vorbereitung für dieſes Felt fette er jeine General: 
proben fort, indem er die Nachbarfchaft zu ſich zu Bällen 
und Theatervorftellungen einlud, immer fofettirend, immer 
in taufend Spiele der Neigung, des Wohlgefallens, des 
Scerzes und der Nederei verflochten. Ein anderes Spiel, 
das feine Phantafie befhäftigte, war ver Wunfch nach einem 
Schwediſchen Orden, den, wie er hoffte, Lucie durch ihre 
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Beziehung zu Bernadotte ihm verſchaffen ſollte. Dann 
wieder, von der Sehnjuht nah Einjamfeit und Einfachheit 
ergriffen, ließ er fich einen Pak als Leipziger Student 
ausitellen, um allein eine Fußreife in den Spreewald zu 
machen, und er war fehr betrübt, als die dringenden Ge— 
ihäfte im Scloffe ihn an Ausführung diejes Planes ver: 
hinderten. 

Ueber ſeine Familie hatte er ſich bitter zu beflagen, er 
ichreibt an feine Braut: „Die Verbindlichkeiten, die ich 
meiner Mutter in Anfehung meines Vermögens habe, find 
feineswegs jo, als jie e8 darzuftellen jucht, da ich leider 
unwiderſprechliche Beweiſe babe, wie ih (mur die arme 
Bianca ausgenommen) von meiner ganzen Familie auf eine 
wahrhaft niedrige Weife beneidet werde, und heute, wenn 
fie mich in ihren Händen "hätte, verloren wäre, denn nicht 
das trodene Brodt würde man mir laffen, und an Yall- 
jtriden, die man mir gelegt hat, ließ man es nicht fehlen. 
Ih kann wohl jagen, daß ich nur mir felbjt, und dem 
Gegenſatz von Bufillanimität in meinem Charakter meine 
Erhaltung zu verdanfen habe. A la tete bes feindliden 
Phalanz jteht meine ältejte Schweiter; meine Mutter, die 
janfte Agnes (wer follte es glauben!) und der junge Max 
folgen in gejchlojjener Neibe hinten nad. Du wirft nun 
ahnden, daß ih Dich von jedermann lieber al8 von meiner 
Familie entourirt ehe, befonders bei Deiner entjegliben 
Bonhommie, die alles aufs Wort glaubt.“ 

Unterdeſſen war Adelheids Heirat mit Carolath noch 
immer nicht zu Stande gefommen. „Wie jchade ijt es, 
daß wir nicht in der Türfei leben," fjchrieb Pückler hier— 
über an jeine Braut, „ich nähme Euch beide, und bie 
Berlegenheit ver Wahl hörte dann wenigitens auf, und ein 
zweiter Gleichen, hauften wir fröhlih in Muskau.“ Diefer 
Gedanke, wenn auch im Scherz ausgefprochen, konnte Yucie 
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wenig lächeln. Aber das fchlimmfte war, daß er jeben 
Drt, wo er war, zur Türfei ummanvelte, daß er überall 
wie ein Türke lebte, ohne fib um europäifche Sakungen 
zu kümmern. In ver That, als die Carolath’iche Heirath 
endlich fejtgefett war, hörte Pückler's Phantafie, als ein 
zweiter Graf von Gleichen zu leben, durchaus nicht auf, 
und er goß ihn nur in eine anbere ihm noch weit wohl: 
gefälligere Form, indem er Helminen an die Stelle von 
Adelheid fette. „Daß Helmine nicht mit auf's Jagdhaus 
fommt, ift ſchade,“ ſchrieb er an Pucie; „fie würde Dir vie 
Einfamfeit, die Du nicht wohl ertragen kannſt, doch in 
etwas variirt haben. Soll denn nun meine fanfte Mimi 
nun gar nicht berfommen? Ich glaube, die arme Kleine 
fürdtet mich wie eine Vogelſcheuche.“ Helmine wurde 
fortan Pückler's Traum; fie zog ihn magifh an wie ein 
milder Stern, ihr Bild erwedte jehnfüchtige Wünfche in 
feinem Herzen, und ihre mädchenhafte Jugend gefiel ihm 
im Grunde weit beffer als Adelheids mit bacchantijcher 
Lebhaftigfeit gemifchte Liebenswürdigfeit. 

Wie er über feine Heirat mit Lucie dachte, barüber 
ſprach er fich gegen fie felbjt folgendermaßen aus: „Deine 
Idee, uns bier auf dem Jagdhauſe trauen zu lajlen, gefällt 
mir ſehr. Es ift bier in der Nähe auf einem meiner 
Dörfer ein höchſt lächerliches Subjeft von Pfarrer, den ich 
alle Woche zweimal berfommen lafje, um ihn zum Narren 
zu haben. Pour la raret& du fait müſſen wir uns von 
piefem trauen laffen, denn um Gotteswillen nichts Lugubres 
bei viejer Zeremonie, ſonſt laufe ih davon, denn aud 
hierin bin ich wie ein Mäpchen, und babe von jeher vor 
dem Heirathen eine gewaltige Angft gehabt. So aber wer: 
den wir Mühe genug haben, uns das Lachen zu verbeißen. 
Ueberhaupt werde ib Dir bier mit lauter Karifaturen 
aufwarten, um Dir bie Ginfamfeit erträglich zu machen.“ 
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Diefe Art Humor nahm aber in Püdler's Stimmung 
ab, je näher fein Hochzeitstag rüdte. Immer verftimmter 
und melancholifcher wurde er, und es gab Augenblide, wo 
ihm alles zuwider wurde, ſogar Dlusfau mit dem von ihm 
gefhaffenen Glanz und feinen Anlagen. Den 28. Juni 
1817 fann er fich nicht erwehren, feiner Braut zu fchrei- 
ben: „Uebrigens befommen wir eine ganz ungeheure Haus— 
haltung zujammen. Ich bächte, in einem Jahre befehrten 
wir ung ſowohl hrijtlih als auch ökonomisch, jagten alles 
zum Teufel, wo es hingehört, und reiften zur Frau von 
Krüdener. Mich efelt ver Yurus, die Sünde und das ganze 
Leben an.“ Dann einjehend, wie fehr er Yucie mit folden 
Aeußerungen betrüben müſſe, fügt er die Nachſchrift hinzu:- 
„Mein Gemüth ift frank, ich öffne aber den Brief wieder, 
weil es mich jchmerzt, Dir, die fo gut und Liebevoll ift, 
Kummer zu machen. Verzeihe mir, ich weiß nicht, welche 
jonderbare Stimmung mir die Freude an allem benimmt, 
und mich mit Ueberdruß und Mißmuth erfüllt.“ 

Den folgenden Tag, den 29. Juni, läßt ihn feine außer: 
ordentliche Aufrichtigfeit deutlicher über feine Stimmung 
Rechenſchaft geben. „Für's erfte,“ fchreibt er, „ift die Ur: 
jach derſelben gewiß körperlich, aber viel trägt auch, auf— 
richtig geftanden, eine gewiſſe Schwäche dazu bei, die mich 
unbejchreiblih bejorgt macht, durch das immer mit einer 
Art von Heiliger Scheu angejehene Heirathen den größten 
Theil einer über alles gejchäßten Freiheit (nicht zu ver— 
lieren, denn fo leicht laſſe ich fie mir nicht nehmen), aber 
doch in ihrer Ausführung mannigfah und unbequem gejtört 
zu werden. Die weibliben Waffen find in diefer Hinficht 
äußerjt gefährlih, und jo gut und liebevoll Du bift, jo 
zweifle ich doch auch bei Dir nicht an Voltaire's: ce qui 
plait aux femmes,“ 

Dieſe Antipathie gegen das Heirathen voranftellend, 
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fnüpft er num noch eine ganze Reihe von Lehren an, wie 
Lucie ſich nie feinen Einfällen widerſetzen, beſonders ihn 
nie an zwei feiner Lieblingspläne verhindern dürfe, eine 
Reife in andere Welttheile zu unternehmen, oder den erften 
Krieg einer europäifhen Nation gegen die Türken als Frei- 
williger mitzumachen. Dabei hat er fleinere Nebenreifen 
im Sinn, eine nad England, die er Lucie als unerläßlich 
und jogar öfonomifch varftellt, und eine nach Aachen, um 
für feine Gefundheit die Bäder zu brauchen. „Verſpreche 
mir alſo,“ jchreibt er, „nie Dih meinen Einfällen fo zu 
widerjegen, daß ich es merfe. Ich bin ſehr unbeſtändig, 
und gebe leicht Dinge, die ih am lebhafteften gewünfcht 
babe, wieder auf, fobald ihre Erfüllung nahe, oder feine 
Schwierigfeit mehr zu befiegen ift. Auch volllommenem, 
unüberwindlichem Widerſtande weiche ich jogleich, aber jol- 
her Widerſtand, deſſen Befiegung ich für möglich halte, 
bringt auf mich immer das entgegengefette Refultat hervor, 
So habe ih zum Beifpiel zwei Lieblingspläne. Der eine 
ift eine Reife in andere Welttheile, der andere, ben erften 
Krieg einer europäiichen Nation gegen die Türfen als Vo— 
fontair mitzumachen. Beide Pläne werben vielleicht nie 
von mir realifirt werden, wollteft Du fie aber einmal be— 
fümpfen, jo würbe ich glauben, nicht mehr ohne ihre Er— 
fülfung leben zu fünnen. Mißbillige frei alles, was Dir 
nicht gefällt, nimm Dir fein Blatt vor den Mund, wie 
man jagt, aber gieb nichtsveftoweniger de bonne gräce und 
freudig nah, wenn ih es wünſche. — Ih kann Dir 
dagegen feineswegs daſſelbe gegen Dich verfprechen, das ijt 
einmal bie leidige Tyrannei der Männer! Hier füllt mir 
etwas Komifches ein, nämlich, ich glaube, wir werden ung 
von unjerem gefährlichiten Fehler, nämlich” dem ber Ver: 
fchwendung, durch das Schreden, welches wir und gegen- 
feitig dadurch einflößen werden, beide furiren, wie in der 
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Komödie die zu bigige Frau dadurch geheilt wird, daß ſich 
ihr Mann noch zehnmal bikiger anftellt, oder der Bater 
den Sohn dadurch von der Leidenſchaft des Spieles zurück— 
bringt, daß er am unterrichtete Freunde vor den Augen des 
Sohnes jelbjt fein ganzes Vermögen zu verfpielen ſcheint. 
— Im Uebrigen mußt Du mir aber unbebingt folgen, das 
beißt en gros, Deiner weiblichen Feinheit bleibt es immer 
überlaffen, mich unfichtbar zu leiten, jo daß mein Wille 
mir unbewußt nur immer von dem Deinigen hervorgebracht 
wird.“ 

Lucie ſcheint durch all dies nicht erfchüttert worden 
zu fein, Sie ſah wohl, daß er die Furcht vor dem Zwang 
ver Ehe faum überwinden konnte. In der That, als alles 
in Musfau zu dem Empfang feiner Gemahlin fertig, und 
er durch die Thätigfeit nicht mehr freudig erfüllt war, hätte 
er beinahe nicht übel Luft gehabt, ein umgefehrter Werther, 
fib das Leben zu nehmen, nicht weil feine Lotte einem 
Anderen gehörte, jondern grade, weil er felbjt fie heirathen 
follte. 

Jedoch, jo wie Lucie vom Grafen von Pappenbeim ges 
fhievden war, Fam fie nah Muskau, wo fie ven 12. Juli 
1817 eintraf, und drei Monate fpäter, am 9. Oftober, 
feierte fie ihre eheliche Verbindung mit Pückler. 


Sechzehnter Abſchnitt. 


Hochzeitsfeſte. Reiſe nach Paris. Helmina. Eduard und Ottilie. 

Der Aachener Kongreß. Der Staatskanzler Hardenberg. Ehrgeiz. 

Liebesleidenſchaft. Kaiſer und Könige. Diplomaten. Mad. Recamier. 

Mad. Alopäus. Mad. Sophie Gay und ihre Töchter. Mad. Gail. 

Mile. Lenormand. Wahrſagung. Ausflug nah Brüſſel als Herr 
von Weſtheim. Spiel. Rückkehr nach Muskau. 


Die Hochzeitsfeſte waren glänzend geweſen. Lucie, deren 
Geſchmack und Schönheitsſinn mit denen von Pücdler wett— 
eifern fonnten, hatte ganz das Finftlerifche Auge, um feine 
Arbeiten in Muskau zu würdigen. Nachdem das neue 
Ehepaar fich hiemit lange beichäftigt, reifte e8 auf einige 
Monate nach Paris, um dort neue und glänzende Eindrücke 
in fih aufzunehmen. 

Aber welches Verhältniß wäre ohne Schatten und Stö- 
rungen? Auch den Neuvermählten waren beren bejchieven, 
und Jeder hatte andere Prüfungen zu bejtehen, durch welche 
‚jene Barijer Reife vielfach beunruhigt wurde. Ob Lucie 
die erwachende Neigung Püdler’s für ihre Pflegetochter 
früher nicht beachtet, jie nicht für fo ernjthaft angefehen, 
wer weiß e8! Dachte fie, durch die Entfernung fie aus 
der unbeftändigen Seele ihres Gatten zu verbannen, fo 
irtte fie gänzlich. Als Pückler jih um die Nähe des an- 
muthigen Wejens gebracht jah, gab er Sich erjt vollends 
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einer fehnfüchtig leidenſchaftlichen Stimmung bin, die er 
feiner Gattin ganz und gar nicht verbarg. Luciens Harer, 
prüfender Blick mußte erfennen, daß es ſich bier um einen 
bartnädigen, aufgeregten Eduard handelte, der ſtürmiſch 
nach feiner Ottilie verlangte, und der es für ganz richtig 
und natürlih fand, ein zweiter Graf von Gleichen, mit 
zwei Frauen zu leben. Mochten die Anderen fi chrift- 
lich gefelfihaftlich einrichten, er wollte wie ein Sultan durch 
die Welt gehen! — Ya, diefer Eduard war nicht wie ber 
Goethe'ſche plöglih und wie unbewußt von feiner Liebes: 
ſchwärmerei überrafcht worden, fondern er hatte feine Ottilie 
gewiffermaßen ſchon im voraus, noch ehe er feine Ehe ein- 
ging, in Bereitfhaft! Das war zu viel, mochte Yucie auch 
mit noch fo weltlih leichtem Sinn und refignirter Reflerion 
in ihre Ehe getreten fein! 

Ernte Störungen konnten nicht ausbleiben. Sie ſuchte Hel- 
minen zu verheiratben, aber fo wenig Pückler auch bei feiner 
Denfungsart folhe Bande als ein Hinderniß für feine Wünſche 
zu betrachten pflegte, fo wollte er dies fir Helminen doch 
nicht zugeben, oder ihr höchftens einen alten und recht wider: 
wärtigen Gatten, der ihr Widerwillen einflöße, verftatten. 

Mehrere Verbindungen, vie Rucie für Helminen zu be 
treiben juchte, famen nicht zu Stande, und fo blieb einft- 
weilen alles unverändert, und nach Rückkehr von ver Weile 
mußte fih Lucie zuweilen dazu verftehen, Helminen nad 
Muskau kommen zu laffen. 

Im folgenden Jahre jehen wir Pückler nach vem Aachener 
Kongreß fich begeben; er fuchte die Gunft feines Schwieger: 
vaters, des Staatsfanzlers, zu erlangen, ftieß aber auf 
manche Scwierigfeiten biebei, und fein leicht verlegter 
Ehrgeiz läßt ihn beftändig Hagen, daß Harbenberg kalt 
fei, ihn abweiſen laffe, ihm fremd bleibe, auf eine Weife, 
daß es auffalle und ihm ſchade. „Dein Vater behandelt 
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mich fo übel,“ fchreibt er an Lucie, „daß ih nur noch 
etwas mehr abwarte, pour lui montrer les dents.“ Aber 
dazu fonnte er fih denn doch nicht entſchließen, fonvern 
fuhr hartnädig fort, in feinen Verſuchen, dem Staatskanzler 
fich zu nähern. Er träumte von einem Gefandtichaftspoften, 
ven ihm dieſer verfchaffen Fönnte, von Auszeichnungen aller 
Art; er that Schritte um den Wladimirorden, das Kreuz 
der Ehrenlegion, und einen Schwediſchen Orden zu erlangen. 

Koreff, ver damals beim Staatsfanzler viel galt, fuchte 
für den Plan zu wirken, daß Püdler ven Geſandtſchafts— 
roften in Sonftantinopel erhielt. Bier Gelehrte follten 
ver Gefandtichaft mitgegeben werden. Wie ein Rind fchwelgte 
Püdler in diefer Vorftellung: die arabijchen Pferde und bie 
morgenländiihen Sitten ftanden lodend vor feiner Phan- 
tafie. Dazu die prachtvollen türfifchen Shawls, die er für 
Lucie ausfuchen wollte! „Und wie intereffant ift es, von 
Daher zurüdzufommen!“ rief er. Er verglib fib mit 
Donaparte, ver nah Egypten ging. 

Auh an einen ſpaniſchen Gefandtichaftspoften dachte 
er, und das entflammte feine Phantafie nicht minder. Aus 
allem machte er fih ein poetifhes Bild, im Vorgenuß 
fchwelgend, der oft den Genuß ſelbſt nachher überflüjfig 
machte. Es war die Rede davon, daß er Bartholdy und 
den Schriftjteller Hofmann nah Spanien mitnehmen folle. 
Bon dort hoffte er einen Abftecher nach Marocco und zu 
ven Barbaresfen machen zu Fünnen. 

Pückler ließ fih den Herrichern vorftellen, und legte einen 
folhen Werth auf den Succeß im biefen hohen SKreifen, 
daß er an Lucie fehrieb: „Le Roi, à ce qu’on dit, don- 
nera un bal dimanche, j’espere qu’il m’invitera, sinon, 
je me ferai passer pour malade, pour ne pas en 
avoir le d&menti.* Aber mit viefem weltfihen Streben 


ging doc ftets auch Weltverachtung bei ihm Hand in Hand, 
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und er fügt hinzu: „Comme tout cela est plat et ridi- 
cule, et quels sots que les gens.du grand monde! 
Quelles petittesses et quels bassesses! Fuyons les 
cours et les grands, et goütons dans un plus heureux 
climat les douceurs du repos et de l’ind&pendance!* 


Und wieder fteigt Helminens Bild vor ihm auf, und 
er erklärt Lucien, daß ihm das Mäpchen zu feinem Glücke 
nothwendig fei, daß fie es ihm nie ganz entziehen dürfe, 
da er fie beide auf verjchievene Art, aber einzig in ver 
Welt liebe. „Ih kann nicht mehr allein jtehen,* jchreibt 
er an Lucie, „Ihr beide jeid mir nöthig wie Wafler und 
Luft. Berfuch es nur nie, mich von ihr zu trennen, und 
um Öotteswillen, verheiratbe fie nicht — glaube mir, es 
wäre um mich gejchehen! Bon Dir hängt alles ab, Glüd 
und Ruhe, oder hundertfaches Weh! Doch was red’ ich! 
Kenne ich nicht Dein Herz und Deine Liebe? — In weſſen 
Händen fann mein Glück und mein Schidjal beſſer liegen, 
als in den Deinigen!“ — 


Mit beiden Frauen den Winter in Italien oder dem 
ſüdlichen Frankreich zuzubringen, ift um fo mehr fein fehn: 
lichſter Wunfh, da ihm Musfau durch einen verlorenen 
Prozeß, und durch die Verwaltung Dehn’s, der viele Eins 
ihränfungen verlangte, um die zerrütteten Finanzen wieder— 
berzuftellen, für den Augenblid etwas verleidet war. „Ich 
fühle e8 ganz beftimmt,“ jchrieb er am Lucie, „und nun, da 
es einmal ausgeſprochen ift, ift e8 mir wie ein Stein vom 
Herzen. Dies ift der einzige Plan für die Zufunft, ver 
mir Frohfinn und Ruhe wiedergeben fann. Ich verlange 
wahrlich nicht zu viel, denn Du follft nur mich mit einer 
Anderen theilen, und ich foll auf Deinen Wunſch die An— 
dere ganz entbehren. Das kann ich nicht, und es wäre 
unendlich hart von Dir, es zu verlangen, drum noch ein= 
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mal, Herzensichnude,*) fei gut, gewähre, und klage nicht. 
Wir fünnen in Marfeille, Borbeaur oder einer italienifchen 
Stadt mit 12,000 Thalern jährlich vortrefflich leben, und 
ohne die ewige Sehnfuht nah dem Mädchen, die mich 
feine Freude genießen läßt, werde ich auch froh fein fünnen, 
und Du wirft mich felbjt viel liebenswürdiger und beſſer 
finden. Glaube mir, mit jedem Tage, den Du früher 
kommſt, erhältſt Du mir einen Monat meines Lebens, denn 
ich leide wahrlih Qual. Es ift vielleicht ein Spiel meiner 
Phantafie, aber darum eben gewinnjt Du ja viel mehr 
dabei, daß die Wirflichfeit mich entzaubert, und das Ori- 
ginal mir Hundertmal gleichgüftiger wird, als das Bil, 
das jett, alles in meinem Inneren verbrängend, gewaltſam 
herrſcht. Sonjt war ich anders, jett bin ich aber fo, und, 
beim Himmel, es iſt unmöglich, mich zu ändern, ohne mein 
Herz zu breden. Sieh einmal, gute Schnude, Dir allein 
vertraue ich, von Dir, weiß ich, kann nur Segen für mic 
ausgehen, meine füße Schnude; von jeder Liebe, die Du 
wir. beweift, bleibt ein tiefes Merkmal in meiner Seele, 
und ver bejte Theil meines Herzens und meines Ichs ge- 
hört unabänderlihb Dir an. Eile in meine Arme, bringe 
fie mit, und nie werde ich Dein edles Opfer vergeſſen. 
D Gott! wäre der Augenblick nur jchon da, und bie wülte 
Zeit vorüber, die noch dazwiſchen Liegt.“ 

Aber er mochte Yucien das ſüdliche Klima mit allen 
feinen Reizen im rojigjten Lichte, feine” glühenne Danfbar- 
feit gegen fie mit den brennendſten Farben ſchildern, fie 
fchien doch nicht auf eine folhe Zukunft zu Dreien eingeben 
zu wollen. 

„Du bift ungerecht,“ fchrieb er wieder an Lucie, „mir 





) Schnude war ein Scherzname, ben Pückler jeiner Gattin beis 
nabe immer zu geben pflegte. 
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über Erwähnung Helminens Vorwürfe zu machen. Soll 
ich Dir nicht aufrichtig ſchreiben, ſo kann ich gar nicht 
ſchreiben, denn hierin liegt die Eſſenz unſerer Korreſpondenz 
und unſeres ganzen Verhältniſſes, und eine Empfindlichkeit, 
die Du ſelbſt als mal & propos anſiehſt, mußt Du auch 
befiegen, „fonft untergräbft Du am Ende dadurch unfer 
findlih aufrichtiges und harmloſes Zufammenleben, fo nahe 
wie entfernt. — Noch eine Bemerfung: Es ift wahr, Hättejt 
Du auch neben allen Deinen übrigen Vorzügen die Jugend 
und die Schönheit in dem Grade, wie Du fie einjt be- 
jaßeft, jo würde ih Dich vielleicht in jeder Hinficht mit 
Leidenfchaft lieben, vielleicht auch nicht, vielleicht nur ein— 
feitig. Wer fennt des Menjchen Herz! Sete aber nun 
den Fall, wie er ift, und wie er fein fann. Du bijt 
mir faft alles in der Welt, nur in Ginem liebe ich 
eine Andere, Du wünſchſt mir alles Glück, uneigennükig, 
willft Du alfo nicht lieber mir das, was mir noch fehlt, 
durch eine Andere geben, als mich deffen ganz berauben ? 
Sei alfo fonfequent, das beißt, ganz gut, und ich werbe 
für das, was mir die Andere giebt, und Du nicht geben 
fannft, weil nichts auf der Welt vollfommen ijt, doch nur 
Dir dankbar fein. Yiebe, Güte und Klugheit weifen Dir 
alfe penjelben Weg." 

Es wird nöthig fein, Hier ausführlicher von Helmina 
zu reden. Ueber viejer Pflegetochter Yuciens jchwebt ein 
geheimnigvolles Dunkel; ihr Geburtsjahr ift nicht beftimmt 
feitzuftellen. Varnhagen giebt es nach ihm gemachten Mit: 
theilungen Luciens und ihrer Tochter Adelheid als 1799 
an. Manche fagten, fie fei aus dem Volke entiproffen, 
ihre Mutter fei die Tochter eines Kutſchers des Grafen 
Pappenheim geweien, und Lucie babe das Hübfche Feine 
Märchen als Gejpielin ihrer Tochter Adelheid auf das 
Schloß genommen, und fie bald fo lieb gewonnen, daß 
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jie gänzlich für ihre Erziehung forgte, und fie bei fich be- 
hielt, wie fie denn auch Helminen fpäter als ihre Pflege: 
tochter in der großen Welt einführte. Andere dagegen 
wollten willen, daß Helmina ſehr hohen Urſprungs fei, und 
daß nicht ein Rutfcher, ſondern ein Mann, ben fpäter eine 
Königsfrone Ihmüdte, ihr Vater geweſen fei. Sind dies 
nur Gerüchte, jo ift es dagegen gewiß, daß ein König ihr 
buldigte, denn König Friedrich Wilhelm ver Dritte wollte 
fie — bevor er ſich mit der Fürftin Liegnig vermählte — 
zu feiner morganatifchen Gemahlin machen, und ihr zugleich 
den Titel einer Fürftin von Breslau verleihen. Doc 
zerfchlug fich diefer Plan, Einige jagen, weil Helmina nicht 
einwilligte, Andere geben andere Urfachen als Hinberniß 
an. Der König bewahrte dem jchönen Mädchen aber jtets 
ein bejonderes Wohlwollen, und machte fie zu einem Fräu— 
fein von Lanzendorf, wodurch fie hoffähig war, und dadurch in 
per Ariftofratie, deren Hochmuth und Rangſtolz fich meijt 
weit mehr auf den Schein als auf die Sache bezieht, über: 
all bereitwillig aufgenommen wurde. 

Pückler machte in einem vertrauten Briefe, als er be 
reits ein alter Mann war, eine Schilderung von Helminen, 
ohne fie zu nennen. Auf ihn und feine Aufrichtigfeit kann 
man fi immer verlaffen, nur die Daten find wohl nicht 
ganz genau, da jo viel Zeit dazwiſchen lag. 

„Sie war," fchrieb er, „ein jechzehnjähriges Mädchen, 
und ich 32 Jahre alt, als dieſe Belanntichaft begann. Sie 
dauerte fünfzehn Jahre, und in ver Mitte dieſer Zeit 
mußte ſich das Mädchen verheirathen, unfere Kamerapfchaft 
blieb aber dieſelbe. Mehr fann ich über diefe Verbindung 
nicht fchreiben, denn es ruht mehr als ein wichtiges Ge- 
heimniß darüber. Nur fo viel kann ich noch hinzufegen, 
dies ſylphidenartige Geſchöpf war eine Hebe Raphaels, und 
Ipäter das Ebenbilo der berühmten fnieenden Heinen Venus”. 
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Unterdeffen wurde Püdler immer mehr in die bunten 
Kreife des Aachener Kongreklebens hineingezogen. Er fab 
die Könige und Kaifer, Harvenberg bezeigte ſich endlich 
freundlicher, er verfehrte mit Metternich, Bernftorfi, Wel— 
fingten, Capo v’Iftria, Gajftlereagb, mit ven Generalen 
Maifon und Benningfen, und börte ben vielbewunderten 
Gefang von Mad. Catalani. 

Bon Damen war die berühmte Mad. Necamier ans 
wefenp, bie ihn aber nicht ſonderlich anzog, und ver er 
jeden Geift abſprach, dagegen jah er dort vie ehemals jehr 
von ihm angebetete Frau von Alopäus aus Berlin wieder, mit 
der er nicht umbin konnte, fich in neue anmuthige Kofetterie 
vorübergehend einzulaffen, die nur burch die rajche Abreife 
der liebenswürdigen Dame unterbrochen wurde. Pikant 
und anziehend wurde ihm bie Bekanntſchaft ver begabten 
Schriftjtellerin Mad. Sophie Gay, deren Roman „Anatole* 
jehr geſchätzt wurde. Die lebendige, elegante, graziöfe 
Franzöfin befchäftigte ihn auf das angenehmſte. Ihre 
glänzenden Toiletten zeigten den beiten Geihmad, und 
jedes ihrer Worte war voll Wit und ſprühender, aber nie 
boshafter Satyre. „C’est une femme de beaucoup d’es- 
prit, de beaucoup de savoir faire, et qui, sans &fre 
de la premiere jeunesse, est encore très capable de 
plaire,* jchrieb er an Lucie. Dabei geftand er ihr zu, 
daß fie die jchönften Augen von ver Welt habe. Die Ge— 
fellichaft ihrer jchönen Töchter, Delphine und Iſaure, von 
denen bie Erftere gleichfalls ſpäter in ber Yitteratur berühmt 
wurde, und ihrer Freundin, der Mad. Gail, Verfaſſerin 
der „deux jaloux*, machte den Umgang nur noch ans 
ziehender und mannigfaltiger. Hier war der Schauplag 
gefunden, einen kleinen Roman aufzuführen, den fich Pückler 
nicht entgehen ließ; er fpielte ven Schmachtenden bei Mad. 
Gay, und fuchte fie aufzuregen und zu beunrubigen, indem 
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er ihr vertraute, daß eine andere unglüdliche Neigung fein 
Herz erfülfe, 

Durch fo viele Anregungen heiter geftimmt, jchrieb er 
an Lucie: „In diefem Augenblide jteht alles wohl: 

1) Schnude liebt mid, und gönnt mir jedes Ver— 
gnügen. Ä 

2) Dein Bater und feine Umgebung find fehr ver- 
bindlich. 

3) Je suis bien vu dans la socièété, et quelques 
femmes me cajolent. | 

4) Mein englifher Groom ijt wieder bejjer. 

. 5) Alle meine Pferde find gejund, und die brillante 
Equipage ift wieder im Gange. 

6) Ich felbft befinde mich wohl, und habe wieder 
Hunger. 

7) Sehr oft made ich gute und fogar recherchirte 
Diners. 

8) Mein Logis ift charmant. 

9) Es fehlt mir weder an Geld noch Anfehen. 

Mit dieſen guten Aufpizien jchließe ich dieſen Brief. 
Wer weiß, wie e8 morgen ausfieht, denn. der reizbare 
Himmel meines Inneren ift wie Sonne, Sturm und Wetter 
im April.“ 

In diefer kurzen Zufammenftellung giebt Vückler ge: 
wifjermaßen ein Spiegelbild feines Charakters. Ein anderes 
lieferte die berühmte Mile. Lenormand, die von Paris ber: 
gekommen war, und Pückler wie folgt wahrjagte: „Personne 
n’est plus vif que vous; cependant vous savez ätre 
bien calme et paraitre fort doux, si vous voulez. 
Vous n’ötes pas exempt d’ambition, mais vous debitez 
trop la gene, pour pouvoir vous y livrer avec con- 
stance. On vous croit generalement tres-heureux et 
tres-decide. Cependant vous ne l’tes pas autant 
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qu’on l’imagine, et vous avez souvent une sorte de 
timidite, qui vous paralyse. Vous n’aimez pas beau- 
eoup la supplique, et pourtant vous en faites, parce- 
que vous changez bien souvent de projets, et que 
vous &tes si inegal, que souvent qui vous voit le 
matin et qui vous revoit le soir, ne croit pas avoir 
vu la même personne. Vous &tes tres-l&ger, mais 
vous &tes quelquefois capable de beaucoup de te- 
nacite. Vous avez &t@ amoureux plusieurs fois, mais 
vous n’aimez pas les femmes à vous y abandonner 
entierement. Elles ne vous maitrisent pas. Vous 
allez dans le monde par air et par ton, mais vous 
ne l’aimez guere, un petit cercle d’amis d’apres 
votre choix est ce que vous preferez. Vous ne man- 
quez pas de courage, et vous porterez encore deux 
fois les armes. Vous servirez avec honneur, mais 
vous n’y ferez pas une fortune brillante. Vous con- 
naitrez la diplomatie, et si une certaine affaire tourne 
ä votre avantage, ce qui est tr&s-vraisemblable, vous 
jJouerez un röle marquant dans le monde. A l’äge 
de trente-neuf ans, votre sort va souffrir une crise. 
Une femme y aura beaucoup d’influencee. Vous avez 
un ami très distingue, sur lequel vous pouvez compter, 
et une femme vous aime bien tendrement pour vous- 
m&me. Elle vous sauvera à l’äge de 37 ans environ 
la vie ou l’honneur dans une occasion remarquable. 
Vous courerez quelque dangers, entre autres sur mer, 
et vous serez arrêté pendant quelque temps. Vous 
avez beaucoup d’ennemis, et il y en a de tres-mar- 
quants, mais comme vous ne manquez ni de finesse, 
ni de fermete, et que vous &tes fort-defiant, il parait 
qu’ils ne vous feront pas beaucoup de mal, d’ailleurs 
vous aurez l’oreille d’un homme puissant. Vous irez 
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en Asie (retenez-bien cela, dit-elle,) et vous trouverez 
une chose, qui fera l’admiration de beaucoup de 
monde. Votre fortune peut s’ame&liorer sans devenir 
extraordinaire, vous mourrez äge dans une habi- 
tation entourde d’eau. Vous &tes bon physionomiste, 
tenez-vous toujours & la premiere impression qu’une 
personne vous fera, et vous ne vous tromperez jamais. 
Je vous recommande deux choses, dont vous aurez 
besoin, beaucoup de pr&caution et beaucoup de dis- 
eretion. Ne jouez pas, car les grands coups de 
hazard ne vous sont pas favorables.* 

Pückler war nicht abergläubijch genug, um an bie mas 
giihe Begabung der Wahrjagerin zu glauben, aber e8 war 
ihm doch angenehm, dergleichen als ein halb ernjtes Spiel 
zu betreiben. Und da er an Einer Pythia nicht genug 
batte, ließ er fih auch von Mad. Gail wahrfagen, die eine 
kluge Frau, aber gewiß feine Zauberin war. 

Inmitten des Aachener Glanzes machte Püdler einen 
Ausflug nah Brüffel, unter dem Namen eines Herrn von 
Weſtheim, mit der Diligence, ohne Bebienten und mit nur 
einem Mantelfad, um zu verfuhen, ob er auch noch wie 
ehemals ohne die vielen fünftlihen Bedürfniffe leben könne, 
und genoß zum Beſten erjt die ungewohnte Einfachheit des 
Lebens, dann den wiebergewonnenen Yurus. 

Auch der Aachener Spieltifch blieb Pückler nicht gleich- 
gültig; Glück und Unglüd erprobte er wechjelsweife. An 
einem einzigen Abend verlor er 1900 Franken. Dann ge— 
wann er wieder, was er dadurch erklärte, daß er naiv er- 
flärte, der Himmel habe ihn dafür belohnen wollen, daß 
er Lucie das Gelübde getban, nie mehr als 30 Louisd'or 
an einem Abend zu verſpielen. 

Als der Kongreß zu Ende ging, kehrte Pückler reich an 
neuen Bekanntſchaften und Anknüpfungen nach Muskau 
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zurüd. Mit dem Kongreß war er zufrieden, erftens, weil 
er dadurch mit Hardenberg und feiner Familie auf's befte 
befannt geworben, ferner, weil er viele interejlante Be— 
fanntichaften gemacht, und enplich, weil er drei Affairen in 
gutem Gange habe, ven Gejfandtichaftspoften nach Konſtan— 
tinopel, ven Wladimir um den Hals, was durch General 
Scöler betrieben wurde, und das Ludwigskreuz, das ber 
Geheime Legationsratd Schill in Paris verfchaffen wollte. 

Pückler nannte vergleichen feine Spielzeuge. Er wußte, 
was dieſe nichtigen Aeußerlichfeiten werth find, aber er 
wußte auch, daß man mit ihnen ber nichtigen äußerlichen 
Menge imponirt, und da er einmal in dieſer Sphäre 
lebte, jo wollte er in ihr mit Glanz jeder Art auftreten. 


Siebzehnter Abſchnitt. 


Verwaltung. Raftlofe Thätigkeit. Spiel. Geldverlegenheit. Reiter: 
funfiftücde. Erhebung in den Fürftenftand. Der Staatsfanzler Har: 
bdenberg. Seine Umgebung. Entlaffjung Humboldt's und Beyme’e. 


Zu der Freude eines jtillen, befriebigten Yandlebens kam 
aber Pückler auch auf feinen Befigungen niemals, Immer 
beihäftigt, auch im Einzelnen die Ausführung aller feiner 
Pläne jelbft zu leiten, hatte er fortwährend alle Hände voll 
zu thun; nach allen Seiten hin wurde feine Thätifeit er— 
fordert. Außer dem Park zwangen ihn Vorjtellungen an 
die Stände, zu führende Prozejje, Hypotheken- und Pacht: 
angelegenheiten, vie Alaunbergwerfe, Flößgeſchäfte und Holz- 
verfauf, die Defonomie, Bierbrauerei und Spiritusbrennerei, 
das Jagdweſen, die nie ruhenden Bauten, die Anftellung 
von Beamten unermüdlich wie ein Gefhäftsmann zu ar: 
beiten, und zwar wie einer, der anftatt einer, Hundert 
Branchen zu verwalten hat. Alle Augenblide mußte er in 
ber einen oder anderen biejer Angelegenheiten nah Berlin 
reifen, wobei auf den fchlechten Wegen Wagenummwerfen ober 
Pferdeftürzen nicht zu den Seltenheiten gehörte. Der geniale 
Mann, der am liebften im Reiche ver Phantafie feinen 
Idealen von Schönheit nachging, verſchmähte es auch nicht, 
mit den anderen märfifchen Yandjunfern ven Berliner Wolf 
markt zu bejuchen, um feine Wolle zu verfaufen, deren 
Preife er feiner Yurcie mit der merfwürbigen Genauigfeit 
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mittheilte, vie er fich im Kleinen wie im Großen zu eigen 
gemacht. Als wenn das alles noch nicht genug wäre, bes 
fümmerte er fih auch um alle häuslichen Cinfäufe, die fich 
nicht nur auf Wagen, Pferde, Mobilien, Teppiche, Yampen, 
Porzellan, auf Lurus: und ZToilettengegenftände, ſondern 
auch auf Treffen, Federbüſche und Knöpfe der Livréen, auf 
Del, auf Papageienfutter u. ſ. w. erjtredten. Er übertraf 
in jeder Beziehung die vollfommenjte Hausfrau. So batte er 
niemals freie Zeit, niemals den ungeftörten Genuß und bie 
Ruhe, die das romantische Schloß von Muskau inmitten 
feiner Gärten den Bewohnern zu verfprecen jchienen. 

Da aber feiner Thätigfeit forgloje Verſchwendungsluſt 
zur Seite ging, die won Lucie getheilt wurde, bei welcher 
das unbedachte Gelvausgeben bis zu ungeheuren Summen 
gewiffermaßen ein Familienerbtheil war, fo fonnten bie 
Finanzen des gräflichen Paares fich nicht beffern, ſondern 
wurden ſtets bedrohlicher. Wenn Püdler nah Berlin bin: 
über fam, wohin ihn feine taufend Geſchäfte alle Augenblide 
riefen, fo ließ er ſich auch wieder von der alten Leidenſchaft 
des Spieles verloden, und wenn er dort in Gejellichaft 
feiner ariftofratiichen Freunde war, denen er in feinem Fall 
nachſtehen wollte, jo verlor er oft an einem Abend 30 bie 
50 Louisd'or, zuweilen mehr als die Gefchäfte, um derent— 
willen er gelonmen war, ihm einbringen fonnten. Hatte 
er mitunter Glück im Spiel, jo war ver Gewinn bob nur 
eine augenblidlihe Hülfe, wie zum Beifpiel einmal, wo er 
3000 Thaler gewann, und nun meinte, er müßte undanfbar 
gegen den lieben Gott fein, wenn er die erlangte Unter: 
ftügßung nicht demüthig erfennen wollte. Oft Elagte er bitter: 
(ich über feine Berlegenbeiten, die ihn um alle Freiheit, um alle 
Unabhängigkeit brachten. Yuciens Schmud, ein großer Theil 
ihrer foftbarften Diamanten und Perlen, mußten verfauft werben. 

„Ueberhaupt ſieht e8 elend mit uns aus,“ fchrieb er an 
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Lucie, „und ohne einen deus ex machina ſehe ich nicht 
recht ein, wie wir uns wahrhaft beffen wollen, denn alle 
die fanguinifchen Projekte für Muskau find höchſt wahr- 
jcheinlich glänzende Chimairen.* Dann ſehnt er fich nad 
georbneteren Verhältniſſen, und feufzt: „Ruhe und Sicher: 
beit des Vermögens, nicht viele8 Vermögen, wünſche ich 
mir am meiften. Der Himmel gebe dazu feinen Segen.“ 
Nah erneuten großen Spielverluften fchrieb er an feine 
Frau: „So lange ich meine Lucie habe, fürchte ich nichts, 
denn würden wir auch arm, fo fochte mir Lucie Eierkuchen, 
wir beziehen ein romantijches Bauerhaus in den Thälern 
des Brünig, und find vielleicht glüdlicher als jet.” 

Wenn Pücler noch jo verftimmt war, jo genügte aber 
jeder neue friſche Eindrud, ihn plötzlich wieder froh und 
zufrieden zu machen. 

Eines Tages hatte er in Berlin eine Zahnoperation 
bejtanden, und litt an Zahnſchmerzen und heftiger Migraine 
mit Fieber. Dennoch ritt er nach dem Thiergarten, wo bie 
Dffiziere der Garnifon eine Jagd hielten. Graf Arnim 
ftellte ven Hirich vor, andere die Jäger, Hunde u. f. w. 
Graf Putbus und die beiden Brüder Biel begleiteten Pückler, 
ver, als fie zufammen ausritten, jo ſchwach war, daß er 
fih faum auf dem Pferde halten konnte. Bald begegneten 
fie dem alten Blücher, Gneifenau und allen Prinzen, nebft 
einer Horde Offiziere. So famen fie an den Kanal, da— 
mals Schafgraben genannt, und einige Offiziere thaten fo, 
als wenn fie binüberjpringen wollten, ihre Pferde weigerten 
ih aber. Pückler's Chrgeiz erwachte, und er nahm einen 
Anſatz. Es ging jedoch nicht glüdlich; fein Pferd ſprang 
zwar, aber zu furz, und fiel mit ihm bis an den Hals in’s 
Waffer, dann aber am jenfeitigen Ufer fprang es kräſtig 
hinaus. Mergerlih über tiefes Mißlingen verfuchte ber 
wagbalfige Reiter fiebenmal herüber und binüber den— 
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felben Sprung, ver allerdings beinahe unmöglich war, und der 
immer mit vemjelben gezwungenen Babe endigte. Hierauf woll- 
ten Graf Arnim und einige andere Offiziere venjelben Sprung 
machen, fielen aber auch ſämmtlich in's Waſſer. Der alte 
Blücher, der mit feinem ſcharfen Blide, trog des Mißerfolges, 
Pückler's Muth und Reitergejchidlichkeit zu würdigen wußte, jah 
jehr vergnügt feinen Anftrengungen zu, rief mehrmals: Bravo! 
und wollte ihn auch fogleich für die Kavallerie engagiren. 
Darauf fprang Püdler, noch ganz naß, auch über den großen 
Schlagbaum an der. Fafaneriebrüde und über das Stadet 
beim Hofjäger glüdlich hinweg, und bevauerte nur, daß er 
hiebei nicht jo viele Zufchauer hatte als vorher; darauf 
galoppirte er durch einen Sumpf, befam aber ſolche Stiche 
im Kopf, daß er es nicht mehr aushalten konnte, und feine 
legten Kräfte anwenden mußte, um nach Haufe zu gelangen. 
Die gewaltfame Kur war natürlich für feinen Zuftand ſehr 
unvortbeilhaft, bildete aber in Berlin mehrere Tage das 
Stadtgeipräd. 

Da war er denn jogleich wieder guter Yaune. Als er 
aber jogar die Wette glänzend gewann, in 30 Minuten 
mit jeinem Pferde Sprihtly von Zehlendorf bis an das 
Berliner Thor zu reiten, und das Hurrabgeichrei von einigen 
taufend Menfchen, in Gegenwart aller Königlichen Prinzen, 
ihn begrüßte, da ließ ihn fein heitrer Sinn alle Sorgen 
vergeflen, und er war froh wie ein Kind. 

Noch glüdlicher war Pückler, al8 er im Sommer 1822 
in den Fürftenftand erhoben wurde, eine Auszeichnung vor 
der Welt, über die er gegen feine vertraute Lucie jubelnd 
eine findlich naive Freude äußerte. Pückler hatte auf mehrere 
erhebliche Vorrechte feiner Stellung verzichtet, auch durch 
das Uebergehen feiner Befigungen von Sachen an Preußen 
manden Schaden erlitten, jo daß ihm die neue Würde ges 
wiſſermaßen als eine Entſchädigung ertheilt wurde. 
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Als er Lucien die frohe Nachricht mittheilte, jchloß er 
feinen Brief: „Ich küſſe Dich, mein Herzensfchnudchen, und 
bin zum Erftenmale Euer Durchlaucht ganz devotefter Lou.“ 
Es war ihm die angenehmfte und wichtigite Spielerei, nun 
die Fürftenfrone auf Livrée, Equipagen und Wappen an- 
zuordnen. Seine Phantafie hatte vollauf zu thun, das neue 
Fürftenwappen zu erjinnen, das alle jeine Hauptleivenjchaf- 
ten, „die Barkpaffion, vie Baupaffion, die Pfervepafjion, 
ven Rauffinn, das Phantaftiiche, ven Farbenſinn“, verſinn— 
bildlichen ſollte. „Ich bin des Glüdes jo wenig gewohnt,“ 
ichrieb er, „daß ich das Gelingen einer Sache fajt immer 
mit Furcht anfehe, als wenn eine bittere Folge gleich da- 
hinterdrohte! Auf jchlüpfrigem Boden ftehe ich immer.“ 

Allerdings fehlten der glänzenden Standeserhöhung nicht 
die Schatten, die ihr zur Seite gingen, denn neben ihr 
machten fich die ſtets zunehmenden Gelpverlegenheiten fühlbar, 
da für die neue Würde auch neuer Aufwand und neue Aus- 
gaben erforderlich waren. 

Am 26. Juni 1322 ſchrieb er an Yucie: „Gott gebe, 
daß das Glück oder meine Induftrie bald wieder eine neue 
Duelle öffnen, jonft weiß ich nicht, wie wir aus dem Haufe 
fommen. Jordan bat wohl Recht gehabt, wenn er fagte: 
„Da find ein Paar zufammengefommen, die gut zu wirth- 
icaften verftehen!“ Das Geld ijt wirflihb bei uns wie 
Waſſer auf einen heißen Stein. Waſſer und Brot wird 
wohl am Ende allein auch übrig bleiben. Qu’importe, 
vogue la galere.* Aber wie wenn es der Spielerei noch 
nicht genug wäre, trachtete er zugleich wiederholt nah Er- 
langung der erjehnten Orden; Jordan bearbeitete er wegen 
des ſächſiſchen Militairordens. „Schaffjt Du mir nun nod 
ven kleinen gelben ſchwediſchen,“ jchrieb er an Yucie, „Jo 
verjchmerze ih das Miflingen in Petersburg, und werfe 
den rujfiihen ganz weg. Du ſiehſt, dem Kind bleibt noch 
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Spielwerf genug übrig, aber au das Solide verfäume ich 
nicht.” Nie aber ging ihm bei allem dieſem Treiben bie 
Celbiterfenntniß verloren, und es muß wiederholt werben, 
daß er ftets über feinen Fehlern und Schwächen ſtand. 
„Hier unter allen Intriguen verderbe ih vollends,“ ſchließt 
er feinen Brief, „und erkenne meine Schwäche, die fo wenig 
der Verfuchung widerfteht. Denn alle die Heuchelei, Falſch— 
beit der Welt, die ih malgre moi theile, efelt mich an, 
und beunrubigt die timorde gar fehr.“ 

Daß er am Hofe falt aufgenommen wurde, fränfte feine 
Eitelfeit; fein rajtlofer Ehrgeiz ftachelte ihn, den Mittel» 
mäßigfeiten, die ihm vorgezogen wurden, vorauszufommen. 
Auch in der Gunft des Staatsfanzlers fühlte er fich nicht 
fo befejtigt, al8 er gehofft hatte, da die Umgebung deſſelben 
manche jchwierige Elemente darbot, die jeden anderen Ein: 
fluß als den ihrigen zu befämpfen fjuchten. Der Arzt 
Doktor Koreff, Mile. Hähnel, nachher mit Herrn v. Kimsky 
verheirathet, Schöll und Helwig waren feine tägliche Ge— 
ſellſchaft. „Ränke und Selbftfüchtigfeiten um den alten 
Mann ber!“ fagt mit Recht Varnhagen hierüber. Yucie 
felbft ftand ihrem Vater nicht fo nahe, wie dies von der 
einzigen Tochter natürlich gewefen wäre. Der große Staats: 
mann, dem Preußen fo viel verdankt, war damals im po— 
fitiicher und perſönlicher Beziehung im fchwieriger Yage. 
Politifh war er bereits außerordentlich gehemmt in feinem 
Streben für den Fortjchritt; die Reaktion, die nad den 
Befreiungskriegen ihr Haupt allmählig wieder erhob, war 
Ihon mächtig: Hardenberg, vielfach beprängt, griff zuerit 
die liberalen Gegner an, und nachdem er dieſe geworfen, 
entbehrte er ihres Beiftantes gegen die Ultra's.“ Die Ent 
lafjung Wilhelms von Humboldt und Beyme's war ein 
Schritt weiter in biefer Richtung gewefen. Cine Aufzeich- 
nung Barnhagen’8 von Enſe hierüber lautet wie folgt: 
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„Die Entlajjung Humboldt's und Beyme’s aus dem Mini- 
fterium war bejchlojjen, Harbenberg hielt fie aber noch auf, 
und hoffte, jene würden einfenfen, oder einer von ihnen. 
Ich war vom Kanzler her unterrichtet, daß er die Königliche 
Entfheidung in der Hand habe, und fie unfehlbar gebrauchen 
würbe, Rother eröffnete dies vertraulich an Humboldt, ver 
aber die Sache nicht recht glaubte und fie jedenfalls nicht 
achten wollte, fondern im Trotz beharrte. Ich ging zu 
Beyme, um ihn zu benachrichtigen, wie die Sachen ftünden, 
er jollte e8 wenigjtens voraus wiſſen und überlegen, allein 
auh er blieb feft, obwohl er überzeugt war — wozu ich 
ihm feinen Anlaß gegeben hatte — ich füme als Beauf- 
tragter des Kanzlers, ihn noch zulegt zu warnen, Ich war 
am 30. Dezember bei Beyme, am 1. Januar 1820 empfing 
er und Humboldt ihre vom 31. Dezember datirten Ent- 
(afjungen, beide höchlich überraſcht, denn fo ſchnell hatten 
fie die Sache nicht erwartet; Humboldt befannte dies offen; 
Beyme vergoß einen Strom von Thränen. Humboldt fagte 
auch jogleich zu feiner Frau: „Heute über’8 Jahr wird alles 
anders ftehen.” — Er irrte ſich aber, es jtand alles noch) 
in derfelben Richtung, und er und Beyme famen auch nad) 
Hardenberg’8 Tode nicht mehr in das Minifterium. 

Das Ausicheiden war für die Staatöverwaltung ein 
großer Schaden. Hardenberg, nachdem ſolche Stüßen ver 
freifinnigen Richtung ihm entzogen und Gegner geworben 
waren, fonnte nun dieſe Richtung nur immer weniger eins 
halten, mußte täglich mehr dem Hofeinfluffe nachgeben, ven 
Männern des Abjolutismus und der Ariftofratie, die ihm 
alten Haß hegten, und die nun das Gewicht ver Namen 
Humboldt und Beyme gegen ihn gebrauchten, objchon fie 
biefe nicht minder haften als ihn!“ 
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Achtzehnter Abſchnitt. 


Mittheilungen über den Staatskanzler Hardenberg, von Varnhagen 
niedergefchrieben. Reife nah Teplig. Trennung Hardenberg's von 
feiner Frau. Frau von Kimsky. Hardenberg's Reiſe nah Italien. 
Sein Tod in Genua. Aufzeihnung von Barnbagen darüber. 
Brief Püdler's. 


Ueber Hardenberg's perſönliche Verhältniſſe geben vie 
folgenden merkwürdigen Blätter ven getreueiten Aufſchluß, 
die von Varnhagen niedergefchrieben und bewahrt wurden. 


Aus mündlider Mittheilung der Fürftin von 
Pücdler, geſchiedenen Gräfin von Bappenbeim, 
geb. Freiin von Hardenberg. 

„Der Vater Hardenberg's war hannöverjcher Feldmar— 
ſchall, ein reblicher, bievderer Dann, von alter Treue und 
Ehre, Mehr als viefer wirfte jedoch auf Hardenberg's 
Jugend ein Oheim, Bruder feines Baters, bei Herrenhaufen 
wohnhaft, der auf die Entwidelung feines Geiftes und Her: 
zens, auf feine Studien und Neigungen ven wohlthätigften 
Einfluß hatte. 

Harbenberg und ein Herr von Buſch befuchten gemein- 
Ihaftlih ein Jahr hindurch die gewöhnliche Bürgerſchule zu 
Hannover, als die einzigen ihres Standes. Die Sache machte 
Auffehen. Hardenberg meinte, von daher fenne er vieles, 
was ihm fonjt verborgen geblieben wäre; feine Anfichten 
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über Volf, Stände u. |. w. behielten von biefer Zeit ber 
durch fein ganzes Leben eine demokratiſche Vorliebe. 

Er ftubirte in Göttingen, war ein glänzender Yüngling, 
überall gut aufgenommen, geliebt, bewundert. Biel Mun- 
terfeit und Leichtjinn. 

Reifte dann mit feinem Vater nad) England. Auch dort 
viel perfönliche Annehmlichkeit. Won den Engländern jehr 
eingenommen; ihre Denfart, Sitte, Freimüthigfeit, Groß. 
muth wirften tief auf ihn ein. Auch dieſe Richtung blieb 
ihm zeitlebene. 

Er reifte nah Franfreih, Italien. Hielt ſich dann 
längere Zeit in Negensburg auf, in einer damals bedeu— 
tenden und gebildeten Welt. Cine ſchöne Dame, mit ber 
er in vertrautes Verhältniß fam, vollendete feine Bildung, 
wie er noch jpät banfbar anerfannte. Er gefiel aber nicht 
blos Diefer, fondern allgemein Frauen und Männern. 

Als er nah Hannover zurüdgefehrt war, wählte feine 
Mutter für ihn die reihe Erbtochter Gräfin Neventlow, 
mit deren Mutter fie jehr befannt gewejen, zur Gattin, 
Das fünfzehnjährige Mädchen — ihrer Entwidelung nad 
faft noch Kind — milligte, nachdem fie ihn gefehen, jogleich 
ein: „Ia, den will ich haben!” War überaus ſchöne Blon— 
dine, zart, fein, vornehm, verwöhnt und verzogen; ungemein 
reich. 

Hardenberg verftand ſie nicht zu leiten, war felbit jung 
und leichtfinnig; feine Mutter wußte gegen die Schwieger- 
tochter nur ftreng zu fein, ohne Liebe und Klugheit, ftets 
zum Tadeln geneigt, arge Richterin jedes Benehmens; jie 
wurde gefürchtet, und gemieden; bald, bei erwachtem Gefühl 
ihrer Selbftjtändigfeit, bei jo großem Reichthum, unter jo 
vielen Schmeichlern und Bewerbern, achtete vie junge Frau 
der unangenehmen Schwiegermutter nicht mehr, Hardenberg 
jelbft gab das Beifpiel des Leichtfinns und muntern Welt: 


198 


genuffes. Zwei Kinder. Er machte der Gattin allerlei 
Untreue, und hegte eine wachſende Liebesneigung zu Fräu— 
fein von Lenthe, einer hinreißenden Schönheit voll Anmuth 
und Innigfeit. 

Neife nah England (1780 oder 1781). Wohnten im 
Park von Alt-Windſor; die Königlihe Familie fam häufig 
zum Beſuch dahin, Georg der Dritte ganz familiär mit 
Hardenberg’s, die überall wohl aufgenommen und begünftigt 
waren. Der Prinz von Wallis (jet König Georg der Vierte,) 
faßte eine Leidenfchaft zur Baronin Hardenberg; feine Ber 
werbungen machten um fo leichter Einprud, als die junge Frau 
ihren Gatten ſchon durch andere Neigung fich entfremdet fab. 
Der Prinz machte ven Plan, fie follte ihren Dann verlaffen, 
in England bleiben, ihm angehören, bie jchönfte und berrlichfte 
Zufunft erwarten. Ihre Einbildungskraft wurde dur ſolche 
Vorſchläge befangen, fie ging darauf ein, Die Königin, 
Mutter des Prinzen, erfuhr die Sache, und verrieth jie 
heimlich Hardenberg'en. Diefer nahm vie Gefchichte wie ein 
beleidigter Edelmann *), forderte ven Prinzen zum Zweikampf, 
und traf, gewarnt und durch höhere Befehle gedrängt, An— 
jtalten zur Abreife. Nahm feinen Abfchied aus hannöverjchen 
Dienften und trat in braunfchweigifche. 

Inzwischen wuchs die Leidenſchaft zur Lenthe; dieſe liebte 
gleichfalls heftig; die höchjte, innigfte, gegenfeitigjte Herzens 
gluth, die wahrfte, ächtefte Empfindung fand bier ftatt, Die 
Scheidung von der Neventlow wurde betrieben — die ver- 
juchte Ausgleihung und verjöhnte Wiedergenojjenjchaft hatte 
nicht Stand gehalten — das Urtheil fiel gegen die Frau 
aus, das große Vermögen wurde dem Manne zugejprocen ; 
*) Anmerkung von Barnbagen. sHarbenberg traf ben 
Prinzen in flagranti bei feiner rau im Schlafzimmer, zog den Degen, 
und verfolgte den Fliehenden mehrere Zimmer hindurch; am Ende 
mochte er ibn doc gern unblutig entwijchen lafjen. 
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der Stiefvater der Reventlow, Herr von Thienen, ein harter, 
böſer Mann, trug fogar darauf an, daß die Gefchievene 
irgendwo auf den Gütern in Dänemark eingefperrt würde, 
Die Sachen ftanden jo, als Hardenberg, der Scheidung 
ſchon gewiß, und voll Ungeduld der neuen Verbindung zu: 
eilend, noch vor der Ausfertigung des Scheivebriefs heimlich 
in Hamburg die Yenthe heirathete. Dies wurde verrathen, 
und gab der Gegerparthei die Oberhand. Das Vermögen 
der Neventlow wurde nun, bei Hardenberg’8 offenbarem Fehl, 
ibm wieder abgeſprochen. Er gerieth in die unglücklichſte 
Yage. Dies war im Jahre 1789 (2). Ein Jude in Braun: 
fhweig, Herz Samfon, ſchoß ihm großmüthig vie beträcht- 
lichſten Summen vor. 

Die Reventlow ftarb in Regensburg, 33 Jahr alt. — 
Trotz allem Vorgefallenen behauptete fie ftets, fie habe zu 
niemanden folch Vertrauen, wie nod immer zu Hardenberg. 

Hardenberg hatte feine Tochter zu einer Verwandten ge: 
geben, feinen Sohn auf das Pädagogium zu Halle (auch zu 
Kopenhagen war derjelbe eine Zeitlang zu feiner Ausbildung); 
um beide fümmerte er fich faft gar nit. Im Ansbach als 
Minijter etablirt, hatte er feine Tochter wieder bei fich, die 
ſich mit der Stiefmutter fehr gut vertrug. Die Liebe der 
beiden Gatten dauerte fort, erlitt aber große Störungen ; 
Hardenberg gab Anlaß zu vielfacher Eiferfucht, die fich hef— 
tigjt erging. 

Hardenberg's Tochter war jhon mit Graf Pappenheim 
verheirathet, und zum Befuh in Ansbah, als die Stief- 
mutter ihr vorfchlug, Harvenberg in Frankfurt am Main, 
wo er politifhen Geſchäften feit längerer Zeit oblag, zu 
überrafchen. Beide Damen reijten dahin. Hardenberg hatte 
bier eine Maitrejje, eine Sängerin, verheirathete Langen 
thal, Mutter mehrerer Kinder, ihr Mann gleichfalls Akteur. 
Die Gräfin Pappenheim fah fie das erjtemal auf der Bühne 
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in der Rolle der Bapagena. Das Verhältnif ließ fich nicht 
verbergen, Hardenberg befannte dafjelbe endlich jeiner Frau 
ganz offen, er könne nicht ohne dieſe Neigung leben, er 
verjpreche alles anzuwenden, um jie in der Folge zu bejiegen, 
nur jegt nicht u. j.w. Es gab fchmerzliche, arge Auftritte. 
Dreijährige Yeiden voller Bewegung und Unrube, in allem 
Wechſel ver Stimmungen, Verhältniſſe. Die Lenthe, ſchön 
wie ein Engel, hinreißend liebevoll, anſchmiegend und zart, 
wurde umworben und umſchmeichelt, aber ganz vergebens; 
unter ſo vielen franzöſiſchen Emigranten, die es darauf 
eigens anlegten, die von ihrem Manne aufgegebene Frau 
zu tröſten, fonnte feiner ihre Gunſt gewinnen, und es waren 
die jchönjten, einnehmenpften Männer unter ihnen. Aber 
eine Emigrantin wurde ihre Freundin und Gefährtin. Diele 
wußte in kurzem den Sinn ber zarten, feinen, empfindungs- 
vollen, aber eraltirten Frau ganz umzuftimmen. Sie redete 
iht die Nothwenpigfeit vor, einen Liebhaber zu nehmen, und 
jwar, damit es fein Auffehen mache, aus nieverem Stande; 
Genuß, Rache, Zerftreuung, Erhebung über Vorurtheil, alles 
wurde geltend gemadt. Die arme Frau, um ihre Einfamfeit 
zu erfüllen, hatte Sprachen getrieben, Malerei, Muſik; ver 
Lehrer der leßteren wurde zuerft berufen, fie entjchiedener zu 
tröften; als die jchöne, vornehme, hochgeehrte Frau es über 
fih gewann, ihm zuerft ihre Gunft anzufündigen, fiel er in 
Ohnmacht, fo groß war jeine Ueberrafhung, jo herrlich 
erihien ihm fein Glück. Sie wurde ſchwanger. Hardenberg 
mußte jih nun abermals fcheiden laſſen; die Sache hätte 
im Stillen abgethan werben fönnen, aber Hardenberg's Fa— 
milie machte unnöthigen Yärm, behandelte alles hart und 
plump, und ver Sfandal hatte feine Gränzen. Die Yentbe, 
über alle Scheu nun hinaus, fiel immer tiefer; nach vielen 
Abentheuern lebte fie zulett in Neapel, wo fie wahricheinlich 
geftorben ift. Die wahre Yiebe, die fie für Hardenberg ge— 
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fühlt, zeigte auch fpäterhin noch ihre Wirfung, auch behielt 
Hardenberg für fie, troß alles VBorgegangenen, ftet8 ein gün— 
ftiges Gefühl. A 

Die Langenthal ließ fich ſcheiden, nahm ihren Familien- 
namen Schönemann wieder an, und folgte Hardenberg als 
feine offenbare Maitreſſe nach Berlin, wo fie mit ihm wohnte 
und aß. Er forderte mit Ernft und Nachdruck, daß jeine 
Geſchwiſter und Kinder feine Geliebte freundſchaftlich ſähen; 
er fonnte ſehr hart werben, und gewaltig zürnen, wenn 
darin nicht alles nach feinem Sinne ging. Die Frau war 
unausjprechlih gemein und roh, und machte die Familie viel 
leiden. Hardenberg war ihr nicht treuer, als den anderen; 
daraus entjtanden abjcheuliche Vorwürfe und Zänke. 

Im Yahre 1807 auf der Flucht in Preußen hatte ein 
BPojtmeifter die Schönemann, welche Poſtpferde verlangte, 
arg bejchimpft, und unter anderen gejagt, an ſolcher Minifter- 
maitreſſe ſei gar nichts gelegen, die fünne bis zulegt warten. 
Als fie mit Hardenberg wieder zufammenfam, Flagte fie ihm 
den Vorfall. Voll Entrüftung und Mitleid fagte er, das 
folle nit wieder vorfommen fönnen, er wolle fie zu feiner 
Frau machen. Sie fiel ihm aus freudiger Dankbarkeit: zu 
Füßen. 

Nach dem Frieden von Tilfit ging Hardenberg mit feiner 
Frau nach Grohnde zu feinem Bruder, wo er blieb, bis 
pie Einleitungen zu feinem Wiederantritt preußifcher Staats: 
pienfte ihn von dort abriefen. 

Seine dritte Frau hat ihm das Leben noch mehr ver- 
bittert, als die beiden erften. Eiferfucht auf Frau von Be: 
guelin; gemeine Zänfereien, Maulen. Sie fchaffte ſich auch 
Liebhaber an, untergeordnete, rohe. Eine arge Wirthichaft ! 

Koreff, deſſen Einfluß begann, ſeitdem er von Frankfurt 
am Main im Sabre 1815 auf der Rückreiſe von Paris nad) 
Berlin fih zum Kanzler in den Wagen geſetzt — die erften 
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Stationen war die Gräfin Pappenheim mit ihrem Bater 
gefahren, dann ſetzte fie fich wieder zu ihren Töchtern ein, 
und Koreff nahm ihren Platz — war auch ein Liebhaber 
der Fürftin Hardenberg. Er hatte die Mile. Hähnel am 
magnetischen Baquet, wo fie unter vielen Anderen dem Kanzler 
aufgefallen war, zu ihrer nachherigen Rolle auserjehen, und 
fie zur Gefellichafterin der Fürftin gemacht. Der alte Kanzler 
wurde von diefen Dreien nun ganz geleitet. Die Tochter 
des Kanzler wurde ganz fremd gehalten; fie ſah venfelben 
oft in drei, vier Wochen nicht, vertraut und allein gar nie, 
Indefjen fühlte die Hähnel bald fich ſtark genug, die Anderen 
zu entbehren. Die Fürftin und Koreff ſahen fih aus Har- 
denberg’8 Haus entfernt. Beide fannten in ihrer Wuth 
feine Gränzen; die Fürftin drohte mit Enthüllung arger 
Dinge, Graf Büdler gab dem Kanzler davon nach Troppau 
Nachricht, diefer befuchte nun bei ver Rückkehr von Troppau 
jeine Tochter in Musfau, fiel ihr um den Hals, beflagte 
fein Unglüd, befannte, daß er gegen fie fehr gefehlt habe, 
daß er ihr jo lange fremd geweſen u. j. w. Ihn beglei: 
teten die Hähnel und Schill. Es ergab ſich der Auftrag 
für Bücler, nah Teplit zu reifen, und mit der Fürftin ein 
völliges Abkommen zu treffen, was auch geſchah und gelang; 
Koreff wurde dabei, jo jehr er fich bei ver Fürftin bemühte, 
nicht berüdjichtigt. 

Mit der Fürftin Pückler und dem Fürften reifte Har- 
denberg ohne die Hähnel nach Hannover zur Hochzeit feines 
Bruders. Auf diefer Reife erichloß fich fein Herz aufs 
neue zärtlichjt gegen jeine Tochter; alle Nachmittage entzog 
er fich der großen, ihm doch meiftentheild fremdartigen Ge- 
jellfchaft, und brachte mehrere Stunden mit ihr vertraulich 
zu; oft fehr gerührt und reuig über fo manches Vorgegan: 
gene. Er hatte ſich der Hähnel ſehr entwöhnt, und es 
foftete ihm einige Ueberwindung, fie wieder um fich zu ſehen, 
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bob war bald das alte Verhältniß hergeftellt. Die Wirth- 
Ihaft war jegt gemeiner als je; die Hähnel befoff fich, 
ſchimpfte u. |. w. Die Sachen wurden immer ärger, ber 
Kanzler trug feine Feffeln ſchon mit größtem Widerwillen. 
Erzählung des Geh. Raths Ruſt von den legten Tagen in 
Genua. 

Hardenberg hatte drei Brüber, der ältefte war Ober- 
bauptmann in Grohnde, der zweite Deutjcher Herr (war in 
Ditindien, ftarb etwa in ven Dreißigen), ver dritte Ober: 
landjägermeifter in Ansbach. Von dreien Schweftern bei: 
rathete die ältejte einen Herrt von Münchhaufen, fie war 
nur ein Jahr jünger als Harbenberg, und feine innigjte 
Vertraute bis zu feiner dritten Heirath; bie zweite ben 
Grafen Flemming, die dritte ven Grafen Sedendorf. 

Man warf Harvenberg häufig vor, daß er zu fehr in’s 
Detail gehe, zu vieles felbft durchſehe und durcharbeite. 
Sein Bruder rief ihn einmal von der Arbeit an, fie hatte 
ſchon ſehr lange gedauert, und Hardenberg wollte dennoch 
mehrere Sachen noch felbft ausfertigen. Der Bruder warf 
ihm jeine zu große Sorgjamfeit vor, vergleichen, meinte er, 
müſſe man ven Rüthen überlaffen. Da nahm ihn Harden- 
berg freundlich bei der Hand, drückte fie ihm herzlich, und 
fragte ihn liebevoll: „Nun hör’ 'mal, wenn's nun Deine 
Sache wäre, würde Dir’s lieb fein, daß ich fie ven Räthen 
nur fo überließe?* Und er beenvigte erjt fein Tagewerk, 
ehe er mit dem Bruder ging. 

Harvdenberg war bejonders in jeiner früheren Zeit von 
Perfonen, denen er fein Vertrauen gefchenft, vielmals hin- 
tergangen worden. Einſt wegen feines zu leicht gefchenften 
Zutrauens gewarnt, fagte er: „Das Gefühl, Vertrauen zu 
geben, ift fo herrlich, daß ich lieber noch hundertmal betrogen 
werden will, als ihm entjagen!” 

Er ging fehr auf ven erjten Einprud, den Perjonen 
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ihm machten, und meinte, verjelbe habe immer Recht be— 
halten. Bon einem Manne, ven er als jeinen ärgiten Feind 
und Beichädiger in feinen ganzen Leben habe erfennen müſſen, 
jagte er, derſelbe fei die Freundlichkeit jelber gegen ihn ge— 
wejen, und doch, als er denfelben zuerit erblidt, jei ibm 
gleih „von der Scheitel bis zur Sohle falt geworben.“ 
(Dies foll fein Stiefihwiegerpater, Herr von Thienen, ge— 
wejen fein.) **) 

Es ift in Vorftehendem fchon der Reife Erwähnung 
gethan, die Pückler im Auftrage Hardenberg's nah Zeplig 
machte, um mit der Fürftin zu unterhandeln. Er bradte 
zur Zufriedenheit des Staatsfanzlers eine Uebereinkunft zu 
Stande, deren zufolge die beiden Gatten in Zufunft getrennt 
(eben wollten. So ſchied ſich Harbenberg auch von jeiner 
pritten Frau, wie von den beiden erjten! — 

Er gewann aber damit noch feine Freiheit, denn er blieb 
dafür um fo ausfchlieglicher unter dem unbeilvollen Einfluß 
der Frau von Kimsky, die von Barnhagen in gleichfalls 
noch ungebrudten Notizen folgendermaßen charafterifirt wird. 

„Frau von Kimsky, geb. Hähnel, war eine Bäderstocter 
aus Neu- Brandenburg. Gejellichafterin der Fürftin von 
Hardenberg. Verſchmitzte, eigennütige Betrügerin, ale Som— 
nambitle in Koreff’s Händen, betrügt fie den Fürjten mit 
Koreff im Einverftänpniß, und dann den Arzt felber. Sie 
wurde darauf des Fürften Pflegerin, — Geliebte fann man 
es nicht nennen. Doch war fie ihm in feinen legten Stun— 
den ganz verhaßt. 

Bereichert aus Harbenberg’scher Beute — man jchätte 
jie auf 50,000 Thaler — heirathete fie einen unbedeutenden 
Herrn von Kimsky, mit dem fie nah Rom ging. 

*) Borftehende mündliche Mittbeilungen erhielt Barnhagen von ber 
Fürſtin Püdler am 28. Dezember 1827; die Anmerkung auf ©. 198 
erbielt er jedoeh aus anderer Quelle. 
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Hier wurde fie fatholifch, und ftand bald bei mehreren 
Kardinälen, befonders aber beim Pabft Gregor dem Sech— 
zehnten in größtem Anfehen. Sie unterjtand ſich ſogar, dem 
Könige Frievrih Wilhelm dem Dritten in der Streitigfeit 
wegen des Erzbijchofs von Köln ihre Vermittlung beim Pabjt 
anzubieten !* 

Auh Pückler, ver anfänglich noch einige gute Eigen- 
jchaften in Frau von Kimsky vorausfegte, hafte fie, nachdem 
er ihren Charakter erfannt hatte, wie einen böfen Dämon. 

Die lekten Lebenstage des Staatslanzlers bejtätigten 
nur zu ſehr dieſe Anjchauung. 

Hardenberg reifte in Begleitung feines Arztes, des be- 
rühmten Doktor Ruſt, nah Italien ab, um fih nad dem 
Kongreß von Verona zu begeben. Pückler's Wunſch, ihn 
dorthin mitzunehmen, lehnte er ab. Dagegen wiberjtand 
er nicht ven dringenden und heftig anftürmenden Bitten der 
Kimsky, ihm nachfolgen zu dürfen, und fo fam fie ihm mit 
ihrem Gatten dahin nah, und beide begleiteten ihn weiter 
nah Mailand und Genua. An leßterem Orte verjchlim- 
merte jih das Befinden des Staatsfanzlers, und er ftarb 
dafelbft ven 26. November 1822, 

In Varnhagen's Nachlaß befindet ſich über Hardenberg's 
legte Augenblide die folgende Angabe: „Als Hardenberg 
(in Genua, 1822) im Sterben lag, und ver Geh. Rath 
Doktor Ruft ven Puls ihm fühlend nach der Uhr blidte, 
um vie Stunde zu beftimmen, bis wie weit die Agonie wohl 
jich erjtreden dürfte, richtete der Sterbende unerwartet mit 
letter Kraft nochmals das gejenfte Haupt empor, öffnete 
die Augen, und blidte heiter und mild, mit himmliſcher 
Freundlichkeit rings die Umſtehenden an, gleichjam jeden 
einzeln grüßend und von ihm Abfchied nehmend; als aber 
fein Blick auf Frau von Kimsky fiel — erft am VBormittage, 
nah einer heftigen Zank- und Aergerſzene mit ihr, batte 
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ih der Anfall des Schlagfluffes wiederholt — fo verjog 
fein ganzes Antlig fih in das Bild des gräßlichiten Wider: 
willens und Abſcheues; felbft vie Hände erhoben fich krampf— 
haft abwehrend, und nad dieſem Blicke des tiefjten Un- 
willens und der innerften Empörung, mit welchem gewiffer: 
maßen bie irdijche Laſt ver Täuſchung und Verführung, die 
Bande des böjen Reizes und des magnetifchen Zwanges 
abfielen, fanf er auf'8 neue dahin, und verfchied. 

Der Geh. Rath Ruft hat diefen Vorgang fo an ven 
Geh. Staatsrath Stägemann, und an die Fürftin von Pückler 
berichtet; beide haben mir im verſchiedener Zeit dieſe Er- 
zählung auf ganz übereinjtimmende Weife wiederholt.“ 

Pückler fchrieb darüber an Lucie aus Berlin: „Eben ijt 
der Jäger Ritter aus Verona gefommen, und bat mir merk: 
würbige Detail® über Deines armen Vaters Tod gebradt. 
In Mailand, wo fich feine Krankheit angefangen, hat man 
ihn in einem Tage auf ven Mailänder Dom 400 Stufen 
boch fteigen laffen, und dann den Abend in ſechs Theater 
nacheinander gehen, jo daß er erit um 1 Uhr ganz erjchöpft 
zu Haus gefommen ift. So ift die Reife fortgejet worden. 
Früh Halb fünf abgereift, und ganz ſpät angefommen bis 
Genua. Dort iſt ausgejtiegen worden, und zu Fuß erit 
nah dem Hafen und Yeuchtthurm gegangen, Kimsfy und 
jeine frau voraus, und der Fürft allein hinterberlaufend, 
fo daß er ſich ſchon krank und ſchwach von neuem erfältet, 
und faum im Gafthof angefommen, ihn auch nicht wieder 
verlaffen hat. Seine Befinnung foll er bis fait zum Augen: 
blid des Todes gehabt haben, und nachdem er ven Kopf 
auf die Bruft gefenkt, in tiefem Schweigen verjunfen lange 
geſeſſen (denn er ift auf dem Stuhle figend gejtorben), er- 
zählt Ritter, babe er ſich mit einemmal hoch aufgerichtet, 
und einen fo furchtbar drohenden Blid auf die Kimsky ge: 
worfen, daß ein Schauder bie ganze Gefellichaft ergriffen 
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bat, und fie ohnmächtig hingeſunken ift. Vielleicht hat in 
dieſem Augenblid fein Geift zu fpät die Wahrheit eingefehen ! 
Sobald er todt war, hat fich alles voll Abfcheu von dieſem 
Paare gewendet, und feine Gemeinfchaft mehr mit ihm ge- 
habt, fondern fie allein abreifen laſſen. Man weiß nad 
diefer Erzählung faum was man bvenfen foll, und ob man 
den armen Alten nicht am Ende abfichtlich hingeopfert hat. 
Ruſt's Schwäche, jich nicht beſſer opponirt zu haben, ift 
böchft tadelnswerth, aber zu entjchuldigen, wenn man die 
Gewalt kannte, welche der feinplibe Dämon über Deinen 
Vater und alles was ihn umgab ausübte. 

Sollte die Kimsfy die Frechheit haben, zu Dir nad 
Muskau zu kommen, fo hoffe ih, daß Du fie gehörig ab- 
weifen wirft. Schaumann fchreibt, fie habe noch zuletzt 
dem Fürſten feine Gelpbörfe geftohlen, und fei von ihm 
auf Die härteſte Weife behandelt worden, jedoch unter dem 
Vorwande, es fei ein Gejchenf des Fürften, ven Raub feft: 
gehalten. 

In Glienide hat man Staatepapiere in ihrer Kommode 
gefunden, kurzum der Speftafel über diefe Kreatur ift grän- 
zenlos. Ich bin fehr begierig auf Ruſt's Ankunft, ven man 
allgemein ſehr tabelt, und wegen feiner Unthätigfeit ver- 
antwortlih macht. Es ift jet wirflih ein Glück, daß ich 
nicht dabei war! 

Was das Majorat betrifft, fo find außer Hellwig, ber 
e8 gemacht hat, alle Advofaten, auch Stägemann, der Mei- 
nung, daß es unbaltbar fei. Kann es aufrecht erhalten 
werben, fo bift Du fo gut wie enterbt, und erhältit gar 
nichts. Es ift aber nicht denkbar. 

Unfere 20,000 Thaler find heute endlich gezahlt, und 
ſchon an Benefe überwiefen. Die Hälfte davon ift aber leider 
ihon hin. Indeſſen, wenn es gut geht, und Gott hilft, fo 
bringt uns das andere Geſchäft bald wieder einige Fonds. 
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Bon der Erbichaft werden wir wohl vor mehreren Jabren 
nichts zu jehen befommen, aber ich zweifle nicht, daß wir 
am Ende 100,000 Thaler davon Löfen, obgleih Deine 
legitime nur den jechjten Theil des ganzen Vermögens 
ausmacht. 

Dein einziger on. 

Eben ſchickt mir Rother einen Bericht von Auft, ven 
ich beilege.“ 





Veunzehnter Abfchnitt. 


Sorgen. Hoffefte. Die Braut des Kronprinzen, Glifabetb - von 

Baiern. Das Hermannsbad. Muslau. Der Part. Gartengenie. 

Petold über Püdler. Die Hermannseihe. Die Schwefterneicen. 

Die Thoreihen. Eine Tannengruppe. Ein Weibnahtsbaum. Blu: 
menbeete. Blan zu einer Grabftätte. 


Nah des Staatsfanzlere Tode verfchlechterten ſich 
Pückler's Finanzverhältniffe noch immer mehr. „Uebrigens 
iſt e8 allerdings ein Unglück,“ fchrieb er ven 19. Februar 
an Lucie aus Berlin, „daß wir beide geborene Verſchwen— 
der find, und dies ift der eigentliche Abgrund, nicht Mus— 
fau. Im feiner einzelnen Sache ift e8 zu jnchen, in allem 
zufammen. Wir haben ungeheure Summen verthban, das 
it nicht zu läugnen, das zeigen unfere Sünvenregijter. Wir 
idieben es uns, jo viel wie möglich, einer dem anderen zu, 
au bout du compte wird wohl feiner dem anderen viel 
vorzuwerfen haben, und ob wir werben recht ſparſam jein 
fünnen, ohne durch Die größte Noth dazu gezwungen zu 
werden, ift auch noch ein Problem für mid.“ Es war 
ihon jo weit gefommen, daß Püdler fein lettes Reitpferd 
verfauft hatte. 

Immer wieder reifte Pückler nach Berlin, in der Hoff: 
nung, feine Angelegenheiten dort in einer oder der anderen 
Art zu fördern. Bei den FFeftlichkeiten zur Vermählung 
des Kronprinzen, und nachmaligen Friedrich Wilhelms des 
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Vierten, verfehlte er nicht zu ericheinen, obgleich er manche 
Paft davon hatte. Obgleich in voller männliher Schön: 
heit ftrahlend, erſt 38 Jahre alt, waren feine Haare doch 
früh ergraut, und er fand es gut, fich diefelben zu färben, 
eine wiberwärtige Arbeit, über die er ſeufzte und flaate, 
da fie ihm jedesmal act Stunden wegnahm, und alle 
Monate wiederholt werben mußte. Auch Schnupfen und 
Erfältung holte er ſich dabei, die bei ven Hoffeiten im 
falten Schloſſe, wo Schuhe und Strümpfe erforverlic 
waren, fih nur vermehrten. 

Die Braut des Kronprinzen, Eliſabeth von Baiern, 
machte Pückler den beiten Eindrud. „Die Prinzeffin ift 
meines Erachtens nah,“ ſchrieb er an Lucie ven 29. No: 
vember 1823, „recht jehr hübſch, und vollfommen graziög, 
und zeigt beim eriten Blick eine weit beſſere Erziehung, 
als fie hier üblich ift. Der Einzug foll impoſant gewefen 
jein, ich habe leider nichts davon ſehen fünnen. Die Illu— 
mination Abends war ganz mesquin, und joldhe abgeihmadte 
Polizeieinrihtungen getroffen, daß alle Straßen verfperrt 
waren, und bei der neuen Brüde eine Menge Menichen 
verunglüdt jind.“ Den 2. Dezember fügte er hinzu, „bie 
Kronprinzeifin habe ich nun zweimal gejprocden, und finde 
jie außerordentlich liebenswürdig, und dabei ſehr hübſch, 
bejonvders jchöne Augen und Zähne,“ 

Während Pückler's Abweſenheiten beichäftigte Lucie ſich 
damit, in der Nähe von Musfau ein Bab anzulegen, das 
ven Namen Hermannsbad erhielt, und von ben Doftoren 
Ruſt und Hermbſtädt eifrigit empfohlen wurde. Moor: 
und Mineralbäder fanden ſich bier in ber Lieblichiten Um— 
gebung. Yängs dem Ufer der Neiße zog fich ver Weg nad 
dem Bade hin, das in einem Thale belegen, von bewaldeten 
Höhen und Feld: und Miefenfluren ‚umgeben war. Herr: 
libe Blumenpartbieen bilveten einen heiteren Gegenfaß zu 
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dem erniten Tannengrün, und neben dem Mufitchor des 
Kurhauſes hörte man das ferne Hämmern der Bergleute 
des Allaunwerfes. Lucie wollte zeigen, daß fie im Talent 
für landjchaftlihe Anlagen mit Pückler wetteifern könne, 
und es gelang ihr. 

Es war dies eine Sympathie zwifchen Hermann und 
Lucie, daß fie in dem Geſchmack für die Einftlerifche Ge: 
italtung der Gärten ſich begegneten. Es war dies eine 
ideale Welt, in der fie ihre bejte Erholung und Zuflucht 
fanden, im Gegenſatz zu den Bitterfeiten des Weltlebens. 
Yucie ging in Pückler's Gedanken Liebevoll ein, fie lernte 
von ihm, jeder neue Plan wurde beiprocdhen, verhandelt, 
und wenn fie zuweilen ihm mit gutem Rath zur Seite 
ging, jo freute er fich neidlos ihres Talentes, und zolfte 
ihm begeifterte Yobiprüche. 

Musfau war Pückler's Dichtung, fein Lieblingsfind, 
und mit richtiger Bezeichnung fagte er einmal zu Bettina 
von Arnim, der Park jei fein Herz, wer fein Herz fennen 
lernen wolle, müſſe ven Parf fehen. Darum auch, wenn 
er noch fo fehr zum Sparen veranlaft fein mochte, für 
Muskau konnte er jich nicht entjchliegen, zu fparen; es 
ibien ihm eine ſchöne Pflicht, den Sit feiner Väter zu 
verberrlichen. 

Und wie fehr war ihm dies gelungen, wie ſehr hatte 
er ihn umgewandelt, jeit er ihn übernommen! Die wen- 
diſche Kiefernhaide, die Neiße, welde die Thallandichaft 
durchſtrömt, die Hügelreihen, welche fie umſchließen, bie 
bohbelaubten Rieſeneichen, vie als ein Vermächtniß der 
ſlaviſchen Vorzeit den ſchönſten Schmud der Gegend bilde: 
ten, waren die einzigen Anbaltspunfte für fein Verſchö— 
nerungswerf, 

Was Pückler auf feinen Reifen in Frankreich, in Italien, 


und bejonvers in England in Bezug auf Gartenfunft 
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gefehen, war für ihn höchſt wichtig, aber er ahmte feinen 
der fremden Style ſtlaviſch nach, dazu war er zu eigen- 
tbümlih, zu genial. Seine Verdienſte auf viefem Gebiet 
waren fo außerorbentlih, daß fie reichlihe Anerkennung 
und Bewunderung finden mußten. Mit Recht jagt der ge: 
ſchätzte Barkinfpeftor Petzold in Muskau, der unter der Yeitung 
Pückler's als junger Dann feine Studien als Gärtner ge 
macht, und ſich fpäter durch feine wifjenfchaftliche Ausbil: 
bung und feine Begabung, jo wie durch mehrere verdient: 
volle Werke über die Gartenfunft vortheilhaft auszeichnete, 
daß, fo wie Goethe als der Altmeifter der deutſchen Dichter 
genannt werde, jo fei Pückler feit vielen Jahren ſchon als 
Altmeifter der veutfchen Gartenfunft bezeichnet worden. 

Pückler's Wirken in dieſer Hinfiht kann nicht beſſer 
anjhaulih gemacht werben, als durch die Worte feines 
ebenfo liebevollen als einfichtigen Schülers. Petzold fchreibt 
in einer biographiihen Skizze, die er nah Pückler's Tode 
ericheinen ließ*): 

„Das ganze Geheimniß feines Stils beruht auf dem 
Studium der Natur, und auf einem hohen Verſtändniß der: 
jelben. Er ftubirte die Eigenthümlichfeiten jedes Terrains, 
bradte die Vorzüge vefjelben zur Geltung, und ließ ſich 
niemals beifommen, vie Natur neu fchaffen zu wollen. Auf 
diefe Weife erbielten feine Anlagen bei aller Cinfachheit 
ftet3 das Gepräge des Natürlihen und Großartigen — 
einen großen Zug — dem man es fjogleih anſah, daß 
bier ein und verjelbe Geift gewaltet habe. Aus ver Natur 
bat er jtets jeine Motive entnommen, wie es auch bei 
jedem bildenden Künftler fein muß, denn das ijt ja, wie 
Goethe jagt, das Große in der Natur, daß fie jo einfach 

*) Fürft Hermann von Püdler: Muskau in feinen Beziehungen 
zur bildenden Gartenkunft Deutichlands. ine biograpbiibe Skizze 
vom Parlinipeftor E. Petzold in Musfau. 
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it. Nirgends darf jich die Kunſt verrathen; wo dies aber 
nicht zu vermeiden ift, muß biefelbe ungezwungen, fich gleich: 
jam von ſelbſt ergebend fein, und das Nüsliche ftets in 
ihöner Form ericheinen.“ 


Das Studium der Natur und das Zurüdführen auf 
ihre Geſetze war es auch, um derentwillen Pückler den englifchen 
Landſchaftsgärtner Repton jo hoch verehrte, und deſſen bes 
rühmtes Werf mit liebevollem Eifer ſtudirte. „Repton 
bleibt ver Heros unjerer Kunſt, die wahre Bibel der Land— 
Ihaftsgärtnerei,“ ſchrieb Pückler an Petzold. Auch ließ er 
1822 ven Sohn Repton’s eigens auf feine Koften nad 
Muskau kommen, um fi mit ihm über einige Anlagen 
und Veränderungen zu berathen. Neidiſch, eiferfüchtig auf 
Andere, war Püdler nie; die reinfte Freude erfüllte fein 
Herz, ſeine ächte Künftlerjeele, wo er anerfennen, ja be 
wundern fonnte. Er bürjtete nah Schönheit, und war 
danfbar, entzücdt, begeiftert, wo er fie fand. Ein germa- 
niſcher Ehrift war er nicht, in europäifche Sitten fonnte 
er jich nicht finden, und daraus entjtanden feine VBerirrungen ; 
aber in der griechiſchen Schönheitswelt, im Olymp wäre 
er an jeiner Stelle gewefen, und hätte würdig den anderen 
Göttern zur Seite gejtanden. 


Dob fehren wir vom Olymp zur deutſchen Garten- 
kunſt zurüd. 


Auch über das Buch Pekolv’s „Die Lanpichaftsgärt- 
nerei“*) freute fich Pückler ungemein, nicht bloß, wie Bekold 
befheiden fagt, „weil darin die Repton'ſchen Grundſätze 

*) Die Lanbihaftsgärtnerei. Ein Handbuch für Gärtner, Archi— 
teften, Gutöbefiger, und freunde der Gärtnerei. Mit Zugrunde: 
legung Repton’sher Prinzipien, von E. Petold, Park: und Garten: 
inpeftor Er. K. 9. des Prinzen Friedrich ber Niederlande in Muss 
tau. Leipzig 1862. 
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zur Geltung kommen,“ fondern weil er das Werf in allen 
jeinen Verdienſten zu würbigen wußte. 

Sehr Tebendig und Mar ſchildert Petzold in der oben 
erwähnten biographiſchen Skizze die Art, wie Püdler ar: 
beitete. 

„Wenn der Fürjt ein neues Terrain zur Anlage be- 
ftimmt hatte,“ beißt es darin, „fo waren es zuerjt bie 
Wege, welche er abſteckte, und gleich und fo weit planiren 
ließ, daß fie auch begangen und befahren werben fonnten. 
In Führung der Wege war er ein großer Meijter. Mit 
Recht behauptete er, fie feien die unfichtbaren Führer, welche 
den Bejchauer unbemerkt auf die jchönften Punkte leiteten, 
und es komme alles darauf an, wie eine Gegend oder au 
ein Gegenftand in verfelben gezeigt werde. Ihre Führung 
war eine ungezwungene, gleichjam fich von ſelbſt ergebende, 
und ihre Bauart je nach ihrer Beitimmung als Fahr: oder 
Fußwege bequem und zwedmäßig. Das „Zuviel“ hat er 
hierin ftets vermieden; jeder Weg mußte feinen bejtimmten 
Zwed haben, und dieſer jtets in die Augen fpringen. Nur 
vorhandene oder gejchaffene Hinvdernifje waren bejtimmend 
für die Diegung derjelben. Zu viel Wege haben feinen 
Zwed, fie durchichneiden das Terrain unangenehm und ver: 
Meinern es fcheinbar; nebenbei vertheuern fie die Unter: 
haltung. Um den Charakter ver Größe nicht zu beeinträch- 
tigen, ließ er auch die nothwendigen Wege fo wenig als 
möglich fichtbar werden, und immer nur da, wo dieſes 
Sichtbarwervenlaffen zur Charakterifirung der Umgegend 
nothwendig war.“ 

„Nachdem tie Wege beftimmt waren, ging der Fürft an 
das Abjtefen ver Pflanzungen, zuerft der größeren Maſſen 
derjelben, um erjt das Bild in feinen großen Umriffen und 
Grundriſſen gewifjermaßen feftzuftellen, dann an die Pro— 
filirung des Bildes durch Aufjtellung einzelner, namentlich 
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gleih großer Bäume und Baumgruppen, welche übrigens 
auh, wo nöthig, gleich in die Pflanzung vertheilt wurden, 
und an die Fleineren Parthieen; zulett kamen vie Planaden 
und Rafenflächen. * 


„In der Anlage und Benugung des Waffers hat er 
Großes geleiftef” und ein Hohes Verſtändniß gezeigt, ſowohl 
in Anlage von Seen und Teichen, als in der lanpichaft- 
fihen Benugung von Flüffen und Bächen. — — Wie 
genau der Fürft dieſe Verfchiedenartigfeit, in welcher bie 
Waſſerfläche in der Landſchaft auftritt, ſtudirt hatte, und 
wie meifterhaft er diefelbe für feine Schöpfungen zu ver: 
werthen verftand, zeigt die Behandlung der Ufer des ven 
Park von Muskau durchſtrömenden Neißefluffes, und vie 
Anlage ver Brüden, fo wie die bis in die kleinſten De— 
tails gelungene Leitung eines Armes bderjelben, den er 
als „Eleines Flüßchen“ durch die Anlagen geführt, und zur 
Bildung des Schloßſees und des Eichſees benußt hat. Im 
wahrhaft großartigem Stile ift fie ausgeführt, überall ein 
tiefes Verftändniß der Natur befundend. Als Mufter eines 
fünjtlichen Teiches kann die Wafferanlage im Jagdſchloß bei 
Musfau gelten. Im dem das Jagdſchloß umgebenden Ur: 
walde iſt das Waller eines unjcheinbaren Grabens in ein 
Becken gejammelt, umgeben von riefigen Rothtannen, Kie— 
fern und Eichen, welche aus nieverem Gebüſch hervor- 
treten. Das verfchievdenartige Grün dieſer Umgebung im 
Verein mit dem dunfeln Spiegelbilde, und vie tiefe Ruhe 
des Waldes geben diefem Orte einen wahrhaft poetijchen 
Reiz." — — 


„Was die Werke des Fürjten ganz charakterijirt, ift Die 
Entjhierenheit in der Jorm, welde jich überall 
fundgiebt, und dieſe Entjchiedenheit tritt namentlich hervor 
in jeinen Pflanzungen.“ — — 
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„Den Blumengarten, in weldem vie lanbichaftliche 
Gruppirung immer eine Hauptjache ift, und mit dem Gans 
zen zujammengehen muß, bepflanzte er ausſchließlich mit 
den edelſten Bäumen und ven feinjten Gebölgen; er bes 
trachtete denjelben als eine Erweiterung der Wohnzimmer, 
und ließ, wie in jenen, fo in diefem, feiner Laune, was 
die Ausſchmückung mit Blumen, Vaſen, Statuen u, ſ. w. 
anlangte, freien Spielraum.“ 

So weit Pekold. Wer jemals ven Park von Muskau 
geiehen hat, wird die Richtigkeit diefer Schilderung beſtä— 
tigen, wer nicht dort war, jich wenigjtens ein ungeführes 
Bild von Pückler's Schöpfungen machen fönnen. 

Mit größter Liebe pflegte und fchonte Püdler die herr— 
lichen Bäume, die feine Herrihaft ſchmückten, und ließ 
außerdem jährlih mehre hunderte alter Bäume pflanzen. 
Manchen ver ſchönſten gab er beſondere Namen. Die 
„Hermannseihe“ trägt feinen eigenen Namen, ein uralter 
Baum von einem Umfang, wie man deren felten findet, 
jowohl was den Stamm als das ungeheure Blätterdach 
anbelangt, das allein jchon einen fehwebenden Wald bildet. 
Drei andere zufammenftehenne Eichen benannte er nach 
feinen drei Schweitern, Glementine, Bianca und Agnes, die 
Schwejterneihen. Zwei Eichen, die nebeneinanderftehend, 
gewiffermaßen ein natürliches Thor bildeten, nannte er 
„die Thoreichen“, einmal, weil fie wie ein Thor ausfaben, 
zweitens, weil fie an den alten Gott Thor erinnerten, dem 
hier in der Vorzeit geopfert wurde, und endlich, weil, 
wie er humoriſtiſch hinzuſetzte, „ich fo ein großer Thor 
bin, all mein Geld für Muskau auszugeben!“ 

In Verzweiflung war Pückler, als einmal fein Fafanen= 
wäcter von einer prachtvollen Tannengruppe, die ſich in 
der Nähe des Schloffes befand, alle Kronen abbauen lieh, 
weil auf dieje jich leicht die Raubvögel niederliefen, welche 
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die Fafanen bedrohten. Vückler Fonnte ſich gar nicht zu» 
frieden geben, daß ihm die Ausjicht aus ven Schloß— 
fenjtern jo verdorben jei. Dann erfann er fih ein Aus: 
funftsmittel. Er ließ nämlich fünftlihe Wipfel auf vie 
Zannen befeftigen, die man jo lange darauf ließ, bis bie 
Natur den Schaden erſetzte. Es mögen dies wohl vie 
einzigen Bäume fein, die jemals eine Art von Chignon 
getragen haben. Uebrigens fieht jene Tannengruppe noch 
heute dadurch ungewöhnlich aus, daß fie durh das Ab— 
bauen von Oben außerordentlich in die Breite gewachſen ift. 

Die majeftätifche Riefentanne, die vor dem Jagdſchloß 
ftand, ließ der Fürft einmal zu Weihnachten ganz mit 
Lichtern und Gefchenken behängen, und fuhr mit Yucie, die 
nichts davon ahnte, am Weihnachtsabend, nach eingebroche- 
ner Dunfelheit dorthin, ihr den größten Weihnachtsbaum 
bejcheerend, den je die Welt gejehen, deſſen blendender 
Lichterglanz von der magifchiten und poetifchiten Wirfung war. 

Ein andermal überrajchte er Lucie damit, daß fie, als 
fie Morgens aufitand, und hinausblidte, vor ihren Fenftern 
ein Blumenbeet fand, in deſſen Mitte ein aus Roſen ge— 
bildetes S. fih anmuthig hervorhob. Die Leute im Schloffe 
mußten nicht, was der Buchſtabe beveuten jolle; aber Lucie 
wußte e8: es hieß: „Schnude*“, feine Schnude, wie er 
Lucie immer nannte, wenn er fie herzlich und vertraulich 
anrebete. Sie war die Schnude, er der Wolf, der „You“, 
eine Spielerei, die er in hundert Variationen jcherzhaft 
wiederholte. 

Hermanns eigener Namenszug war auf einem anderen 
Beete angebracht, ein von purpurrothen Geranien geformtes 
H., das ſich wie Feuerflammen von dem ſmaragdgrünen 
Raſen abhob. 

Lange hatte Pücler die Abfiht, jich in ver ernten Stille 
des Hochwalds an einem hoch und einſam gelegenen Plage 
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feine Grabftätte zu errichten. Er wollte dort ganz allein 
mit feinem treuen und gefchidten Gärtner, dem Barl- 
infpeftor Rehder, ver 1817 in feine Dienfte getreten war, 
ruhen, zu dem er oft fagte: „Wenn die Leute dann vor- 
beigehen, werben fie jagen: ‚Hier liegt der Fürſt, und der 
alte Rehper‘.“ 

Es zeigt fih auch hierin, wenn die Sache auch nicht 
zur Ausführung fam, vie Liebe Püdler's zur Gartenfunft, 
und fo ſehr er fich über den Fürſtentitel gefreut hatte, jo lag 
ihm doch noch weit mehr daran, ein Gärtner als ein Fürft 
zu fein. 


Bwanzigfter Abſchnitt. 


Lucie. Vorſchlag zur Eheſcheidung. Erwägungen. „Eine reiche 

Surrogatfrau.“ Gegenfeitige Herzlichleit der Gatten. Eheſcheidung. 

Neue Brautfahrt. Abreife nah England. Schmerzliher Abſchied 
ber geichiedenen Gatten. 


Lucie war nun ſechs Jahre verhbeirathet; ihre Anhäng- 
lichkeit und Freundfchaft für Pückler war in dieſer Zeit 
nur gewachien, und wenn fie auch manches durch ihn ge— 
litten hatte, jo fand fie dafür auch wieder Entſchädigung 
dur die Grazie feines Geijtes und feines Herzens, durch 
bie vertrauensvolle Hingabe, die er ihr ſtets bewies, durch 
die frijche, kindliche Liebenswürdigkeit und Gutmüthigfeit, 
die der raffinirte Weltmann jich ſtets bewahrt hatte, und 
die ihn mit einer unwiderjtehlihen Anmuth bekleidete. 

In diefen jechs Jahren hatte Lucie Zeit gehabt, Pückler 
ganz kennen zulernen; und nach reiflicher Ueberlegung mußte 
fie fich fagen, daß die Lage, in der er fich befand, weder feine 
Wünſche, noch feinen Ehrgeiz befriedigen könne. Wie anders 
wäre es, fagte fie fih im Stillen, wenn er, anjtatt fie, bie 
ältere Gattin zur Seite zu haben, feinen Yürftentitel, feine 
Befikungen, die von ihm jo wunderbar verjchönten, eigenen 
Kindern binterlafjen, furz, wenn er eine junge, ſchöne, reiche 
Erbin, etwa in England, fich zur Frau wählen, und mit 
deren Vermögen neue große Schöpfungen unternehmen 
fönnte. Damit wären auch alle Geldverlegenheiten gehoben, 
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die ihm fo peinlich waren, die wie ein bejtändiger Alp auf 
ihm lafteten. Es wäre ihm die Unabhängigfeit wiederge- 
geben, nah ver er ſchmachtete. Und Muskau, dieſes 
Muskau, das beide Ehegatten fich gewöhnt hatten, als bie 
Hauptfahe, als ihren eigentlichiten Lebenszweck zu betrach- 
ten, konnte glänzend vollendet werden! Bei den Yebens- 
auffafjungen, die beiden gemeinfam waren, mußten fich bei- 
nah folhe Gedanken aufprängen, und um die erjehnten 
Zwede zu erreichen, bot fich jenes Mittel var, das, mie 
ſchon früher erwähnt worden, damals fo oft gebraucht wurde, 
um bie aus eingegangenen Heirathen entjtandenen Schwier 
rigfeiten zu entwirren: die Eheſcheidung! 

Pückler's Eltern waren geſchieden, eben fo die von Lucie, 
ihr Vater, der Staatsfanzler, ſogar breimal, fie ſelbſt war 
e8 bereit8 von Pappenheim; und aus reinfter, großmütbig- 
jter Yiebe war fie bereit, jich Büdler zum Opfer zu bringen. 
Ya, e8 fcheint, daß fie wie eine Art von Geburtstagsgefchent 
ihrem Freund "diefen Vorſchlag machte, wie dies folgenve 
Blatt beweilt, das vom 31. Dftober, ven Tag nad feinem 
Geburtstag datirt, ihın ihren Entfchluß darlegt. 

„Zodesurtheil der Aermften auf Erden. 
Mustau, den 31. Oktober 1823. 

Es ift Zeit, den Entichluß in’s Leben treten zu laſſen, 
den ih, mein über alles theurer Freund, wie Du weißt, 
ſchon längft gefaßt habe. Er heißt Trennung — und 
Trennung von Dir aus zärtlichiter Liebe. So jehr Du 
alles entfernt haft, um mich jemals ven Abftand unſerer 
Jahre fühlen zu machen, fo ift dennoch der Unterfchied der: 
jelben zu groß, und nimmt durch meine Kränklichkeit noch 
täglich zu. Mit einem Wort, die Form unferer Ber- 
bindung laftet auf Dir, da fie jene Gflüdjeligfeit 
ganz von Dir entfernt, welche doch die höchſte und gehalt: 
volljte bleibt, und die das eigentlihe Verlangen Deines 
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Herzens ausmacht; während außerdem alfe Deine Berhälts 
niffe aufs günftigfte zufagen, um Did an der Seite einer 
jungen Frau, umgeben von eigenen Erben, Familienfreuden 
und häusliche Zufriedenheit finden zu laſſen. 

Indem ich alfo Dir Deine Freiheit zurüdgebe, 
und beftimmt erkläre, daß ich von Dir gefchieven zu fein 
verlange, bezeuge ih Dir nochmals: daß ich Dir das höchfte, 
das einzig wahre Glück meines Lebens verdanfe — Dein 
geiftreicher,, Tiebenswürdiger Umgang, Dein fefter, männ- 
liher und doch ſo fanfter Charafter, haben es mir 
gewährt, und noch mehr als alles Dein tiefes, edles 
Gemüth, Dein gutes, weidhes Herz! 

Daß Deine Gefinnungen der Art find, daß fein Wechfel, 
fein Ereigniß fie zu verändern und aufzulöſen vermag, das 
glaube ich, und nur in dieſer fejten Ueberzeugung fühle ich 
die Kraft, Dir ein Opfer zu bringen, dag mir zwar um 
endlich ſchwer wird, ohne welches ich aber doch feine 
Derubigung mehr finde. Gott fegne es — und 
feite davon für Dih das reinfte, ungetrübtefte Glüd herab; 
Deiner mütterlihen Freundin aber bleibe das Bewußtſein 
ber treueften Hingebung und Ergebenheit bi8 im Tode für 
das Theuerfte und Geliebtejte, was fie in biejer 
Welt bejaß. 

Deine Lucie. 

Dasjenige, was zu dem Schritt erforderlich wird, ven 
ih entichloffen bin zu thun, das bitte ich Dich wie bie 
Beitimmungen über meine künftige Lage, nach meinen Wün- 
jhen und Deinem Willen jo feitzufegen und einzuleiten, 
daß ih nur darin, wo es unvermeidlich wird, davon höre, 
und barein eingemifcht werde.“ 

Püdler war gerührt und ergriffen von Luciens Hin- 
gebung, und konnte ſich anfänglich nicht entjchließen, das 
Opfer anzunehmen. Er zögerte, er ſchwankte. Er meinte, 
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er wolfe mit feiner alten Schnude, die ein treuer Engel für 
ihn jei, leben und fterben, es fomme, was ba wolle. Aber 
dann überlegte er auch, daß die Freundjchaft zwijchen ihm 
und Lücie auch in jedem neuen Berhältnijje ihre Rechte 
bewahren würbe; immer fonnte fie, wenn nicht mehr feine 
Frau, doch feine mütterliche Freundin, feine innigjte Ver- 
traute und Seelenverwanbte fein. Und das war für beide 
die Hauptfahe. Auch füme es ja Lucie mit zu Statten, 
wenn die zerftörten Finanzen, die den Untergang brobten, 
einem neuen großartigen Reichthum Pla machten. 

Und jo gewöhnte ſich allmählig feine Phantajie daran, 
fih eine junge, jchöne, reiche Braut vorzuftellen, die er jich 
erobern wollte. War es die unbekannte Prinzefjin jeiner 
Jugendtage? Nicht ganz. Sie hatte etwas realere Um— 
riffe. Der Reichthum war Hauptbedingung, denn wenn 
bie Holzgeihäfte und der Alaunverfauf u. j. mw. nicht nach 
Wunſch gehen wollten, fo ſagte er fich, daß nur das große 
2008, oder eine „reihe Surrogatfrau“ ihm noch helfen 
fünne. Das Wipderftrebende eines ſolchen Planes wurde 
ihm halb vervedt durch die Beiſpiele, die er rings um jich 
ber in Fülle wahrnahm, denn der ganze Kreis der adligen 
Kavaliere jpefulirte auf reihe Erbinnen, und ſprach laut 
und offen davon wie von einer Jagtparthie, deren man jich 
eher zu rühmen als zu jchämen habe. 

Bei einem längeren Aufenthalt in Berlin fing er an, 
etwas, wenn auch nicht eifrig, fich nach der neuen Lebens— 
gefährtin umzufehen, doch ohne eine feinem Sinn recht 
Entſprechende zu finden. Er war nicht froh dabei. „Ad, 
Schnucke,“ jchrieb er im Mai 1824 an Lucie aus Berlin, 
„Deine Stimmung kann nicht jchlimmer jein als die meine. 
Wie ein gehegter Hirſch flüchte ich vor meinen eigenen 
Gedanken, und ver Gedanke mich, wenn auch nur for- 
mell, von Dir, die mich jo lieb hat, und vie jo willig ihr 
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Ihweres Opfer bringt, [oszureißen, ift immer bennoch vor 
meiner Seele mit brennenver Pein! Und doch ift fein Aus- 
weg als Entjfagung unferer bisherigen Eriftenz, Herabſteigen 
in eine ganz andere Sphäre, und dennoch auch dort nur 
eine Eriftenz, die nach Deinem Verluſt mir nichts übrig 
läßt, al8 Dir freiwillig zu folgen over zu betteln. Welche 
verzweiflungsvolle Alternative! Ich grüble bei Tag und bei 
Nacht, aber immer vergebens, die Antwort des unerbittlichen 
Schickſals ijt immer dieſelbe. Bei alle dem find doch 
eigentlich nur zwei Sachen, vor denen ich jchaubre, nicht 
Eheſcheidung, nicht Armuth, nicht Tod felbft — nur diefe: 
Berringerung Deiner Liebe in einem neuen 
Berhältniß, oder ein ewiger nagender Kummer 
in Deinem Herzen, ber Dir nicht einmal mehr fo viel 
trauriges Glück ließe, als Du an meiner Seite ge 
noſſen haft. Wäre ich über diefe beiden Sachen beruhigt, 
fo wäre alles gut, ich fünnte frifch von neuem in's Leben 
Hineingehen mit dem Muthe, der jet jo gänzlich von mir 
gewichen if. Daß meine Gefinnungen für Dich diejelben 
nicht nur bleiben, jondern nach der Eigenheit meines Char 
rafters jich noch fteigern müffen, da Du ein unfichres 
Gut für mid wirjt, jteht feljenfeft, das fühle ich auf's 
ZTiefjte in meinem Herzen; denn wer ber guten Schnude 
Liebe jo wie ich empfunden und gekannt, der kann fie auch 
nicht mehr entbehren, jo lange er lebt und venft, und wer 
wird mich je wieder jo verftehen wie Du — meine einzige 
treue Schnudenfeele. Ab Schnude, feit ih Did, wenn 
gleih nur dem Namen nad, verlieren foll, bin ich komplet 
verliebt in Dich.“ 

Es war bie volle, innerfte Wahrheit, was Pückler hier 
ausiprah. Daß Lucie bereit war, ihn großmüthig aufzu- 
geben, Fettete ihn auf ewig an fie; fein Gemüth blieb ſtets 
gerührt von diefem Opfer, wie er überhaupt von nichts 
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mehr gerührt wurde, als wenn er wahrhafte Yiebe wahr- 
nahm. Er empfand beglüdt, daß er an ihr ein Herz babe, 
auf das er mehr als auf fein eigenes zählen fünne. 

Unter ſolchen Gefühlen jcehritten die beiden Gatten zur 
Eheſcheidung, bei ver fie fich weit mehr liebten, als bei 
ihrer Hochzeit. 

Pückler bat fih von Lucie aus, daß er mit ihr nod 
einmal zujammen in Musfau fein wolle, und grade zu dem 
Zeitpunkt wo bie gerichtliche Trennung erflärt wurbe; vier: 
zehn Tage vorher wollte er anlangen, und vierzehn Tage 
nachher abreifen, um eine größere Reife anzutreten, wo er 
feinen Zwed verfolgen fünnte. Mit Muskau ging es ihm 
ähnlich wie mit Yucie, es fam ihm nur um jo begebrens> 
werther vor, da er es verlafjen ſollte. „Ad, warum gönnt 
ung der Himmel das herrliche Glück in Muskau nicht,“ 
ſchrieb er an Yucie, „wie gern wollte ich der Welt ent: 
jagen, wie gern! und mit Dir für unfer Musfau leben 
und ſterben!“ 

Cr verfuchte möglichft heitern Sinnes zu fein. „Be 
ruhige Dich wegen des Bades“; jchrieb er an Lucie, „eine 
Thorheit mehr oder weniger verjchlägt nichts, und ausger 
badet muß das Bad nun werden, cela va sans dire. 
Bielleiht Bringt es auch Fünftig etwas ein, Hoffnung it 
immer bejjer noch wie Wirklichkeit, und ich habe mir vor- 
genommen, von nun an alle Sorgen zu allen zehntaujend 
Zeufeln zu jagen, und mir ſchönere Chateaux en Espagne 
zu bauen, als irgend jemand noch ausgeführt hat.“ 

Zu diefen Chateaux en Espagne gehört denn auch, 
dag er, faum gefchieden, mit jeiner Schnude infognito rei— 
fen, und ihr die Welt zeigen wollte. 

Aber daß die Scheidung ftattfinden müſſe, barin bes 
ftärften die beiden Gatten ſich immer mehr, unter bejtäns 
digen zärtlihen Herzensergiegungen, und Verficherungen 
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ihrer unwandelbaren Anhänglichkeit. Und jo feltfam hatten 
fie fich ihre Begriffe und Anfchauungen zurechtgerüdt, daß 
jie fich beide einrevdeten, daß fie eine edle Handlung be— 
gingen; nicht nur Lucie glaubte jih für Pückler zu opfern, 
indem fie ihm entjagte, freilich nur der Form nah, da fie 
die Ehe jelbit nur als eine Form anſehen wollte, fondern 
auch Pückler glaubte jich für Lucie zu opfern, indem er fich 
die Ungelegenheit einer mühfamen und anftrengenden Heis 
rathsjagd auferlegte, um ihre beiberjeitigen Gelvverhäftniffe 
zu verbejjern. Und wie fein kindliches Gemüth früher ven 
fieben Gott anrief, ihn im Spiel gewinnen zu laſſen, jo 
rief er ihn jeßt nicht minder eifrig an, ihm eine reiche 
Erbin zu verfchaffen, zu feinem und Luciens Wohl! — 

Gleichzeitig thätig in allem was er unternahm, betrieb 
Pücler in Berlin vie Scheidung, und war zugleich uner: 
müdlih in Beſorgungen, ſchickte Lucien fchottiihe Zeug: 
proben, um ihre Drojchfe damit zu füttern, engagirte Kell— 
ner für das Musfauer Bad u. ſ. w. 

Endlich war alles georpnet; mit liebender Fürjorge hatte 
Püdler dabei alle notbwendigen Dokumente zu Luciens Un 
abbängigfeit und Sicherftellung eingerichtet; das erjte Auf: 
jehen, das die Bekanntmachung ver Scheidung hervorbrachte, 
war überwunden, und Pückler reifte nad England, dem 
Peru der reihen Erbinnen ab. Yucie gab ihrem Freunde 
das Geleit bi8 Bautzen, wo fie am 7. September 1826 
unter taufend Küffen, Thränen und Umarmungen einen er- 
fchütternden Abſchied von ihm nahm. 
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Einundzwanzigſter Abfchnitt. 


London. Erfolg als Schriftfteller. Kein Erfolg in ber Brautwer: 

bung. Ein Zeitungsartifel von Eduard Gans. Toiletten eines 

Dandy. „Une fire medecine.* Biele Mifigefhide. Eine nicht 

gelungene Geburtstagsfreude. Neue Hoffnungen. Bergeblihe Syſi— 
pbusarbeit. 


Pückler's Aufenthalt in London ift befannt durch feine 
Driefe, jene berühmten „Briefe eines Verftorbenen“, die 
in der Litteratur ein jo außerordentliches Aufjehen erregten, 
und die außer daß jie Sitten, Gewohnheiten, Charaftere, 
Landichaften, Sclöjjer und Parks in England mit wun- 
derbarer Schärfe und Klarheit fchilderten, und in anmuths— 
volljter, natürlichjter Darjtellung dem Leſer die Anſchauung 
eines ganzen Yandes gaben, auch zugleich die merkwürdige 
und anziehende Originalität des Verfaſſers ſelbſt in all ihrem 
Zauber entfalteten. Der Glanz und Ruhm dieſer Autor: 
ihaft war das damals für Pückler jelbft noch unfichtbare 
Ergebniß feiner Reife, ein Ergebniß allein jheon, um das 
ihn Tauſende beneiret haben würden, und auf das jpäter 
zurüdzufommen fein wird, 

Aber wie gejagt, dieſer ſtrahlende Wiederjchein feines 
Aufenthaltes in England fonnte fich erft fpäter zeigen. Was 
dagegen den eigentlichen Zwed vefjelben betraf, jo jcheiterte 
er gänzlih. Während zahllofe Mittelmäßige heirathen — 
und gewiß wird, verheirathet zu fein, nicht als ein Zeichen 
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geiftiger Bedeutung gelten dürfen — fonnte der fchöne, 
vornehme, liebenswürdige, ausgezeichnete, ja hinreißende 
Fürft Pücler, für den die Herzen der Frauen in Liebe und 
Anbetung überflojfen, in ganz England feine Frau finden! 
So jeltfam fpielt oft das Schidjal! ü 

Aber e8 waren auch fonderbare Einflüffe, die hiebei 
mitwirkten. Erftlih verlangte Pückler von feiner Zukünf— 
tigen Herzensgüte, Jugend und ein ungeheures Vermögen ; 
die Langſamkeit, mit der man in England in die Familien 
einbringt, ließen ihn dazu viel Zeit verlieren. Eine Art 
von Schüchternheit hinverte ihn oft daran, im voraus ge 
nügende GErfundigungen einzuziehen. Dabei machte feine 
Hamletsnatur ihn jchwanfen, und zu feinem rajchen Ent: 
Ichluffe fommen, und vor allem — mochte er auch im feine 
Heirathslogif bald Eynismus, bald Religiofität, bald Humor 
miſchen — jo mußte er doch zuweilen im Imnerften feiner 
Seele fühlen, daß eine Gelpheirath feiner nicht würdig fei. 
Den Gemeinen gelingt das Gemeine, fie find babei in 
ihrem Fahrwaſſer, in ihrer Heimath; den Edlen, wenn fie 
auch fo weit hinabjteigen wollen, gelingt das Gemeine nicht! 
Und in fo fern gereicht e8 Pückler zur Ehre, daß fein Plan 
Icheiterte. 

Dabei verglich er jedes Mäpchen, auf die er feine Augen 
gerichtet, mit Yucie, und wie fie fich zu dieſer ftellen fönnte. 
Die Dankbarkeit für feine gefchievene Gemahlin ftand in 
erjter Linie, fein Plan erjt in zweiter. Die Schwierigfeit 
wurde dadurch nur noch vergrößert. „Ueberhaupt leidet 
mein Stolz; bei dieſer Fraufucherei gar ſehr,“ fchrieb er an 
Lucie aus Brighton, den 22. Februar 1827, „und ich 
fürdte, dies unüberwindliche Gefühl wird mir noch fehr 
binderlih fein. — C’est pour moi un bien ennuyeux 
manege, par lequel le suis oblige de passer main- 


tenant, s’il en vaut r&ellement la peine, de qui je 
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ne puis encore suffisamment juger.*“ Und nachdem er 
oft erklärt, fir weniger als 50,000 Livre Sterling würde 
er fich nicht weggeben, fchreibt er in. heitrer Zärtlichkeit an 
Lucie, den 5. März 1827: „Ad, meine Schnude, hättet 
Du nur 150000 Thaler, ich heirathete Dich gleich wieder. 
Cela suffirait de nous maintenir, et je ne demauderai 
davantage. Ah, meine Wünfche werden alle Tage be 
jheidener — Sicherheit ift das Einzige, was der Menfc 
nicht entbehren kann.“ 

Ein anderes Hinderniß, das ſich unerwartet feinen Plänen 
entgegenftellte, war ein Zeitungsartifel. Eduard Gans 
hatte in der Allgemeinen Zeitung jcherzhaft des Gerüchte 
erwähnt, der Fürft, nach Reichthum begierig, bewerbe ſich 
um die Hand der Wittwe Ehriftophs, der fchwarzen Kaiferin 
von Hapti, bie ſich gerade in England aufbalte, und große 
Schätze befite. Was half e8, daß die interefjante Wittwe 
nicht8 weniger als reich, und damals gar nicht in England, 
fondern in den Niederlanden war, eine Parifer Zeitung 
wiederholte den Artifel, auch die engliiche Preſſe bemäch- 
tigte fich des pifanten Stoffes, und die vornehmen Töchter 
Albions wurden dadurch tief verlekt, fanden es „extremely 
shocking* an die Stelle viefer Schwarzen zu treten, und 
manche angeiponnene Beziehung zerriß dadurch für immer. 

Zuweilen empfand auch Pückler, daß ver leichte Sinn 
und das Ausfehen der Jugend von ihm gewichen fe. So 
fhrieb er an Lucie den 2. November 1826: „Eine wahre 
Dual für mich ift auch das Haarfärben in dreifacher Hin— 
ſicht. Erftens iſt es eine langſame Vergiftung, zweitens 
eine böchjt unangenehme Operation, drittens eine jo de 
müthigenve Grinnerung, daß ich alt bin, und nur gezwungen 
noch den Jungen fpiele, um ein Ziel zu erreichen, was an 
fih ſelbſt vielleicht eine Plage mehr fein, oder gar nicht 
erreicht werden wird.“ 
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Seiner Schwefter Bianca ſchrieb er: „Mit meiner Ge 
ſundheit geht es leidlih, auch Hält man mich noch immer 
für 32 Jahre; dies foftet aber Toilettenkünſte. So bald 
ich indeß verheirathet bin, made ih mich alt, damit man 
nicht jagt: „Voilä le ci-devant jeune homme!“ fondern: 
„Was für ein gut fonfervirter alter Mann!“ 

Und jpäter ven 29. Mai 1827 fchrieb er: „Ah Schnude, 
jegt naht ein ſchwerer Moment, das verfluchte Haarfärben! 
Es ijt an fich unangenehm im höchſten Grade, und dann 
erinnert es mich jo jehr an alle meine Noth, venn bin 
ich einmal unter der Haube, jo foll mich fein. Menſch mehr 
dazu bringen, meine ehrwürdigen Silberloden in ein ſchwar— 
zes, naßfaltes Gewand zu leiden. Adieu, liebe Schnude, 
ih muß zum Werke jchreiten. Himmel, was ift ver Menfch! 
Erſt war ich ein Kappe, jet bin ich ein Schede, und bald 
werde ih ein Schimmel jein!“ 

Auf jeine Toilette legte Püdkler die größte Sorgfalt. Es 
amüfirte ihn, und war fein Stolz ein Dandy, ein Faſhio— 
nable zu fein. Die folgende Beichreibung giebt zugleich 
eine VBorjtellung der damaligen Mope. 

Dei Morgenpifiten, deren er an manchem Tage über 
fünfzig machte, und teren er in acht Monaten 1400 ver: 
braudte, trug er: die Haare ſchön ſchwarz gefärbt, einen 
neuen Hut, ein grünes Halstuch mit bunter ſeidener Schleife, 
eine gelbe Kajimirweite mit Metallfnöpfen, einen oliven- 
farbenen Froccoat und eifengraue Pantalons. Eleganter 
und falhionabler, mehr comme il faut, fonnte man nicht 
fein. 

Bei einen Piquenique im Zraveller’8 Club trug er: 
Ihwarze Pantalons, grau und ſchwarz melirte, durchjichtige 
Strümpfe, eine orange und blaue Sammetwefte, weiße 
Unterweſte, ſchwarzes Halstuh, blauen Rod, eine feine, 
mit goldenen Roſen durchbrochene Uhrfette, die mit dem 
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unteren Ringe im Wejtenfnopf befeftigt war; dazu die Uhr 
in der Weftentafche, und eine Yorgnette mit breitem Bande 
um den Hals. Kin himmelblaues Taſchentuch mit gelb 
und rothem Rand. So befchrieb er fich Lucien felbjt, und 
fügte hinzu: „C’est Lou dans son nouvel habit, ein: 
gewidelt in einen ganz leichten Mantel von wajjerdichtem 
ihottifchen Zeuge von nußbrauner Farbe mit fchwarzjeidenem 
Kragen und Quaften. “ 

Ein andermal, den 11. Aprif 1827, giebt er Yucien 
das folgende Bild: „Ih muß mich einmal wieder beichrei- 
ben, die Toilette betreffend. Alfo Lou erfcheint in einem 
dunfelbraunen Rod mit Sammetkragen, der Badenbart 
etwas breiter und länger als fonjt, ein weißes Halstuch 
mit einem Kettenfnoten, in dem die dünne golvene Uhrkette 
mit eingebunden ift, die unten aus der Wefte wieder ber: 
ausfommt, und bis zur Weftentafche, worin die Uhr ift, 
fihtbar wird. Die Wefte ift mit Ueberichlagfragen von 
eramoisie Seide und goldnen Sternden, die Unterweite, 
weißatlaffenes Zeug mit goldenen Blumen; jchwarze, weite 
Pantalons, fpinneweben jehwarzjeidene Strümpfe, und edig 
abgefuppte Schuhe. Dazu ein runder Schwammbut, den 
man in die Tafche teen fann. Bon den Weften lege ich 
eine Probe bei. 

Früh olivengrüner Froccoat, grünes Halstuch, over 
buntes; ſeidene Shawlunterweite, bunte Umjchlageweite dar: 
über, grau und weiß melirte weite Sommerhojen, und 
Ihwarze Sporen. Gefalle ih Dir gut? 

Eine andere Abenptoilette gleih faſhionable ift ein 
blauer Rod, kurzes Halstuch mit einer Fleinen Schleife, 
ihmaler und langer Bufenftreifen, blaue Sammetweſte, 
oder braune mit rothben Punkten, und das Webrige wie 
oben. “ 

Er gefiel gewiß, aber vie Damen gefielen ihm nicht 
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jehr, wenn er jie fih als feine Braut vorftellen wollte. 
Immerfort klagte er über das „Trauerfpiel“, das er felbft 
auffuchen müſſe. „Meine Schönen ſah ich Heute alle,“ 
ſchreibt er an Yucie, „und fand fie widerwärtiger als je. 
C’est une fière medecine,* rief er, „que je suis oblige 
d’avaler töt on tard. Als Bild geht alles tas leicht her— 
unter, aber in ver Realität erwedt es fchredliche nausden.* 
Dann meint er wieder: „So lange e8 irgend angeht, feine 
Uebereilung. Iſt es Matthäi am Legten, nun dann muß 
es fein, und ich werde mich immer über das tröften, was 
Gottes Wille iſt.“ Oft fehnt er fich von London weg, und 
erklärt, er fünnte diefen Wunſch ſelbſt in ver Baftilfe nicht 
febhafter empfinden. Doch will er Muskau triumphirend, 
oder gar nicht wieberjeben. 

Eine Widrigfeit folgte auf die andere. „Im dieſen 
legten Wochen ift viel über mich verhängt worden,“ jchrieb 
Pückler an Lucie den 22. Yuli 1827. „Zuerſt habe ich 
mich in Folge einer Reihe von erbärmlichen Gejellichafte- 
begebenheiten, Klatjchereien u. j. w., die zu unerträglich 
langweilig zu erzählen wären, und fich faft nur mündlich 
mittheilen laſſen, mit ver hauptfafhionablen Gefellichaft hier 
total brouillirt. Obgleich ich nicht zugeben kann, unrecht 
zu haben, jo mag doch wohl die Callenberg'ſche Natur ein 
wenig daran Schulp fein. Enfin, Unglück war immer ges 
nug dabei. 

Zweitens habe ich meinen ganzen Gewinnt im Spiel 
verloren (800 Pfund in einer Woche)! 

Drittens bin ich franf geworben; und 

Viertens habe ih eine Art Korb befommen. 

Il y a de quoi decourager 4 personnes, und id 
armer, ohnehin ſchon nervöfer Lou muß alles allein 
tragen.“ 

Aber er ließ ſich noch nicht entmuthigen! Er bielt es 
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zulegt auch als eine Art von Ehrenjahe vor Lucie, der er 
mit wahrhaft findlicher Naivetät alle feine etwanigen Bräute 
ſchilderte, enplich zum Ziel zu gelangen, auch zugleich damit 
die großen Koften der Reife nicht umfonft dahin feien. Zu— 
(et wünjchte er beinahe mehr um Xuciens willen als um 
feiner jelbft, vaß die Sache zu Stande käme. Charafteriftiich 
it e8 daher, daß er in einem Briefe aus London vom 
27. DOftober, nachdem er Yucien geklagt, daß immer noch 
nicht gelingen wolle, was fie jo ſehnlich wünfchen müßten, 
daß ein ungünftiger, viabolifcher oder menſchlicher Dämon 
gejchäftig fei, ihm Steine, ja Felfen in den Weg zu werfen, 
über die feine Kräfte nicht hinaus fünnten, mit dem Ausrufe 
ſchließt: „Es ift fatal — ich hatte mich fo gefreut, Dir 
vielleiht an meinem Geburtstage unerwartet eine große 
Freude machen zu fönnen, ver 30, DOftober will mir aber 
fein Glüd bringen. Wir müffen ihn wieder in der Sorge 
verleben, obgleib er ung nicht muthlos findet.“ 

Den 8. November 1827 ſchon verfündet er eine neue 
Ausfiht. „Mein homme d’affaires und ich,” fchreibt er, 
„haben manden Schweißtropfen darüber vergofjen, und 
Gott im Himmel gebe fein Geveihen! La fortune est 
immense — et si je l’obtiens — (was num freilich da— 
binfteht), jo ende ih ruhmvoll. Indeffen mache ich mir 
gar feine Illuſionen.“ 

Für den Fall des Gelingens bittet Püdler in feiner 
Gutmüthigfeit fhon im voraus Lucie, fie möge die Perſon, 
die er heirathe, und der fie denn doch beide Danf ſchuldig 
jeien, da fie Beide rette, recht liebevoll und ohne Vorurtheil 
aufnehmen. 

Aber auch diefe Hoffnung ſchlug fehl. Offenbar war 
Püdler in England von feinen Feinden viel geſchadet wor: 
den. Man breitete aus, er fei eine Art von Glüdsjäger, 
und zugleich ein Blaubart, der jeine Frau höchſt unglüdtich 
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gemacht. Auch nahmen viele englifhe Damen Anſtoß an 
jeiner Scheidung, und wollten fie nach englifchen Begriffen 
nicht gültig finden, wenn nicht eine Untreue von Seiten 
der Frau ftattgehabt, weil nur nach folhen Vorkommniſſen 
eine Eheſcheidung in England möglih war. Andere hin- 
wiederum wollten in jeiner Trennung von Lucie nur einen 
leeren Schein, eine Spiegelfechterei jehen, da fie ihm doch 
die Liebfte, und ja auch in Muskau geblieben jei, und alle 
jeine Güter und Angelegenheiten verwalte. Wenn er eine 
zweite Frau ſuche, jo wolle er aljo in einer Art von Bi- 
gamie leben. 

Wie jehr er Yucie liebte und ehrte, fonnte und wollte 
er felbjt gar nicht verbergen, und wer ihn befuchte, fand 
ihr Bild, das fie ihm geſchickt, auf feinem Tiſche aufgeftellt. 

Pückler wurde jelbft die „Sifyphusarbeit* herzlich müde, 
er vergleicht fich bei dem Suchen nad der Braut mit dem 
ewigen Juden, der den Tod immerfort fucht, ohne ihn fin- 
den zu können, und meinte, wenn es micht um Lucien 
willen wäre, jo würde er die Sache aufgeben, und feinen 
Schritt mehr zur Verbeſſerung feines Schickſals thun, und 
fie ſolle ihm nur feine Vorwürfe machen, daß jein Streben 
nicht gelungen. Seine Schuld ſei es ja nicht, daß er nicht 
einmal eine frau befommen könne, da er doch am liebſten 
ein reicher Paſcha mit Hundert Weibern wäre, anjtatt 
eines armen Chriftenhundes, der fich vergeblich anftrenge, 
eine Einzige nach feinem Sinn und feinen Bedürfniſſen zu 
finden. Mit allem Aufwand von Liebe und SHerzlichkeit 
fuchte er feine Schnude zu tröften, und fie zu verfichern, 
wie ihr Lou am Ende auch in einer Hütte mit ihr glücklich 
jein fünne. So trug er auch in die verirrte Richtung bie 
ihönften und beften Seiten feines Gemüthes hinein, die ihn 
Allen lieb machen mußten, die ihn wahrhaft fannten. 


Bweinndzwanzigfter Abfchnitt. 


Henriette Sonntag. Liebe. Glüdlihe Tage. Gedanke an eine Hei: - 
vath aus Liebe. Ein Verhängniß des Schickſals. Reiſe nah Wales 
und Irland. Die Briefe eines Verftorbenen. Scriftftellerruhm. 


Da aber trat ein holdſeliger Genius in Pückler's Leben, 
ber ihn von dem faljchen Wege abzog, welcher feiner beſſeren 
Natur nicht entſprach, und ihn mit janfter Hand von dem 
Abgrund entfernte, in den er zu ftürzen drohte. Diefer 
Genius war Henriette Sonntag. 

Es war im Frühjahr 1828, als vie fihöne, berühmte 
Sängerin nah London fam. Sie ftand damals auf dem 
Gipfel ihres Ruhmes; fie wurde gefeiert, angebetet, auf 
Hähden getragen; ihre Triumphe umgaben fie wie mit einem 
Strahlenkranze, wie mit einem magifchen Lichte; ihre Kunſt 
entzüdte die Kenner, ihre Nachtigallenftimme flötete ſich in 
die Herzen hinein, während ihre Anmuth und friſche Jugend— 
blüthe das Auge erfreute. Auch in England war der En— 
thufiasmus für fie ohne Grängen. Für eine Loge zu einer 
ihrer BVorftellungen bezahlte die Londoner vornehme Gejell- 
Schaft die höchften Preife. Im Püdler's Nachlaß befindet 
fih das Billet zu einer folhen Yoge zu „Madame Sonntag’s 
night“ im Ring’stheater für ven 29. Mai 1828, auf welches 
er die Bemerkung gefchrieben, die Loge habe ihn ein Dia- 
mantjchloß gefoftet, das er für ihren Preis, 80 Livres 
Sterling, verkauft. 


235 


Püdler bewunderte Henriette Sonntag nicht nur auf 
der Bühne, ſondern begegnete ihr in der Geſellſchaft. In— 
mitten der englifhen Welt, die ihn umgab, war es ihm 
wohlthuend und anziehend, eine deutſche Landsmännin zu 
finden, mit ver er alle Berhältnifje ver Heimath traulich 
und harmlos bejprechen fonnte, und e8 entſpann fich dadurch 
fchneller als fich vielleicht fonft ver Anlaß dazu geboten 
bätte, eine freundjchaftliche Beziehung. Je mehr er fie 
fennen lernte, je mehr mußte er wahrnehmen, daß das holve 
Mädchen, deſſen Stirne ſchon fo früh pas Diadem des 
Ruhmes ſchmückte, bei allen Erfolgen fih die einfachite 
Natürlichkeit, Anipruchslofigkeit und Beſcheidenheit bewahrt 
hatte. Er war wie bezaubert von ihrer Tieblichen Erfchei- 
nung, er ahnte, daß fie ihm ein Glüd gewähren fönne, 
wie es jeine fühnften und feligften Träume überflügelte. 
Er, der fo wenig eingebilvet war, der jo leicht Miftrauen 
jeßte in die Wechtheit der Zuneigung, die ihm von den 
Frauen bezeigt wurde, durfte zugleich entzüct wahrnehmen, 
daß die Liebe, die er fühlte, von ver lieblihen Künjtlerin 
erwiedert wurde, und der Gedanke ftieg in feinem Herzen 
auf, welche Seligfeit ihm zu Theil werden fünne, wenn er 
anjtatt der beabfichtigten Gelpheirath eine Verbindung aus 
Liebe einginge. Nun war er erft ganz wieder er felbit, 
diefes edle Feuer erhob feine Gefühle wieder zu jener hoben 
Sphäre, zu der jeine Seele geihaffen war; er liebte Hen— 
rietten mit den edeljten Kräften jeines Herzens. 

Jeder Menſch, auch der am meiften vom Unglüd Ber: 
folgte, hat Tage im Leben, die duftig wie Rofen, ſtrahlend 
wie Diamanten, belebend wie Deeresfriiche, und erwärmend 
wie Frühlingslüfte von ihren dunfleren Gefährten abjtechen. 
Solhe Tage waren es für Pückler, als er mit Henrietten 
in Maiwetter und Sonnenſchein von Morgen bis Abend 
im Park von Richmond fpazieren ritt, und den folgenden 
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Tag eben jo mit ihr bis zur Dunfelheit in Feld und Wald 
von Greenwih umpberftreifte. Alle Weltrüdfichten waren 
von ihm gewichen, an die „reihe Surrogatfrau* dachte er 
gar nicht, oder nur mit Widerwillen, wenn er auch Lucien 
neben dem halben Befenntniffe feiner Gefühle verficherte, 
daß er über viefelben das „Geſchäft“ nicht verfäume Er 
gab fih unbefangen, innig, aufrichtig hin wie er war; in 
anmutbiger, ja jugendlicher Befangenheit und Schüchternheit 
erröthete und erblaßte er, indem er die gemüthvolle und 
unfchuldige, zärtlihe und jungfräuliche Geliebte voll be- 
glücdter Rührung betrachtete. Die Liebe erleuchtete ihn, 
machte ihn über fich felber Far, indem fie ihn erhob. 

„Geld wird es auch nicht thun, das habe ich hier recht 
(ebhaft gefühlt. Ich glaube, mir fehlt nur Liebe,“ fchrieb 
er an Lucie, „die Mutterliebe meiner Schnude, und bie 
einer Geliebten, welche wie ih Dein Kind wäre. Warum 
fann das nicht fein! Das allein würde aın Ende meinem 
Herzen Ruhe, Beichränfung, Begnügung, Zufriedenheit und 
Glück lehren und geben. Habe ich mich wohl jelbjt wie 
alle anderen Menjchen bisher verfannt? Habe ih nad 
Seifenblafen gejagt, nach Spielwerfen, die erreicht zerbrochen 
werben, und ihren Werth verlieren, und nicht geahndet, daß 
die Möglichkeit einen größeren Schat zu heben im meinem 
eigenen Herzen läge? Ach, ver Tod wird wohl alle Räthſel 
löfen. “ 

Und in der That, wie glüdlich wäre Pückler geworden, 
wenn das Geſchick ihm die Erfüllung dieſes Wunſches ge: 
währt hätte. Wie glüdlih, und auch — wie gut! Dann 
wären alle herrlichen Kräfte und Anlagen jeiner wunderbar 
ausgezeichneten Natur zur jonnigften Blüthe, zur edeljten 
Vollendung gelangt. Mancher innere Widerſtreit hätte eine 
janfte Beſchwichtigung gefunden, fein ganzes Wefen ich 
idealifch verflärt. Wie gut und liebend, wie wohlmwollend 
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und ohne Bitterfeit wohl überhaupt die Menſchen würden, 
wenn fie als vollite Befriedigung das ächte, wahre Herzens: 
glüd erlangten, das unter Hunderten faum Einem von den 
Sternen verliehen wird! — Ad, auch vie Tage, die Pückler 
mit Henrietten zubrachte, waren nur wie ein kurzes Gedicht, 
während deſſen er der Wirklichkeit entrüdt war. 

Er hatte Lucien ſchon erklärt, daß er ſich nicht ent: 
Ichließen Fönne, fein beſſeres Selbft zu opfern, indem er 
eine Verbindung eingebe, die ihn anwidere, daß er dagegen 
einen Engel gefunden, ver die Träume von einem Ideal 
erfülle, wie es für ihn geſchaffen ſein müſſe; da — trat 
pie Gewalt der Berhältnifje unabänderlich trennend zwijchen 
ihn und Henrietten, 

Es fcheint, daß die ſchöne Künftlerin, ver alle Welt 
Huldigte, der unzählige Verehrer zu Füßen lagen, den Werth 
Pückler's und feine innige Liebe wohl zu ſchätzen wußte, und 
den Zauber jeiner Nähe empfand wie er ben ver ihrigen. 
Dann aber erinnerte fie fib, daß fie durch frühere Bande 
Thon gefejjelt fei, denen treu zu bleiben fie für eine Pflicht 
anſah. Sie Hatte jich fortreißen laffen durch Sympathie 
und Zuneigung, aber nach innerem Kampfe ihre ganze Selbſt— 
beherrichung und Charakterjtärfe noch zu rechter Zeit wieder: 
gewinnend, jagte fie eines Tages zu ihrem Freunde: „Sch 
habe mich von einem Gefühl hinreißen lajjen, das mid 
jeltjam verbfendet hat. — Ich habe einen Augenblid ver: 
gejlen können, daß unauflösliche Pflichten mich binden, ja 
daß ich einen Anderen wahrhaft und innig liebe, wenngleich 
die Zeit der Leidenschaft für ihn vorbei if. Ich bin aus 
einem Traum erwacht, und nichts kann mich von num an 
wieder dahin zurüdführen. Wir müffen von dieſem Augen: 
blide an für immer vergejfen, was gejchehen ift.“ — „Das 
waren ihre Worte,“ fchrieb Püdler an Qucie, „und noch 
vieles mehr. — — Dabei war fie blaß, kalt wie Eis, eine 
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Ruhe und Hoheit über fie verbreitet, die ich faſt unheimlich 
nennen möchte — fo ganz ein völlig anteres Weſen, daß 
während mein Herz blutete, meine Phantafie vor ihr ſchau— 
berte.“ 

Der arme Püdler war tief erjchüttert, und noch viel 
jpäter bekannte er, daß jein Liebesfieber für Henrietten ihn 
von dem Dafein von Liebestränfen überzeugen fönnte. Daß 
er fie nie vergeffen, ift gewiß; er hielt fie fejt in feinem 
Herzen; auch ließ er, um ihr holdſeliges Bildniß ſtets vor 
Augen zu haben, ihre vergoldete Büſte, von Ludwig Wich— 
mann verfertigt, in feinem Park unter Rojenlauben aufs 
ftellen, wie fie noch in Branig zu fehen ift. 

Pückler trat nun feine Reife nah Wales und Irland 
an, ſuchte dann wieder etwas, doch traurig und nachläſſig, 
und nicht jehr ernfthaft, nach einer Zufünftigen, gab aber 
bald ven Plan auf, und entfchloß fich darauf endlich zur 
Rückreiſe. Seine Stimmung jpricht ſich vollftändig im einem 
Driefe an Lucie aus Holyroad vom 15. Dezember 1828 aus. 
„Abends um 1 Uhr,“ heißt es darin, „verließ ich Dublin 
in einer Poftchaife, bei einer jchönen, hellen Mondnacht, die 
Luft lau wie im Sommer. Du fkannft Dir vorftellen, daß 
ih Stoff zu vielfachen Nachdenken hatte — denn nun erit 
eigentlich war es entjchieven, daß tas Opfer zweier Yebens- 
jahre, einer fummervollen Trennung, und der Aufwand 
einer großen Summe Geldes — umſonſt gewejen find — 
diefer Gedanfe war freilich melandolifch! Indeſſen, ich ließ 
mich nicht ganz baburch niederbeugen. Hat doch Parry drei— 
mal vergebens nach dem Nordpol ſegeln müffen, Napoleon 
zwanzig Sabre lang Siege auf Siege häufen, um in Helena 
zu verfümmern, und wie Wenige im Wllgemeinen jind es, 
deren Pläne ganz nah Wunfch gelingen! Etwas Nugen 
fällt doch immer mit ab, und auch ich babe viel in dieſen 
zwei Sahren in anderen Rücdjichten profitirt — ich bin in 
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Bielem klarer und fejter geworden, babe mir viel neue Er— 
innerungen gewonnen, bin ein perfekter Gärtner geworben, 
und babe ziemlich fließend Englifch ſprechen und jchreiben 
gelernt. — Nur meine arme Schnude hat zu Haufe fümmern 
müfjen, und feinen anberen Troſt gehabt, als daß fie mic 
jehr lieb hat! Dafür fümmt ihr You aber auch gerade jo 
wieder wie er gegangen — älter zwar, fürchte ich im Aus— 
jehen, aber mit einem jo jungen Herzen als je, und ftatt 
melancholifch zu jein, wozu er Urfache genug hätte, macht 
ihn die Freude, jeine Schnude bald wiederzujehen, au fond 
heiter und vergmügt.“ 

Ueber Püdler’s Aufenthalt in England wäre noch viel 
zu jagen, wenn er ihn nicht ſelbſt jo meijterhaft in feinen 
„Briefen eines Verſtorbenen“ gefchilvert hätte, deren frifcher, 
urjprünglicher Reiz nur dadurch vergrößert wurde, daß fie 
bei ihrem Entjtehen nicht für die Deffentlichfeit beſtimmt 
waren. Mit Recht jagt Barnhagen von Enje von ihnen: 
„Mit folcher nichtberechnenden Offenheit und Freimüthigfeit 
jchreibt man nicht, wenn man auch nur entfernterweife an 
das Publikum venft, jolche Unbefangenheit des Sinnes be— 
wahrt man nicht, ſolcher Zufälligfeit der Gegenftände und 
der Stimmungen folgt man nicht, außer im jichern Erguß 
einfamen Vertrauens, und mit folder Hingebung an das 
Augenblidlihe kann nur der Augenblid felber jprechen. Dieſen 
ungezwungenen Lauf der Feder, ber in feiner bebaglichen 
Lälfigfeit Eile und Fülle vereinigt, im geiftreicher Unter: 
baltungsjprache bequem das Gewöhnlihe mitnimmt, dich: 
terifch groß hinwieder das Auserlefene und Vollkommene 
mit Yeichtigfeit und Klarheit, mit Reiz und Tiefe vor Augen 
jtellt, dann e8 zu mühjam findet, den Kleinen vermeidlichen 
Schwierigfeiten der Sprade und des Vortrags aus dem 
Wege zu gehen, — dieſes aus dem Stegreif jchreiben er- 
dichtet man nicht.“ Und in diefer ungezwungenen Form hat 
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Pückler das englifhe Volks: und Staatsleben, die Gefell- 
ichaftswelt und großartige Naturizenen, Perſönlichkeiten und 
Zuftänve, Kunft und Theater, und die nıannigfachiten Ver: 
bältnifje treu und vorurtheilsfrei geicilvert. 

Barnhagen von Enje und Rahel, die gerade während 
Pückler's Aufenthalt in London bei Lucie zum Bejuh in 
Musfau waren, die ihnen vertraulich feine Reifebriefe mit: 
theilte, erfannten die Bedeutung und den Werth derſelben, 
und ihrer Einwirkung ift e8 bauptfächlich zuzufchreiben, daß 
er fich zur Herausgabe entfchloß. Und ver Erfolg war ein 
allgemeiner, ein glänzender. Dem Lobſpruch der Freunde 
folgte ver Lobſpruch Goethe's, und die ganze Preſſe, und 
die ganze Gejellfchaft ſchloſſen fich begeiftert an. Pückler 
wurde der Yöwe des Tages, er wurde Mode nicht nur im 
Deutfchland, jondern in ganz Europa, alles interefjirte fich 
für ihn, wollte ihn jehen, ihn fennen. Die „Briefe eines 
Berjtorbenen* machten ihn plößlich zu einer Berühmtheit. 
Ihm, der jo oft an fich gezweifelt, zeigte fich fiegreich vie 
Wirkung feines Geiftes, feines Talentes, feiner Begabung, 
jeiner Originalität. 

Was im Leben verfehlt und vergeblich fcheint, ift es 
oft nit. So brachte Püdler freilich die Reife nah England 
nicht die Zufünftige, die er gefucht, aber den Yorbeer des 
Schriftſtellerruhmes, den er nicht gejucht, und der nun für 
immer feine Stirne Fränzte. 


Drud von Dito Wigand in Leipzig. 


a 


— — — 


VIQNIZEe 


dby Google 








® 
& 
E77 
= 
2 
z 
3 
Er] 
3 
ö 
5 
5 
: 





Fürft Hermann 
Pükler-AMuskan. 


Kine Biographie 
von 


Sudmilla Affing. 


Zweite Hälfte. 


Berlin, 
MWedefind & Schwieger. 
1874. 








Digitized by Google 


Fürst Hermann 


von 


Dücdler-Muskan. 








Digitized by Goa 


Fürft Hermann 


Pükler-Muskau 


— — —ñ— 


Fine Biographie 


von 


F£udmilla Affing. 


weite Hälfte. 


Berlin, 
Wedelind & Schmwieger. 
1874. 








—X 2 
APR 27 1923 
LIBRARY 


nuco REISINGER FUND 





tg 


Das Recht der Ueberſetzung ind Englifche, Franzöſiſche und andere 
fremde Spraden ift vorbehalten. 


Dreinndzwanzigſter Abfchnitt. 
Rückkehr nad Muskau. Wiederfehen mit Lucie. Landfchaftsgärtnerei. 
Verwaltung. NRegierungsrath Grävell; fein Verkehr mit Pücdler. 
Leopold Schefer. Aufenthalt in Berlin. Frau von Alopäus. Varn— 
hbagen. Nabel. Ludwig Robert und Friederike Robert. Stäge: 
mann. Schinkel. Raud. Bettina von Arnim. Püdler und Bettina. 
Die Aulirevolution. Erſcheinen der „Briefe eines Verſtorbenen“. 
Ruhm und Erfolge. 


E3 war den 10. Februar 1829 ala Pückler von feiner 
englijchen Reife wieder in die Heimath und in in fein Stamm- 
ihloß zu Muskau zurüdfehrte, in den Park, dem zu Liebe 
er eigentlich die ganze vergebliche Brautfahrt unternommen 
hatte. Er herzte und küßte Lucien, jeine „treue Schnude“, 
wie ein Sohn feine Mutter, und genoß mit findlicher Freude 
und innigftem Gemüth den Augenblid des Wiederjehens. 

Wie er überhaupt niemals mit unnüßen Klagen über 
das Vergangene fi) das Leben verbitterte, wandte er ſich 
nun wieder jogleih mit friſchem Blick den Anterefjen der 
Heimath und jeinem nächiten Kreife zu. An raſtloſe Thätig- 
feit gewöhnt, boten ihm hiezu Schloß und Park der Standes 
berrichaft reichen Stoff. Die Erfahrungen, die er in Eng- 
land in der Landjchaftsgärtnerei gemacht, kamen ihm nun zu 
itatten, zu neuem Schaffen, nicht zum nachahmenden, jondern 
zum originellften So genoß er den Frühling frohen Herzens 
inmitten jeiner raujchenden Waldungen. „ch habe übrigens“, 
jchrieb er aus Muskau den 2. Mai 1829 an Graf Heinrich 
NRedern, „auf dem Lande in meinem jchönen Eigentum Ge— 

2. Affing, Biographie. 11. 
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jundheit und Kraft wiedergefunden. In England war ic 
wirklich ſeelenkrank, weil ich dort einen Zweck verfolgen jollte, 
der mich im Grunde des Herzens anmwiderte, gab zu viel auf 
das Gerede der Leute, war mit einem Wort: nicht mehr ich 
jelbft. Le temps, gräce à Dieu, est change en tout pour 
moi. I am myself again.“ 

Daſſelbe Gefühl ſprach er fchon früher aus, als er 
feiner Schweiter Elementine aus Dublin jchrieb: „Aber 
täufhe Dich nicht, ich ziehe die Heimath taufendmal 
allen Ddiejen fremden Schönheiten vor, und nur Noth— 
wendigfeit entfernt mich von jener. Die poetiihen Scdil- 
derungen find nur ein Trojt, dem ich mir jelbjt einrede, eine 
Gabe, die ich der Phantaſie abfordere, und indem ich 
der geliebten Seele, die zu Haufe weilt, den Genuß male, 
den ich hätte haben können, empfinde ich ihn erſt ſelbſt.“ 
Mein Schaffen in Muskau ift das einzige Streben meines 
Lebens, das ich mit vollem Gemüth umfaßt habe Es ift 
aber nur eine Skizze, weit, unendlich weit zurücd hinter 
dem Kunſtwerk, das in meinem Geiſt vollendet jteht.“ 

Außer dem Park nahm auch das Muskauer Alaunwerf 
Pückler's Aufmerkſamkeit jehr in Anſpruch, das damals eines 
der bedeutenditen auf dem Kontinent war. E83 fabrizirte 
jährlih 8000 Eentner, und Pückler hoffte, daß dieje Zahl 
mit geringer Koftenvermehrung leicht verdoppelt, ja vervier— 
facht werden fünne, da feine Erzgruben unerihöpflich waren. 

Pückler hatte jo oft Lucien erklärt, er wolle Muskau nur 
triumphirend, oder niemals wiederjehen, und nun fand er 
doh jo viel Befriedigung unter dem Scjatten feiner hei— 
miſchen Eichen, im Leben mit der Natur, als liebevoller, ge- 
nialer Gärtner. 

Mit Lucie gemeinfam nahm- er alles in Augenjchein, 
was in jeiner Abwejenheit gearbeitet worden, mit ihr be- 
ſprach er Vergangenheit, Gegenwart und BZufunft. Da er 
feine neue Lebensgefährtin mitbrachte, jo hatte die Scheidung 
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gar feinen Grund mehr, und fo lebten die gejchiedenen Ehe- 
gatten auch vor der Welt wieder wie ungejchieden, indem ihr 
Berhältnig fich immer mehr wie das zwifchen Mutter und 
Sohn geitaltete. 

Während Pückler's Abwejenheit, im Jahre 1828, hatte 
der Regierungsrath Marimilian Karl Friedrih Wilhelm 
Grävell, der jpätere Reichsminiſter von 1848, als fein Ad— 
miniftrator und Bevollmächtigter die Standesherrichaft Muskau 
zur Berwaltung übernommen, und gab fich große Mühe, fie 
von der ungeheuren Schuldenlaft, die auf ihr ruhte, zu be- 
freien. Beſonders auf Bitten der Fürftin, die er als eine 
Tochter des Staatsfanzlers Hoch verehrte, übernahm Grävell 
das jchwierige Amt, dem er fih mit Eifer, Gemifjenhaftig- 
feit, Redlichfeit, Talent, und jo weit die fchwierigen Berhält- 
niffe es gejtatteten, auch mit Erfolg widmete. Er war aud 
darin pflihttren, daß er Pückler ftet3 mit vollem Freimuth 
die Lage der Dinge auseinanderjeßte, und. der Fürſt war 
viel zu unparthetiich und gerecht, ala daß er die Verdienſte 
des braven Mannes jo wie feinen guten Willen nicht hätte 
anerfennen follen; aber da jener immer auf Erjparungen 
dringen mußte, während diejer darauf brannte für die Ver- 
wirflihung feiner Lieblingsidee neue Ausgaben zu machen, 
jo entjtanden daraus mitunter einige NReibungen. Aehnliches 
geichah früher zwiſchen Pückler und Dehn, als jener die 
Berwaltung hatte. Pücdler jah in jenen Borjtellungen Grä— 
vell's eine läjtige Einmiſchung und Bevormundung, während 
Grävell bei feinem Freifinn und feiner unabhängigen Den- 
fungsart troß aller Liebe und Verehrung für Püdler, doch 
eiferjüchtig darüber wachte, fern von jeder dienftbefliffenen 
Unterthänigfeit zu bleiben, wie Andere fie dem Fürften nur 
allzır reichlich bezeigten. 

Die folgende Stelle eines Briefe® von Grävell an 
Pückler ift nicht nur bezeichnend für ihr Verhältniß, ſondern 
auch ehrenvoll für beide. „Sie, mein Fürft,“ jchreibt Grä— 
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vell, „haben mir einigemal unnöthigen Verdruß gemacht, der 
gewiß unterblieben wäre, wenn Sie mic) befjer gefannt hätten 
und weniger raſch gewejen wären; aber nichtsdeitoweniger 
weiß ich die trefflichen Eigenfchaften, welche Ihnen die Natur 
verliehen hat, mir lebhaft zu vergegenwärtigen und zu lieben. 
Erziehung, Gewohnheit, Stand, Lebensgewohnheit und Lebens: 
anjiht haben zwijchen Ihnen und mir einige Verjchtedenheit 
erzeugt, deren Eden fich getroffen haben. Aber ich jage mir 
oft, wie groß die Güte der natürlichen Anlage gemejen fein 
muß, welche jich unter jo vielen, an ihr zerrenden Umijtän- 
den behauptet hat; ich jage mir jelbit oft, was Sie geworden 
jein würden, wenn Sie in meiner Stelle geboren worden 
wären und Ihre größeren Kräfte hätten üben und ihnen eine 
bejtimmte Richtung hätten geben müſſen, wie ich meinen viel 
geringeren Fähigkeiten.” 

Ein andermal jchreibt er ihm: „Welh ein Argwohn 
plagt Sie, mein beiter Fürft? Ich ehre Ihren Kunſtſinn 
aufrichtig, und freue mich der jchönen Schöpfungen, die Sie 
hervorrufen. ch bin gewiß ſehr darauf bedacht, für diejen 
Zweck alles zu thun, was in meinen Sräften ift. Bei der 
Ausführung jelbjt bin ich zwar in zwei Dingen nicht ganz 
Ihrer Ansicht, indem 

1) ich für den Zwed die Mittel zu erhalten juche, wohl 
wiſſend, daß ein folcher Park nur von einem reichen Manne 
behauptet werden fann, daß aljo dem Ertrage bedeutende 
Einbußen zufügen indireft den Park zerftören heißt, und daß 

2) ich für die Ausführung mancher dee Aufihub wüniche, 
um fie mit geringeren Opfern zu realifiren, da der Park 
groß genug ift, um an anderen Enden defjelben zu jchaffen. 

Allein auch hier bejchränfe ich mich auf Einwendungen, 
Andeutungen, Mahnungen. Wollen Sie nicht darauf achten, 
hat der Miniſter das Seinige gethan, und dem Fürften fteht 
die Verfügung zu. Gerade weil Sie Künſtler find, und Ihr 
Kunſtwerk wie ein einziges Kind lieben, ift es für mich ein 
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ſchwieriges Geſchäft, dem Vater öfter zu verſtehen zu geben, 
daß ihm die Vorliebe für ſein Kind nicht die Augen ver— 
ſchließe vor dem, was die Zukunft heiſcht und gebietet 
Denken Sie wenigſtens dabei, daß es aus freundſchaftlicher 
Theilnahme bei mir kommt, wenn es Ihnen auch verdrießlich 
iſt. Auch ich bin Gärtner, und zwar Ihr Gärtner. Mein 
Garten iſt Ihre ganze Standesherrſchaft. Wenn ich nun da 
mit großer Mühe mir eine Pflanzung gemacht habe, und der 
Herr kommt und wirft ſie mir theilweiſe wieder um, da 
jammert mich auch die vergeblich aufgewendete Arbeit und 
ſein Geld. Alſo haben Sie nur dabei auch Geduld mit mir.“ 

Auch in der Ordnung der Geldangelegenheiten des 
Fürſten der Landſchaft gegenüber war Grävell ihm ſehr 
nützlich, und die fünf bis ſechs Jahre, während deren er 
Pückler's Geſchäfte führte, ſetzte er alle ſeine Energie darein 
das Beſte zu leiſten. 

Hier ſei auch endlich der Anlaß ergriffen, von Pückler's 
Jugendgenoſſen, Leopold Schefer, zu ſprechen, deſſen erſte 
pſeudonyme Gedichte Pückler herausgab, und der ſich in der 
Litteratur durch ſein „Laienbrevier“ und ſeine Novellen vor— 
theilhaft auszeichnete. Ein Jahr älter als Pückler, war auch 
er zu Muskau geboren, wo ſein Vater Arzt, ſeine Mutter 
die Tochter eines Geiſtlichen war. Von früheſter Zeit ſchloß 
er ſich an Pückler an, machte manche Ausflüge mit ihm zu— 
ſammen, ſtudirte eifrig fremde Sprachen, und vollendete ſeine 
Schulbildung in Bautzen. Der Tod ſeiner Mutter rief ihn 
aber nach Muskau zurück, und von da an verwuchs er ganz 
mit der Pückler'ſchen Familie. Während Pückler im Kriege 
war, verwaltete Schefer die Standesherrſchaft. Später gab 
ihm Pückler die Mittel, um ſeine Reiſeluſt zu befriedigen; 
er beſuchte num England, hielt ſich längere Zeit in Wien 
auf, wo er mufifaliihe Studien betrieb, und dann ging er 
weiter nad) Italien, nach der Türkei und Griechenland. Mit 
diejem Vorrath zu neuem jchriftitelleriihen Schaffen kehrte 
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er 1820 nad) Muskau zurüd, wo er fich bald darauf glüd- 
ih verheirathete, und in einer jelbitgebauten Villa lebte. 
Er verkehrte täglich auf dem Sclofje, und nahm an allem 
Antheil, was fich dort zutrug. 

Pückler ging von Zeit zu Zeit nad) Berlin, wo er außer 
\ mit dem Hof mit feiner jchönen Freundin, der Frau von 
Alopäus, mit Varnhagen, Rahel, Ludwig Robert und jeiner 
jhönen Frau Friederike Robert, die Heine eine Coufine der 
Venus von Medicid nannte, mit Stägemann, Scinfel und 
Rauch verkehrte. Auf Barnhagen’3 Geift und Urtheil legte 
Pückler jo viel Gewicht, daß er bei Herausgabe der „Briefe 
eines Berjtorbenen“, wie auch bei jeinen fjpäteren Werfen 
jtet3 diefen um jeinen Rath anging, worüber Lucie eifer- 
jüchtig wurde, und Barnhagen jein „Orakel aus der Mauer- 
ftraße” zu nennen pflegte. Bon Rahels Eigenthümlichkeit 
wurde Pückler Tebhaft angezogen, er bewunderte jie auf 
richtig, und empfand es zugleich wohlthuend, daß fie, die 
auch die Eigenthümlichkeit Anderer jo gut zu begreifen wußte, 
die jeinige erkannte und ſchätzte. Heine, der auch in diejem 
Kreiſe verkehrte, lernte Pückler zufällig nicht perjönlich kennen, 
aber Varnhagen, der ſtets jo gern jeine Freunde in eine 
gegenjeitig fördernde Beziehung brachte, knüpfte die Fäden 
der Sympathie und Theilnahme zwijchen beiden, jo daß jpäter, 
als fie nach langen Jahren in Paris fich begegneten, jie wie 
alte Freunde jich begrüßten. 

Bei VBarnhagen und Rahel war es auch, wo Pückler 
die Bekanntſchaft Bettinad von Arnim machte, die mit dem 
ganzen Strahlenfeuer ihrer Begabung und ihrer Sonderbar- 
feiten fich jeiner ausschließlich zu bemächtigen und ihn in 
ihre Zauberkreije zu ziehen fuchte. Denn jo wie Varnhagen 
jeine Freunde einander zu nähern juchte, jo jtrebte Bettina 
die ihrigen von einander zu entfernen, und jtellte zu dieſem 
Zwede die ergößlichiten aber doch oft auch recht ftörende 
Antriguen an. Das Verhältniß zwijchen ihr und Pückler 
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war reih an Blumen, aber auch an Dornen. Beide hatten 
das miteinander gemein, daß jie lieber in der Phantafie als 
in der Wirkfichfeit lebten, aber da ihr Verfehr nicht bloß 
von der Laterna Magica ihrer jelbjtgejchaffenen Mährchenwelt, 
jondern doch auch zuweilen von der hellen Sonne des Tages 
bejchienen wurde, jo konnte ed an grellen Miftönen nicht 
fehlen. Bettina mit ihrem begeifterten Herzen faßte eine Art 
Leidenschaft — eine ihrer vielen Leidenjchaften — für den 
jhönen genialen Mann voll janfter, graziöjfer Milde im Um— 
gang, der Voltaire'jhen Wi mit Byron'ſchem Weltſchmerz 
verband, und außer dem Zauber der liebenswürdigiten Per— 
jönlichkeit durch Rang, Stellung und Titel jo ausgezeichnet 
war, Eigenschaften, die Bettinen auch jtet3 imponirten. 
Püdler jah verwundert auf die Huldigungen, welche die jelt- 
ſame Frau ihm darbradte, indem fie zugleich jeine Pſhyche 
daritellen wollte. Er glaubte nicht ganz an den Ernit und 
die Wahrheit diefer Bezeigungen, doch ließ er fie fich als 
ein Spiel gern eine Zeitlang gefallen. Er verglich ſich Bet: 
tinen gegenüber einer faltblütigen Eidechje, die einem immer: 
fort aus den Händen fährt, der nähere Berührung wie Eis 
bedünkt, und die nur fascinirt, wenn fie, ihre Farben in der 
Sonne jchillernd, mit diamantenen Augen Tebendig funfelt, 
und graziös umherſchwänzelt, oder unbeweglich im Gebüſche 
auf Beute lauert. Was von dem Briefiwechjel zwifchen 
Püdler und Bettina aufbewahrt worden, genügt wenigjtens 
um einige Einblide in ihre gegenjeitige, merkwürdige Be— 
ziehung zu geben. 

Verliebt war Pückler in Bettina nit, und fo war es 
natürlich, daß ein Bruch entitand, als Bettina auf dem Schloffe 
von Muskau erjchien, und der Fürſtin gegenüber beinahe ge- 
waltjam die Rolle einer angebeteten Geliebten Pückler's jpielen 
wollte, die fie nicht war. Es gab heftige Szenen und pein- 
fihe Störungen; doch ftellte fich jpäter eine freundjchaftliche 
Beziehung wieder her, wozu erſtens Pückler's leicht verjühn- 
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liches Gemüth, zweitens Bettinens Gefchidlichfeit gehörte, 
die fih mit Recht rühmen durfte, dab fie auch verkehrte 
Lagen des Lebens zu durdhtanzen verftehe, ohne den Boden 
der Gemeinheit zu berühren, und endlich gehört noch Varn— 
hagen’3 treue Gutmüthigkeit dazu, der ſich alle Mühe gab 
Püdler mit Bettinen wieder in gutes Vernehmen zu bringen. 

Neben den gejelljchaftlihen Beziehungen mußten aud in 
jener Zeit, was lange nicht gejchehen war, die politiichen 
Ereigniffe Geift und Sinn in Anfpruch nehmen. Die Juli- 
revolution in Frankreich fand in Deutichland den mächtigiten 
Wiederhall, und auch Pückler war freifinnig genug, der neuen 
Bewegung feine Theilnahme zu jchenken. 

„Eine berrlichere Revolution, wie dieſe zweite franzö- 
fische“, fchrieb er begeiftert an Lucie im Auguft 1830, „kann 
es nicht geben! Welche Kraft, welche Einheit, welche 
Mäpigung, welche weije Mafregeln! Die Staat3-Religion 
hat aufgehört — nun ift fein Hinderniß mehr in Franf- 
reih, welches das Rad der Aufklärung aufhalten könnte, 
und jchnell werden die Franzoſen die erfte Nation der Erde 
werden. Die erjte Revolution hatte mit Blut gedbüngt, die 
zweite trägt die Frucht.“ 

Einige Tage ſpäter jchrieb Püdler an Lucie über die 
Stimmung der höheren Kreife in Berlin: „Die Politik fährt 
noch immer fort alles zu abjorbiren, und ich höre manchmal 
mit einer Art tragifchem Entjeßen die jüngeren Generale 
und andere Offiziere in der Umgebung unferer Prinzen ac- 
curat jo fprechen, mit denjelben Ausdrüden und Mienen, der- 
jelben Jactance und Geringſchätzung des Feindes, wie ich es 
vor 1805 in Dresden von den dorthin fommenden General- 
ftab3offizieren hörte. Nach meiner Anfiht könnte Preußen 
nur mit Frankreich, nie gegen daffelbe gewinnen. Auch ijt 
Preußens Nolle nur an der Spike der Antelligenz, nicht 
dagegen, mit Erfolg zu jpielen. Doc, fürchte * wird alles 
ganz anders kommen.“ 
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Pückler war der Anficht, da die Staaten nun alle kon— 
jtitutionelle Regierungsformen annehmen müßten, weil ohne 
Einheit nichts lange bejtehen, und man nicht mit einem 
fangen und mit einem furzen Bügel fahren fünne. Uebrigens 
tröftete ſich Pückler bei den bedrohlichen Wolfen, die am po- 
fitifchen Horizont aufzogen, mit der „auf manches Reelle ge: 
gründeten hijtorifchen Ahnung, daß Preußen noch bejtimmt 
jei, al3 einer der mächtigſten Hebel in die Weltgeſchichte ein- 
zugreifen“, eine Prophezeihung, die fich feitdem fo glänzend 
betätigt hat. 

Troß der vielfach abjorbirenden Weltereigniffe wurden 
die eriten beiden Bände der „Briefe eines Verſtorbenen“, die 
unterdefjen erjchienen, mit äußerjter Beeiferung im Publikum 
aufgenommen. Vückler genoß jeinen Triumph mit findlicher 
Freude, Goethe's und Varnhagen's Lob, das ihn an der 
Schwelle jeines Eintritt in die Litteratur empfing, der Bei- 
fall jo vieler Anderen, neben dem einige tadelnde Stimmen 
nur den pifanten Reiz des Erfolges vergrößerten, der Streit 
über den anonymen Berfaffer, als den man doch allgemein 
fogleih Pückler bezeichnete, die Stimmen der auswärtigen 
Preſſe, all dies war für Pückler eine ganz neue Unterhaltung 
und Anregung. Befonders freute er fich deſſen um Lucien 
willen, die jehr ängftlich über die öffentliche Aufnahme ge- 
wejen war. „Daft Du die Rezenſionen von Barnhagen und 
Goethe gelejen ?” jchrieb er, nach Muskau zurücgefehrt, den 
10. Oktober an Qucie, die fich in Berlin befand. „On me loue 
trop, das jage ich mit Ueberzeugung, und eben deihalb 
macht mich dieſes Lob mehr timide, als es mich wahrhaft 
erfreut. Nur der äußeren Eitelkeit jchmeichelt es, aber 
Deinetwegen freut es nich am meiften.” Den 14. Ok— 
tober jchreibt er wieder an Qucie: „Haft Du denn mit Barn- 
hagen über mein Buch gejprochen, und Goethe's Rezenfion ge- 
leſen? Was jagit Du denn dazu? J’avoue, que ce petit 
triomphe me fait plus de plaisir, qu’aucun que jrai 
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remport&, puisque je le dois uniquement à moi-ıname. 
Im Konverjationsblatte und im Hesperus jollen auch ſchon 
Rezenfionen ſtehen. Suche mir jie doch zu verjchaffen. Bor 
allem ‚aber babe mid lieb; denn einen befjeren Lou wie 
ih für Dich kriegſt Du doch nicht wieder. Du kannft ihn 
nie verlieren, beirathete ich auch noch jo viel Weiber, als 
der Großjultan hat. En attendant cependant, je ne suis 
marie qu’avece mon livre, defjen dritter Theil nun völlig 
forrigirt und gerundet ift, was eben jo viel Zeit weggenom- 
men hat, al3 ihn zu maden. Morgen beginne ich den lebten 
und jchwerjten, weil er die engliiche Gejellihaft, das Theater 
u: ſ. w. behandeln joll, eine zu ernjte Arbeit, um mich ſehr 
dabei zu amüſiren. Diejen denfe ich aber durchaus nicht 
hier fertig zu machen, fondern mich nur ein wenig in Die 
Materie hineinzuarbeiten. Der dritte jchließt mit der Park— 
reije mit Nehder, wo ich hoffe, daß der Warwid-Artifel einen 
guten Glanzpunkt abgeben joll. Freilich find manche Wieder- 
holungen nicht zu vermeiden, und ich gebe das Manuffript 
diesmal an Barnhagen, um zu jtreichen, was ihm beliebt, 
Deine Kinder triumphiren jeßt beide, Adelheid in der großen 
Welt, ich in der noch größeren litterarijchen.“ 

Den 23. Oftober jchreibt er aus Musfau mit heiterem 
Sinne an Lucie: „Schide mir doch das Blatt der Staats- 
zeitung, und auch wenn feindliche Rezenfionen fommen oder 
Propos, verheimliche jie mir nicht. Ich bin für alles das 
gewaffnet, und macht man mir's zu arg, jo werde ich ein 
Türke. Meine Elaftizität kann nichts Irdiſches, nur der 
Tod unterdrüden. Der Geiſt ift jtarf, wenngleich das Fleiſch 
ihwad it, und wenn man die Welt jo jehr aus dem großen 
allgemeinen Gefihtspunfte zu betrachten gewohnt ift, jo vers 
liert das Einzelne die Wichtigkeit und affizirt nur im Mo: 
ment. Fürchte alfo durchaus nie für mich, und juche jelbit 
ein wenig mehr Kühnheit hervor. In ihr ruht in der Welt 
noch die beite Sicherheit.“ 
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Diefe wenigen Worte jchildern in kurzen, meifterhaften 
Strichen das innerjte Wejen unjeres Helden. Auch als die 
ängstlich bejorgte Freundin in liebevoller Uebertreibung ihm 
mittheilt, daß er fih in Berlin außer Bewunderern auch 
viele Gegner und Feinde gemacht, jteigerte jich beinahe nur 
jeine rofige Laune und vergnügte Heiterkeit. „Tauſend Dank“, 
jchreibt er den 1. November 1830 aus Muskau an Lucie in 
Berlin, „für alle Deine jchönen und lieben Wünjche zu 
meinem finfundvierzigiten. Deine Aengiten find aber fomijch, 
und ich werde wohl müfjen mich auf die Soden machen, to 
comfort you. Es iſt gut, daß Du mir die Alternative 
jtellft, entweder mit 1000 Thalern, oder mit 300 Thalern, 
oder mit nichts zu kommen. Nur unter der lebten Be— 
dingung, und zwar & la lettre, kann: ich fommen, aber ich 
werd’ es, et vogue la galere. Ich fühle den leichten 
Sinn junger Jahre wieder in mir, und vielleicht hält er 
aus. Mittwoch oder DPonnerjtag werde ich in dem alten 
engliihen Wagen abreijen, aljo Freitag kannſt Du mid 
jpätejtens erwarten, vielleicht jchon Donnerſtag, denn ich 
halte mich unterwegs nicht auf. Gleich nad) meiner Ankunft 
werde ich die Runde bei den Prinzen machen, und alle Bi- 
fiten, pour voir quelle contenance ou prendra vis-A-vis 
de moi. Ich bin nie fo gern nad) Berlin gegangen, denn 
„Nacht muß es fein, wo Frielands Sterne funfeln“, et je 
ne crains rien que les indifferents. Dies ift die Waffe, 
die mi am Entmuthigenditen trifft. Um_ mir dieſe zu er- 
jparen, habe ich einen guten Schritt vorwärts gethan, und 
das war alles, was ich wollte. Leider gab mir das Scdid- 
jal noch feine vechte Gelegenheit im Ernte aufzutreten; es 
blieb aljo nicht3 wie der Spaß übrig dazu. Ein bitterjüher 
Spaß, wie er mir eigen ift, un peu à la Mephistophle“. 


Vierundzwanzigkier Abſchnitt. 


Litterarifcher Triumph. Gegner: Börne, der Minifter Guftav von 
Rohom. Gefelligkeit. Die „Freundichaftsliebe” zu Lucie. Erjcheinen 
der Cholera. Tod von Ludwig und Friederike Robert. Tod des alten 
Wolff. Püdler ald Kommandeur in Görlik. Notre-dame de Paris, 
von Victor Hugo. Der Saint-Simonismus. Werk über die Land: 
Ihaftägärtnerei. Tutti Frutti. Schlimme Lage der Gutäbefiger. 
Schuldenlaft. Brief an Lucie. Vorſchlag Musfüu zu verfaufen oder 
zu beirathen. 


Wie Pückler nah Berlin kam, fand er, daß die „Briefe 
eines Verftorbenen” das Ereigniß des Tages waren. Am 
Hofe wurden fie vorgelejen, die Blätter waren voll davon, 
die Gejellichaft riß fich das Buch aus der Hand, und die 
erite Auflage war raſch vergriffen. Englische und franzöjtiche 
Ueberjeßungen wurden vorbereitet. Zu einem vollftändigen 
Triumph in der Litteratur gehört aber aud) nothwendig, daß 
man einige Feinde, einige Gegner habe, wodurd das Intereſſe 
der Mafje zunimmt, die Freunde fich leidenjchaftlicher erflären, 
und wodurd ein Kampf entiteht, dem auch die Friedfertig— 
ften wenigjtens gern zufchauen. Auch diejes Glück wurde 
Tüdler zu Theil: Ludwig Börne trat gegen ihn auf in der 
Deffentlichfeit, er jchrieb in feinen Briefen aus Paris vom 
14. Februar 1831: „Keine Hoffnung, daß Deutjchland frei 
werde, ehe man jeine beiten lebenden Philoſophen, Theo» 
logen und Hiltorifer auffnüpft, und die Schriften des Ver— 
ftorbenen verbrennt.“ Diejer barofe Sa konnce Püdler 
nicht3 jchaden, wohl aber noch mehr die Blide auf ihn 
ziehen. 
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Ein anderer Unzufriedener war der Minifter Guftav 
von Rochow, der fih dur die in dem Buche enthaltenen 
Ausfälle gegen feinen Stiefvater Fouqu& und gegen feine 
Mutter Frau von Fouqued einigermaßen beleidigt fühlte; 
er jagte zu Pückler in einer großen Hofgejellichaft mit jcharfer 
Bedeutung, e3 jei recht jchade, daß der Autor ſich im Dunkel 
halte, und man nun nicht wiffe, wen man eigentlich zur 
Verantwortung zu ziehen habe. „Was das betrifft, erwiederte 
Pückler jchneidend, „jo fann es Ihnen an dem rechten Mann 
gar nicht fehlen! Der Berjtorbene hat mir aufgetragen, in 
allen Fällen jeine Vertretung zu führen, und ich bin jeder- 
zeit dazu bereit!” Rochow meinte, das jei ihm lieb zu 
erfahren, und drücte dem Fürſten ſtark die Hand, was diefer 
ebenjo erwiederte. Doch weiter erfolgte nichts! 

Biele Briefe der Zuftimmung erhielt Pückler von ihm 
ganz unbekannten Perjonen, unter anderen von Damen, die 
ihm ſchwärmeriſche Verehrung bezeigten, aud) von Ungenannten 
die dem Drange nicht widerftehen fonnten, ihm ihren Dant 
auszudrüden. 

So wurden denn Luciens Bedenken und Befürchtungen 
von allen Seiten widerlegt, und jo jehr ſich einst Pückler mit 
findlicher Luft an dem Fürftentitel gefreut hatte, jo war er 
doc weit jtolzer darauf ein Gärtner und num auch gar noch 
dazu ein Schriftiteller zu jein. 

Lucie fam nun auch häufig nach Berlin, und die Ge- 
jchiedenen machten gemeinjchaftlich ein glänzendes Haus, mit 
dem Gejchmad, der ihnen beiden eigen war; der Glanz 
bildete nur das Beiwerk zu dem geiltigen Leben, das fie 
um jich verbreiteten, und zu fich heranzogen, jo wie der 
prächtigite goldene Rahmen doch immer nur bejcheiden zurüd- 
tritt gegen ein edles kunſtvolles Gemälde, das er umjchließt. 
Feine Formen, Güte, Takt und Liebenswürdigkeit hatten in 
ihrem Haufe einen Mittelpunkt gefunden, in denen die aus: 
gezeichnetiten Perjönlichkeiten Berlins gern verkehrten. 
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Pückler behandelte Lucie ftet3 mit der verehrungspollen 
£ zeiferung, die man für eine ältere Freundin, für eine 
Mutter hegt; er heuchelte feine Gefühle, die er nicht hatte, 
aber er zeigte die, welche er aus tiefitem Herzen empfand, 
aufrichtig und wahr. Es giebt Beziehungen im Leben, die 
in feine beftimmte Klaſſe oder Rubrik der herfümmlichen 
Geſellſchaftsformen paflen, unter feinen derfelben angehörigen 
Titel zu bringen find, und zu diefen Ausnahmen gehörte die 
jeinige zu Lucie, die Varnhagen einmal als eine „Freund— 
ſchaftsliebe“ bezeichnet hat. Man kann Püdler freilich nicht 
als das Muſter eines Gatten aufitellen, als Vorbild für die— 
jenigen, die vor den Altar .treten wollen, aber man thäte ihm 
jehr Unrecht, wenn man nicht anerkennen wollte, daß jeine 
edelſten, vortrefflichiten, hingebendften, zärtlichjten, gutmüthig- 
ften und herzgewinnendſten Eigenjchaften in feinem Verhält— 
niß zu Qucie fih ausprägten, und in der Reihe langer Jahre 
fih unmwandelbar treti bewährten. 

Rüdler machte in einem Briefe an eine ihm ſehr be- 
freundete Engländerin eine Bejchreibung ſeines Bundes mit 
Lucie, und ihrer Scheidung aus Liebe. „Dies geht gewiß 
über Deinen Horizont,“ bemerkte er, „aber wir Deutjchen 
find odd people. Lucie lebt jegt noch in Berlin, wo wir 
erſt dieſen Winter, obgleich divorced, ein Haus zujammen 
gemacht Haben, in dem die hHöchite Geſellſchaft ſich zur 
Ehre rechnete, aufgenommen zu fein. Dies Beifpiel iſt 
übrigen neique, und jo weit habe ich mein Berliner Bubli- 
fum und all feine Prüden durch Beharrlichkeit gebracht, weil 
ih fie nah und nad) daran gewöhnt habe: einem Driginal 
wie ich einmal fei, alles zu gejtatten, sans consequence 
pour les autres. Der König jelbit hat fich jo über mich 
ausgedrückt, et c'est tout ce que je voulais.“ 

Die Erjcheinung der Cholera im Jahre 1831 brachte 
manche Störungen in die geiltigen Strömungen der Beit, 
fonnte fie aber doch nicht bewältigen, und heitrer Verfehr 
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und reicher Gedankenaustauſch forderten unbeſchränkt ihr 
Recht auch inmitten der Todesgefahr, welche die heranjchl(ä- 
chende Seuche mit ſich brachte. Sehr betrauert wurde der 
Tod von Ludwig und Friederife Robert, die beide als Opfer 
derjelben in Baden-Baden dahingerafft wırden. Ein anderer 
Todesfall, der Pückler jehr befümmerte, war der jeines alten 
Freundes Wolff, der im 81. Jahre zu Muskau an Alters: 
ſchwäche dahinjchied. Der vortrefflihde Mann war jchon zu 
Zeiten des Grafen Callenberg, des Großvater des Fürften, 
in Dienft, zuerſt Sefretair wurde er jpäter Intendant, hatte 
die gejammte Schloßverwaltung, und er und feine Gattin 
wurden in der ganzen Püdler’schen Familie mehr als Freunde 
wie al3 Diener behandelt. Am meiften von allen aber war 
ihm der Fürſt zugethan, der fich ſtets erinnerte, wie Liebevoll 
Wolff ihm in jeinen Rugendjahren beigeitanden. 

Pücler mußte zu feinem großen Mißvergnügen als 
Kommandeur des zweiten Aufgebots in Görlit einem ſchweren 
Dienft vorjtehen, Rekruten zurechtitugen, Züchtlinge bewachen, 
Erjagmannjchaften fur den Choleracordon nad Poſen aus- 
wählen und abjchiden, und den halben Tag auf dem Büreau 
zubringen. 

„Wozu heut zu Tage die Freiwilligen und umſonſt 
Dienenden nicht alles gut find,“ jchrieb er darüber an feinen 
Better, den Reichsgrafen Sylvius von Püdler, „eine Batterie 
zu nehmen wäre leichter — bier verdiene ich mir aber ohne 
Zweiſel Gottes Lohn und eine Bürgerfrone, wenn auch fein 
irdiſcher Vortheil mich belohnt.“ 

Nur Sonntags erholte fih Pückler in Muskau, und las 
den. eben erjchienenen Roman von Victor Hugo, „Notre- 
dame de Paris“, der damals großes Aufjehen erregte, und 
über den er lebhaft mit Barnhagen und Rahel forreipondirte. 

Nicht minder wurde Püdler vom Saint: Simonismus 
angezogen, dejjen Schriften er mit Eifer in ſich aufnahm. 
Eine joziale und religiöje Umgeftaltung erjchien ihm nod) 
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weit wichtiger als eine politiſche. Er war. entzüdt davon, 
„Dies ift allerdings eine neue Lehre“, jchrieb er den 5. Fe— 
bruar 1832 an Barnhagen, „und die Elare Erfenntniß einer 
beginnenden neuen Zeit, wenn auch diejfe nur ganz langſam 
fih entfalten jollte in Jahrhunderten. UWebrigens jteht fie 
uns noch weiter, und bleibt blos als ein fernes Meteor zu 
beijchauen, wenn man nicht nad Spandau wandern will.“ 

Neben allen diejen Anregungen bejchäftigte jih Püdler 
noch mit jeinem Werf über Landjchaftsgärtnerei, zu dem er 
in England bereit3 den Grund gelegt hatte, und das er nun 
weiter ausarbeitete. Wuch wurden von Wilhelm Schirmer 
dazu Illuſtrationen angefertigt, um den Tert zu erläutern, 
und um die darin ertheilten Lehren anjchaulicher zu machen. 

Sfleichzeitig begann Pückler jeine „Tutti Frutti” zu jchreiben, 
in die er viel Selbfterlebtes hineinarbeitete. Nicht nur daß 
er fich jelbjt darin unter dem Namen „Miſchling“ einführte, 
jondern auch die anonymen Perfonen, die darin vorfommen, 
find größtentheils Portraits, und ebenjo die Begebenheiten 
der Wirklichkeit entnommen. Er ergößte fih daran eine 
Menge Satyren einzuflechten, die befonders auf das preußifche 
Rublitum berechnet waren. So lieferte er in dem Klammer: 
jäger Schuldmann ein burlesfes Bild des Minifters Schudmann, 
und unter der von ihm lächerlich gemachten Regiegung war die 
Liegniger verjtanden. In der „Flucht in's Gebirge“ ſchil— 
derte er Schlejien, Preblau war Breslau, und die Behörde, 
die er perfiflirte, war die Generallandjchaftsdireftion, über 
die er Grund zu bitterer Klage zu haben glaubte; deren 
Chef, den Grafen Dhyrn, verjpottete er unter dem Namen 
des „alten Schlendrian“. 

Püdler war damals allein auf dem Schlofje zu Muskau, 
da Lucie gerade verreilt war. Da gab er jih denn ganz 
jeiner Neigung hin, die Nacht zum Tage zu machen. Er 
ichlief bi8 drei Uhr Nachmittags, aß um acht Uhr Abends 
zu Mittag, und um Mitternacht zog er ſich zurüd, um zu 
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arbeiten. Sieben aneinanderftoßende Gemächer ließ er dazu 
glänzend erleuchten, und ging in ihnen auf und nieder, bald 
an einem Sefretair, bald an einem Stehpult jchreibend. 
Selten hörte er vor fieben Uhr Morgend mit der Arbeit 
auf, die ihm die angenehmſte Gejellihaft Ieiftete, und ihm 
die Einjamfeit reizend und anregend machte. 


Aber auch die materielle Frage wachte wieder auf, und 
trat mahnend in den Vordergrund. Die Zeitumftände waren 
für die preußifchen Gutsbeſitzer nicht günftig, große Abgaben 
lajteten auf ihnen, die fie zu erdrüden drohten. Unter folchen 
Umftänden konnten Pückler's Finanzen ſich nicht heben, und 
er jah ein, daß er fein Dichterleben verlaffen, und einen 
entjcheidenden Schritt in der Wirklichkeit thun müſſe. Zu 
Einſchränkungen hatte er fich jchon vielfach entjchloffen, und 
ertrug fie auch leicht, wo e3 nicht auf äußere Repräfentation 
anfam. Am meiften aber vermißte er ein Neitpferd, das 
er jeit feinem zehnten Jahre nicht entbehrt hatte. 


Da fchrieb er denn eined Tages — e3 war den 14. 
April 1832 — an die beſtürzte Lucie, die eben ruhig und ver- 
gnügt fi in Berlin aufhielt, den folgenden Brief, der ihr 
jeine Lage und feine Pläne klar vorlegte: 


Meine gute Lucie, meine geliebte Freundin! 


Nachdem ich nun mich genau von allen Umftänden unter: 
richtet, und das Refultat eigener Anficht und Ueberzeugung 
aus den verjchiedenen Rapporten gezogen, bin ich leider unum— 
ftößlich überzeugt, daß ohne eine Generalreform wir feine 
zwei Jahre mehr zu bejtehen im Stande find. 


Die Schuldenmaffe ift num, nachdem man alles, auch 

die Steuerrefte und Kaſſenſcheine, die eingezogen werden, 

oder vielmehr eingelöft werden mußten, mit berichtigt, durch 

die ungeheuren Koſten der Bepfandbriefung u. j. mw. wie 

durch die verjchiedenen Schulden aller Art des Rentamts 
8. Affina, Biograpbie. II. 2 


18 


ichon über 500,000 hinausgerathen, jo daß der Kredit auf 
pupillarifche Sicherheit bereits völlig erichöpft ift, und feine 
neue Anleihe mehr möglih, ausgenommen vielleicht einige 
taujend Thaler Regulirungsfoftengelder, die noch aufge- 
nommmen werden, aber nicht weit mehr reichen fönnen.“ 

„Es jtehen nun zwei Sachen feſt. Die erjte, daß wir. 
jo nicht mehr fortleben fünnen, die zweite, daß, jo lange 
wir zufammen ein Haus halten, die Möglichfeit der Ein- 
ichränfung höchſtens in der Theorie da iſt, aber nicht in 
der Praxis.“ 

„Was hilft es ſich zu täufchen, bi8 am Ende einer 
weichlichen, gegenfeitigen Schonung und ängſtlicher Rüd- 
jichten, unjer beider Untergang die Folge ift!“ 

„Sute Schnude, ſieh Hierin nichts Bitteres, jondern 
betrachte e8 und lies das Folgende mit Liebe und auch mit 
Gerechtigfeit.“ 

„Sage Dir alfo, daß Du mir taujendmal.verjichert hait, 
dab Du mich über alles Liebft, und daß Dein jehnlichiter 
Wunſch, Dein Hauptglüdf darin liege, mich in einer geficher- 
ten, in einer wünjchenswerthen Lage zu jehen.“ 

„Du haft mir die größte Liebe bewieſen, indem Du 
Dein ganzes Vermögen mir bingabit, aber habe ich ſeitdem 
etwas davon zurücgelegt, oder haben wir es nicht gleich, zu— 
gleich mit dem meinigen genoſſen?“ 

„Du haft mir ferner, meine Schnude, einen noch größeren 
Beweis von Liebe gegeben, al3 den der Hingabe Deines Ver— 
mögens, indem Du im die Scheidung von mir eimwilligteft, 
und dadurch mit dem größten Opfer das Hingabft, was Dir 
theurer al3 Geld und Gut war. Glaube nicht, daß ich das 
je verfannt babe, noch vergeſſen kann; aber — wie nöthig 
es zu unſerer beider Erhaltung und ficher geitellten Erijtenz 
gewejen tft, tritt uns jedes Jahr mit Riejenfchritten näher, 
und wäre ohne die Bepfandbriefung durch meinen mißlun— 
genen Berjuch in England ſchon in Erfüllung gegangen.“ 
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„Der Berfauf Muskau's, oder eine Heirath fünnen uns 
« allein wahrhaft jichern. Selbit der Tod meiner Mutter 
würde nur eine Erleichterung, feine Radifalkur jein.“ 

„Der Berfauf tft aber, obgleich Hundertmal das Wün— 
ihenswerthejte, auch das bei weiten Unwahrjcheinlichite, und 
m Hintergrunde droht doch immer noch der Verkauf mit 
einer unheilichwangern Wolke.“ 

„Es bleibt nun die Heirath zu beleuchten. Auch fie ift 
ihwer; aber nach dem natürlichen Stande der Dinge jehe ich 
dody nicht ein, warum ein Mann von 47 Jahren, der gut 
fonjervirt tft, und einige Eigenjchaften für die mangelnde 
Jugend bieten fann, überdem hohen Rang und einen fürjt- 
(then Bett (wenigitens dem Anfchein nad) in die Waag- 
ihale legen mag, nicht eine Frau mit 300,000 Thalern 
Vermögen bewegen jollte fünnen, ihn zu heirathen. Weniger 
fann mir freilich nicht helfen, und das bloße egoiſtiſche 
Vergnügen eine junge, jchöne Frau zu haben, opfere ich Dir 
und unjrer zu erniten Lage.“ 

„Nach allem dieſen ift es flar, daß es der vernünftigite, 
ja der einzige Rath für mich ift, nochmal® und zwar durd) 
den früheren mißrathenen Verjuch in vieler Hinſicht gemwißigt, 
einen ziveiten zu machen, zu welchem natürlich nothwendig 
gehört, daß ich ſuche, denn ſonſt kann ich nicht finden.“ 

„Nun aber, liebe Schnude, muß ich es jagen, daß jowohl 
meine eigene Erfahrung, al3 das einftimmige Urtheil aller 
derer, die darüber eine Neußerung machen durften, dahin geht, 
daß, jo lange wir noch wie Mann und Frau zufammenleben 
eine zweite Heirath eine völlige und umerreichbare Chimäre 
bleibt. Ganz anders wäre e8 meiner Anjicht nach, wenn 
„ich wieder verheirathet wäre, und die neue Frau dociler Art 
und von Dir zu ertragen wäre. Aber ehe fie heirathen 
wird, wird jede, und noch mehr ihre Familie, ſich an unſer 
Verhältniß ftoßen, und es ijt feinem Zweifel mehr unter- 


worfen, daß jelbit bei meiner englischen Reife diejer Umstand 
2* 
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im voraus ihren Erfolg fait unmöglich machte, wie er denn 
auch bei der, der einzigen, wo e3 zu ordentlichen, erniten 
Unterhandlungen fam, daran jcheiterte.” 

„Es ift aljo, glaube ich, unumgänglich nöthig, wenn ich 
beirathen joll, daß wir unjeren Aufenthalt vor der Welt ın 
jofern trennen, daß wir nicht diefelbe Haushaltung führen, 
was gegenjeitige Beſuche auch jest nicht ausjchlieft, und 
jpäter, wenn der Zweck erreicht it, einen neuen Lebensplan, 
wenn Du nur willft, gewiß geftattet; denn was fünnte mir 
dann lieber fein, und alle meine Wünjche mehr erfüllen! 
Glaubſt Du das nicht, jo liebſt Du mich auch nicht mehr 
wie ſonſt, und giebjt einem Gefühle der Bitterfeit gegen mich 
Raum, das ich nicht verdiene, und das auf mein halb ver- 
zweiflungsvolles Spiel noch hinzuſetzen zu müſſen, mich jehr 
unglücklich macht! Ja, prüfe Dich deshalb, und wenn Du 
fühlft, daß Deine Liebe für mich aufhören muß, wenn ich 
wieder heirathe und wir nicht mehr ein und dasjelbe Haus 
führen, jo will ich freiwillig allen ferneren Plänen diejer 
Art entjagen, und unfer endliches Schidjal dem Himmel und 
der Nothiwendigkeit anheimftellen. Es fann jich vielleicht 
auch jo, allen Berechnungen und Wahrfcheinlichkeiten zum 
Troß, noch ganz anders geitalten, wie wir erwarten, umd ich 
habe Muth und Schnellfraft noch genug im Geiſte, um auch 
das Aeußerſte zu tragen, Du aber bijt im ſchlimmſten Noth- 
falle durch Deine Rente wenigſtens vor Mangel geſichert.“ 

„Enticheide aljo darüber ganz frei und ohne Rückſicht 
auf mid; denn ed mag gejchehen, was da will, jo werde ich 
Dich doch immer al3 meinen ange tutelaire auf diejer Welt an- 
jehen, und fein Berhältniß kann dies ändern. ch würde 
ohne Deine Liebe, ja jelbft nad Deinem Tode, wenn ich nicht 
die Meberzeugung hätte, daß Du mich mit aller Liebe gejegnet, 
nie wieder glüdlih, jelbft im Genuffe aller Schäße, jein 
fünnen. Dies ijt wahr, und aus dem tiefiten meines beiten 
Selbſts gejchrieben, alfo wenn Du diejes letzte, wie ich glaube, 
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für unjer beider irdifches Wohljein und Sicherheit nothwen— 
dige Opfer nicht aus Liebe und mit Liebe bringen fannft, 
jo fei diejes Thema auf immer zwiſchen uns abgebrochen. 
Fremd zwifhen ung würde ein Schlimmeres fein, als 
feindlich bei Anderen, wenn man jo wie wir zuſammen 
gelebt hat. Du mußt alfo diefe neue Lebensart durchaus 
nicht al3 die geringjte größere Trennung unferer Wejen und 
Perſonen, jondern nur unjerer äußerlichen Verhältniffe anjehen; 
ja vielleicht wird bei unferer jeßt fo gedrüdten, und folglich 
gereizten Lage, wie überhaupt bei den Eigenthümlichfeiten 
meines Karakters ein noch milderes Verhältnif eintreten, und 
einer noch größeren Sehnſucht nach) Dir bei mir Raum gegeben 
werden. Und mwirde ih, wenn ich Dich aufjuche, nicht mit 
offenen Armen und alter Liebe mich aufgenommen finden, 
jo würde für mich zwar ein Stachel im zarteften Lebenskeime 
zurüdbleiben, aber auch Deine Liebe Feine ächte, jondern 
nur am Eigenthum hängende gewejen jein.“ 

„sh habe mich' nun ganz und jo offen ohne alle Be— 
mäntelung im Dir Unangenehmen wie Dir Lieben jo wahr 
ausgejprochen, daß nicht3 darüber hinzuzujegen bleibt.“ 

„Run laß mich aber nochmals wiederholen, beite, liebte 
Schnude, daß Du die Herrin biſt zum entjcheiden, umd id) 
mid) in eins wie das andere finden will, auch Dir jchwöre, 
daß von nun an, wenn Du diefe Vorjchläge verwirfft, Fein 
Vorwurf irgend einer Art, wenn es fpäter übel gehen jollte, 
mir entichlüpfen fol, überhaupt die beftimmte Gemwißheit 
für eine oder die andere Seite die bisherige launige umd 
trübe Gewitterftimmung gänzlich bejeitigen joll; denn dieſen 
unmärnmlichen, und ich möchte fajt jagen, unwürdigen Zuſtand 
ewiger Ungewißheit bin ich feft entjchloffen ganz aufhören 
zu laffen. Was nun entjchieden wird, bleibt feinem längeren 
Zweifel unterworfen.“ 

„Bor allem aber mache mich nicht weich durch Trauer 
und fummervolle Ausdrüde, die ich nicht ertragen kann.“ 
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Ich fühle mit der heiligiten Gewißheit in mir, dag meine 
Liebe zu Dir jelbjt mit dem Verluste der Deinigen, was ich jonjt 
wohl geglaubt, doch nie aufhören würde, denn Du würbdeit 
in mir immer fortleben, jo wie Du warſt, al® das mir 
ergebenite Wejen, das ich gefannt, und dasjenige, dem ich 
am volljtändigiten, ja fait übermenjchlid vertraut, und das 
ic) nach meiner freilich nicht jehr empfindjanen Art, allein 
eigentlich von allen einzelnen Menjchen liebe.“ 

„Alſo glaube nicht, daß theilweife Entfernung und Auf— 
hören des häuslichen Zujammenmwirfens meine Liebe zu Dir 
um das mindefte verringern fünnen, wohl aber fonnte bisher 
gerade dies letztere, verbunden mit eigentlich gezwungenen 
Berhältniffen, diefe innige Ergebenheit wenn auch nicht 
ſchwächen, doch oft temporatr verdunfeln, bejonders wo Sorge 
und Bedrängniß und das Gefühl, daß wir beide vereint 
nie in ökonomiſcher Hinficht ganz vernünftig zu handeln fähig 
jein würden, fortwährend Beunruhigung in unfer tägliches 
Brod miſchte.“ 

„Doch alles dieſes Tebte wird in beiden Fällen Deiner 
Entjcheidung ebenfall3 jchwinden; denn wenn man einmal 
jeine Parthie bejtimmt, und unwiderruflich ergriffen hat, jo 
gewinnt auch das Nachtheilige eine andere Seite, wenn deſſen 
Nothwendigkeit jich feit im Bewußtjein eingeanfert hat.“ 

„Was mich jelbit nun betrifft, jo hebe ich im Fall des 
neuen Arrangements die Haushaltnng bier ganz auf, Lajie 
den Park fejt auf jeinem alten Etat, richte für die Admi— 
niftration es jo gut ein, als ich kann, übergebe Rother'n die 
Oberaufficht, und verjuche dann mit den Mitteln, die übrig 
bleiben, mein Heil von neuem, jedoch jo, daß ich mich Feines- 
fall3 weder auf eine unanftändige, noch unheilbringende Art 
verfaufe.“ 

„jo, Schnude, beherzige alles, was ich Dir gejagt, 
nimm es, wie es ift, und ſieh es nicht mit jchwarzer Brille 
an, und entjcheide frei nach Deinem Gefühl. Habe mid) aber 
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nur lieb — es gehe im übrigen, wie es wolle, denn ich 
wiederhole es als mein eigentlichſtes Motto: 

„Am legten Ende fann ich alles entbehren, 
nur Deine Liebe nicht.“ 

„Immer werde ich Dein Lou bleiben, gehörte ich neben- 
bei auch noch zehn Anderen an, Du nur wirft meine Seele, 
mein volles Vertrauen ewig bejigen. Nun genug von dieſem 
Rapitel.“ 

„Es ift fonderbar, daß, jowie ih Muskau betreten, meine 
Gejundheit wieder ganz jchlecht geworden iſt, aljo diesmal iſt 
es nicht der Werger, den Du, arme Schnude, mir gemadt. 
Mangel an Appetit und der größte Mißmuth beherrſcht mich, 
ja jelbjt die Anlagen haben feinen rechten Reiz mehr für 
mich, und zur Autorſchaft bin ich nicht aufgelegt.“ 

„Es ijt hier fein Aufenthalt mehr für mich, und der 
Gedanke, Muskau nie wiederzujehen, hätte auch nicht das 
geringite Abjchredende mehr für mich, im Gegentheile, ich 
möchte es mit allen Erinnerungen gern begraben, und einen 
neuen Grund wo anders legen. Demohngeachtet fannn ich, jo 
lange ich es habe, mich auch nicht mit dem Gedanken ver- 
jöhnen, mein Werf unvollendet zu laſſen.“ 

„IH habe diefen Brief, frumm zufammengezogen im 
Bette gejchrieben, eine Anstrengung, die mich jet jo unwohl 
macht, daß ich aufhören muß.“ 

„Lebe wohl, jei gut und milde, nicht traurig, aber 
liebevoll.“ 

„Dein Lou.“ 

Es ijt hier eine ſeltſame Umſtimmung in Büdler wahr- 
zunehmen; er verfiel von einem Gegenjaß in den anderen. 
Muskau, das Herrliche Muskau, für das er einſt leben und 
iterben wollte, dem er mit Qucie vereint, die größten Opfer 
brachte, wie einem geliebten Kinde, wurde ihm plößlich zu— 
wider! Er fühlte fich beflommen und unheimlich dort. Aber 
dies war feine bloße Laune. Der Ruin, von dem er jeine 
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Berhältniffe bedroht jah, fonnte mit Recht den ruhigen Genuß 
eines idealen Landlebens ftören. 

So war denn das Wort: Verkauf von Muskau 
zum erjtenmale ausgeſprochen; freilih nur als ein Gedanke, 
ala ein Nebelbild, als ein Wort, aber das einmal aus: 
gefprochene Wort hat eine dämonifche Kraft, und jucht oft 
gewaltjam fih in That zu verwandeln. 

In die andere Seite der Waagjchale legte er wieder 
den früheren Plan: Heirath. Das follten die beiden 
Rettungsanfer fein, um ihn aus der bedrängten Lage zu 
reißen, die ihn gefeffelt hielt. 


Fünfundzwanzigfter Abfchnitt. 
Ermägqungen und Berathungen. Neue Arbeiten in Musfau. Das 
Jagdhaus. Reife nah Hamburg. Angenehmes Leben dort. Hoff: 
nung auf Alaun:Stabhols und Potaſcheabſatz. Das zu bezahlende 
Beefiteaf. Ein Liebesroman. Ein PVirtuofe beim aus dem Wagen 
Fallen. Reife nad Leipzig. Pückler und Lucie, Philemon und Bauecis. 


Kaum hatte Pückler feinen Brief an Lucie abgejchidt, 
jo beunruhigte ihn die Furcht, er möchte fie zu ſehr be— 
trüben, und er jchrieb ihr auf’3 neue herzlich und Liebevoll, 
jein Schikfal ganz in ihre Hand legend; ja, jo ſehr ftand 
ihm Luciens Befriedigung über der eignen, daß er ihr er- 
flärte, er wäre jogar bereit, um ihr Freude zu machen und 
für immer einen Riegel gegen alle Rüdfälle feiner Phan— 
tafieen vorzufchieben, ſich wieder mit ihr zu verheirathen, 
und möge die Welt auch immerhin ein wenig darüber lächeln. 
„Ich bin nie, meine Schnude,“ fchrieb er ihr, „zärtlicher für 
Di geftimmt gewejen, das glaube mir, ja, ich finde mehr 
Gefühl, mehr Bedürfniß Deiner jeßt in mir, als ich jelbit 
geglaubt Habe, und das macht mich jelbft im Schmerze 
glüflich, wie es Dich beruhigen muß, und Dir Kraft geben.“ 

Luciens Antwort ift nicht mehr vorhanden; jo viel ift 
aber gewiß, daß fie traurig und refignirt war; bei dem eng— 
liſchen Plane Hatte fie fich opferfreudig gezeigt; nachdem 
diefer mißglüct, dachte fie nun, daß nicht zum ziweitenmale 
jo jchwere Anforderungen an fie gemacht werden fünnten. 
In ihrer Antwort fam die Stelle vor: „Denfe an mich, ala 
an die Seele, die Dich am meisten liebte, und es am treujten 
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mit Dir meinte“ Pückler war tief erjchüttert. „O mein 
Gott! Wäre dem jo und es bliebe nicht Deine Liebe zu 
mir diejelbe in jeder Gegenwart, jo möchte ich nicht länger 
leben“, jchrieb er an Lucie den 29. April 1832. „Zerreiße 
mir aljo durch ſolche Worte das Herz nicht unnüßerweiie, 
es trägt wahrlich ohnedem nicht wenig, und mehr, weit mehr 
vielleicht, al8 Du mir zutrauft! Aber was joll ih nod 
jagen. Hätte ich nicht geglaubt, e8 uns Beiden jchuldig 
zu jein, ich hätte Dir gewiß diejen Kelch erjpart. Aber 
jelbjt der treuefte Freund muß rathen das Bein abzunehmen, 
wenn jonjt der ganze Körper zu verderben Gefahr läuft. 
Glaubſt Du es anders, jo beſchwöre ich Dich nochmals: auf 
alles, was ich gejchrieben, feine Rüdficht zu nehmen, und 
wie auf ein Evangelium darauf zu bauen, daß fein Vor— 
wurf deshalb meinen Lippen weder, no), was mehr iit, 
meinem Herzen, entgehen wird. Ich werde jagen, meine 
Schnude ift ſchwach, aber aus zu großer Neigung zu mir, 
und was auch fomme, wir werden es liebend tragen fünnen. 
Sch Teide jegt am Herzen — ad), es iſt eine traurige, trau: 
rige Welt! und ich bin ihrer oft todtmüde.“ — 

Nah allen UWeberlegen und Berathen fanden beide, 
Pückler jowohl als Lucie, den ehemals ſchon vorwaltenden 
Auffafjungen gemäß, es beffer, und von zivei Uebeln das 
Heinjte — ſich für eine Heirath zu entjcheiden, die ihnen 
erſtens leichter zu ermöglichen jchien, ald im dermaligen 
Augenblid der Berfauf der Standesherrichaft, und dann auch, 
weil, jo bedrüdend der Anblid von Muskau Pückler gegenwärtig 
auch war, es feinem künſtleriſchen Schaffenstrieb doch jehr 
ichmerzlich gemwejen wäre, jein Werf unvollendet zu lafien. 

„Bedenfe, was ohne dieje (jeine Anlagen) mein Leben 
gewejen wäre und zurückließe,“ jchrieb er an Lucie den 
8. November 1838. „Ein Nichts — während ich jegt jchon, 
und noch mehr bei weiterer Vollendung in jpäterer Zeit, 
mit dem beruhigenden Gedanken jterben fann, nicht wie ein 
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Kohlſtrunk vegetirt zu haben, jondern zurüczulafen, was 
meinen Namen Jahrhunderte lang vielleicht mit Ehre und 
Liebe nennen lafjen wird. Das gleicht gar viele Irrthümer 
aus; denn die erite aller Pflichten ift Thätigfeit, nad) Gottes 
Ebenbilde etwas zu wollen, etwas zu jchaffen.“ 

Und in dieſe Thätigfeit jtürzte er fich auch jekt, ſchrieb 
an ſeinem Gartenwerk und den „Tutti Frutti“, arbeitete und 
pflanzte in romantiſcher Einſamkeit am Jagdhaus, wo er ſich 
weit wohler und noch zurückgezogener fühlte als im Schloſſe. 

Aber nun ſollte doch auch Ernſt gemacht werden wegen 
der Heirath. Jeder Schritt hiezu war Pückler widrig, und, 
er that ihn nur läſſig. Doch machte er ſich Ende Februar 
auf die Reiſe nach Hamburg. Die berühmte blühende Han— 
delsſtadt ſchien für ſeine Abſichten ganz geeignet; unter den 
Bürgern der kleinen Republik waren viele wegen ihres außer— 
ordentlichen Reichthums bekannt und beneidet. 

Es gefiel ihm dort ungemein; der ſchöne Jungfernſtieg 
mit der blauen Alſter, der Wohlſtand und das lebhafte Ge— 
ſchäftstreiben, die anmuthigen Villen an der Elbe, die Ein— 
ladungen, mit denen er von den Diplomaten und den erſten 
Kaufleuten der Stadt überſchüttet wurde, die vortrefflichen 
Diners und guten Weine, die Huldigungen, die man dem 
Verſtorbenen, dem Fürſten, dem liebenswürdigen geiſtvollen 
Manne erwies, die Beeiferung ſchöner und freundlich ge— 
finnter Damen, alles verſetzte ihn in die heiterſte Stimmung. 

Um fo weniger Luft hatte Püdler an das „Geichäft“, 
wie er e3 nannte, zu gehen. Und da ihm der preußijche 
Konful, Herr Oswald, Ausfiht machte, unter vortheilhaften 
Bedingungen jeinen Alaun, fein Stabholz und jeine Pot— 
aſche abzujegen, jo dachte er vielleicht im Stillen, daß es 
mit der Braut noch feine jo große Eile habe. Eine reiche 
Erbin, der man ihn vorjtellen wollte, verweigerte er ent— 
fchieden kennen zu lernen, damit man nicht glaube, daß er 
fih um fie bewerben wolle. 
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Er theilte Yucie die gute Ausſicht auf den Abjat der 
Muskauer Produkte mit, fügte aber Hinzu: „Im Uebrigen 
lasciate ogni speranza, et limpossibilit® git en moi- 
meme. On ne peut pas aller contre nature, et ’homme 
le. plus fier et le plus haut ne peut pas flatter la ca- 
naille, ni encore moins sollieiter de qui que cela seit 
sans la plus grande repugnance, et avec la rage dans 
le coeur. Es iſt nur eine Möglichkeit für jolche Ge 
ichäfte, wie ih Dir jchon gejagt — fie einen Pritten ganz 
allein abmachen zu laſſen. Findet fi) eine ſolche Ge— 
(egenheit, gut, wo nicht, muß man daran gar nicht denfen.“ 
Traurig Hagt Püdler, daß er fein freier Mann jei, jondern 
ein armer Sflave an der Kette, die er fortwährend hinter 
fich Elirren höre, und wohl nicht anders ala mit dem Leben 
loswerden würde. 

Pückler befuchte in Hamburg häufig ein Haus, wo, wie 
. damals in vielen Hamburger Familien, die Unfitte herrſchte, 
daß die Dienerfchaft jehr auf die Trinfgelder der Gäjte an— 
gewiejen war; die Herrichaft befümmerte ſich bisweilen ganz 
merfbar um dies Berhältniß, und ſprach von den Gaben, 
machte den Gäſten, welche zu wenig jchenkten, eine Unehre 
daraus. Abends nach dem Eſſen, welches gewöhnlih in nur 
Einem Gericht, jehr oft in einem Beefitenf bejtand, begleitete 
der Wirth den Fürjten hinaus, und gab Acht, wem und aud) 
wohl wie viel er Trinfgeld gab. Einesmals war das 
Püdler allzu mißfällig, und als unter den Augen des Wirthes 
vier Bediente zugleich fich zur Hand des Fürften drängten, 
ſtand er plößlich ftill, wandte fich zu dem Wirth und fragte 
mit liebenswürdigjter Unschuld: „Sagen Sie mir doch gütigit, 
welchem von diejen Leuten ſoll ich denn mein Beefiteaf be: 
zahlen?” Der Wirth erblaßte, und ftotterte Entjchuldigungen. 
Pückler bejuchte da3 Haus nun nicht mehr. 

Dagegen nahm ihn ein romantijches Ereigniß in Be- 
ichlag; eine junge, jchöne, liebenswürdige Frau in Hamburg 
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verliebte jich heftig in ihn. Sie war verheirathet, und jchien 
in jeder Weije gebunden; aber Leidenjchaft und Sympathie 
wollten jich hierein nicht finden; der jpannende Roman rückte 
rajch vorwärts, und die Abentheuerlichkeit und Schwierigfeit 
deflelben zogen Pückler an. Es war von einer Entführung, 
von einer Scheidung und dadurch zu ermöglichenden Ver- 
bindung die Rede, und auf diefem Umweg hätte fich ja zu- 
gleih ungejucht die von ihm beabfichtigte Heirath gefunden. 
Aber die Sade ließ fich nicht durchführen, und wurde, wenn 
nicht von beiden Seiten, doc gewiß von einer aufgegeben. 

Auf der Rüdreife geihah Püdler das Ungemach, daß 
er mit feinem jchwerbepadten Wagen auf dem elenden Wege 
bei Lauenburg umgeworfen, jedoch nur wenig bejchäbdigt 
wurde. Durch die nicht weniger jämmerlichen Sandwege in 
der LYaufi war er nämlich jchon fo oft umgeworfen worden, 
daß er für diefen Anlaß fich große Hebung und eine wahr- 
haft jeltene gymnaſtiſche Gejchidlichkeit erworben hatte, in 
der er für einen Birtuofen gelten durfte, wobei ihm aud) 
feine unerjchütterliche Kaltblütigfeit zu Hülfe fam. Er be- 
bauptete, wenn der Wagen umjtürze, jo müffe man nicht, 
wie e3 die Meiften im Schreden unmwillfürlich thun, ſich nad 
der entgegengefegten Seite wenden, fondern gerade nad) der 
niederjtürzenden, weil da der Gegenprall die Gewalt des 
Stoße3 mildere. Wahrjcheinlich wird wohl Püdler der lebte 
Bertreter dieſer feltenen Kunſt gewejen jein, da das Wagen- 
ummerfen glüdlicherweife jest, wo man auf Eijenbahnen 
reift, zu den Seltenheiten gehört. 

Er machte nun noch) einen anderen Ausflug nach Leipzig, 
der aber auch fein Ergebniß lieferte, gewiß weil er ſich 
immer jelbjt nicht ernft entichließen konnte. Er verglich ſich 
Dabei humoriftiih) mit dem ewigen Juden, der den Tod 
immerfort jucht, ohne ihn finden zu können. 

Nun kehrte er nach Muskau zurück, wo es fich ergab, 
Daß e3 mit dem Mlaunverfauf durchaus nicht günftig ftand; da 
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wollte er denn wieder heirathen. Er jchrieb an Lucie: jo 
lange er mit ihr in Muskau lebe, werde ihm jede neue An- 
fnüpfung höchſt jchtwierig gemadht, da man dann jeine 
Scheidung nicht recht für Ernſt anjehen möchte. 

Das war für die arme Qucie höchſt betrübend; hatten 
ite fich doch beide gewöhnt, Muskau für das Paradies, und 
ſich jelbit darin al8 Adam und Eva zu betradten! Nun 
jollte fie allein diejem Paradies entjagen, noch weit unglüd= 
(iher als ihre Stammmutter, die doc; den Gatten wenigitens 
mit jich nehmen durfte, al3 der Engel mit dem Schwert fie 
verjagte! — Es iſt immer verhängnißvol, wenn Wünſche 
ih bis im ihre legten Tiefen erfüllen: Pückler hatte ſeit 
jeiner Verlobung mit Lucie nur immer das Beitreben, daß 
ihr Muskau gefallen, daß es fie entzücken folle, zur Haupt— 
jahe gemacht: es war ihm vollitändig gelungen! Um fo 
größer war aber nun ihr Kummer und Gram. „Das jei 
erit jein wahrer Scheidebrief”, antwortete fie jchmerzlich 
klagend. 

Luciens Betrübniß wirkte tief auf Pückler zurück. Dieſe 
beiden Weſen, fie mochten ſich noch jo oft ſtreiten, waren 
durch unauflöslihe Bande mit einander verbunden. Nun 
Hagte auch Pückler laut und bitter. „Was wird mein Loos 
fein,“ ſchrieb er an Lucie, „entweder hinausgeftoßen aus dem 
Garten, den ich bewohnte, in die Wüſte der Armuth, oder 
genötbigt, jelbit den Garten in einen Sumpf der Gemeinheit 
zu verwandeln; denn was wird am Ende eine jolche Heirath 
anders jein? Bei diefer fummervollen Alternative hatte ich 
einen Troſt, eine treue Freundin, ein anderes Ich, die mit 
mir leidet, mit mir hofft — ad, und ein paar Zeilen, von 
Verdruß und Jammer jchroff gemacht, von der Noth ausge- 
preßt, fünnen Dir als der wahre Scheidebrief jolches Bundes 
erjcheinen? Es iſt blutig traurig! Behüte Dein Gemiflen, 
meine gute Schnude, denn jo könntet Du mich leicht um- 
werfen, und die Reue käme zu jpät, wiewohl es vielleicht 
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am beiten wäre, wenn ich, der alle dieje Unruhe anitiftet, 
nicht mehr wäre. » ch bejtrafte mich, wie ich's vielfach ver- 
diene, und befreite Andere.“ 

Die unendliche Güte, die in Pückler's Herzen wohnte, 
wallte hoch auf, wie ein wogendes Meer, und er ergoß fich 
gegen jeine Freundin in den naivſten, beredfamjten Liebes- 
betheurungen, wie fie nur wahres Gefühl eingiebt. „Gott jei 
mein Zeuge“, fuhr er fort. „Schaffe uns nur 12,000 Thaler 
jährlihen jicheren Ueberſchnß, ohne welchen wir, wie wir 
und die Umftände einmal find, dort nicht eriftiren können, 
und ich will mit Jubel meine alte Schnucde wieder, heirathen 
und alle Riejenpläne meines Lebens aufgeben, in Deinem 
Glücke auch das meinige findend. Aber in Elend und Noth, 
wie kann e8 uns da frommen!“ — | 

Und jein dankbares Herz fügte noch Hinzu: „Wenn ich 
Dir dadurch vergelten fünnte, ich wollte gern jterben; wirft 
Du mın glauben, daß ich für jo viel Liebe Dir mit Undanf 
lohnen fönnte, jo wirft Du mid tödten. Du fennft mich 
nicht, und ich fühle jest, daß ich mich jelber nicht kenne. Es 
ift viel eisfaltes Kryſtall um mich her fryitallifirt, aber im 
tiefiten Mittelpunkt liegt ein himmliſches Feuer, das, wer es 
zu löſen verfteht, die härteften Rinden wie flodigen Schnee 
zerjchmilzt. Dies Feuer zu Tage zu bringen, hat Deine 
Liebe gearbeitet; aber der legte Brief, der Brief, war eine 
zu jchmerzliche Sonde. Ich fühle jebt erſt jo recht eigentlich, 
was Du mir oft von Deinem Kummer und Schmerz fagteft, 
und bedaure Dich und mich.“ 

Zuletzt ſuchte er noch jeine Lucie zu tröften und aufzu- 
richten. „Schnude,“ jchrieb er, „ih bin mit Dir jo ver- 
wacjen, wie mit einem meiner Glieder. ft einmal das 
Ziel erreicht, jo hoffe ich zu Gott, daß wir beide es genießen 
wollen, und dann kann vielleicht dag Muskauer Paradies, 
das mir jegt eine Hölle ift, mir noch wahrhaftigen Genuß, 
ohne die furienartige Sorge gewähren, die jebt ihre Fleder— 
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mausfittige aller Orten über uns hält, und mit einer Todten- 
frage und anftarrt. Ach, Schnude, jei vernünftig, fei Liebe- 
voll, habe Mitleid mit uns beiden, ſonſt gehen wir zu 
Grunde.“ 

Alle Quellen von Pückler's Gemüth öffneten ſich in An- 
bänglichkeit und Schmerz. „Was ift am Ende“, jchrieb er 
an Lucie in einem fpäteren Briefe, „das ganze Leben? Tand! 
Nur das Innere ift etwas Wirkliches. Wie gänzlich todt 
war fir mich die Natur, alle meine Lieblingsjpielereien in 
diefen jchweren Tagen! Es hatte alles aufgehört etwas zu 
jein, weil mein Sinn, der es allein belebt, abgeftorben war, 
und es noch ift. — Welche jchredliche Exiſtenz muß es jein, 
wenn die Seele von einem folden Kummer erit ganz ge: 
fättigt umd durchdrungen ift, wie es mir gegangen ſein 
würde, wenn ich nach einem folchen Briefe Deinen Tod er: 
fahren, und auch Dir vielleicht wären dieſe meine legten 
Beilen. — Ad, das Leben hat jchaurigere Geheimniffe, als 
die Phantaſie fie auffinden fann! Manches geht vorüber, 
manches vielleicht nie! — Nur an der Liebe, an der wahren, 
darf man nicht fündigen. Alles andere wiegt zu leicht, jenes 
fann niemand verzeihen, fich jelbjt nicht, wenn e3 zum: 
Wiedergutmachen zu jpät iſt“ 

Und wie follte Lucie ihren Zou.nicht weiterlieben. „Ich 
fann meine Schnude jo wenig entbehren als fie mich,“ jchrieb 
er ihr den 21. Juli 1833, „dies ift nun unſer Evangelium 
für ewige Zeiten; wir glauben daran jo feit, als an ein 
höchſtes Weſen über uns, es ift unjere andere Natur ge- 
worden, und nur in dieſer fünnen wir frei leben umd 
athmen.“ 

Um dieſes merkwürdige Verhältniß ganz zu bezeichnen, 
möge hier noch ein Wort von Pückler ſtehen, wunderbar 
treffend, mit dem Scharfblick ſeines genialen Herzens ſchlagend 
ausgedrückt: „Wenn unſere Nachkommen einſt unſere Korre— 
ſpondenz in der Bibliothek finden, werden ſie ſie nicht ſo 
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unintereffant wie wir die Callenbergijchen finden, aber ver- 
wundert oft ausrufen: „Das waren jonderbare, Leidenschaft: 
liche Hechte, aber doch eine Art Philemon und Baucis!“ 
Sa, eine Art von Philemon und Baucis, und e3 wäre 
ihnen ganz gemäßfgewejen, wenn ihnen Jupiter wie diefen, 
vergönnt hätte, am Ende ihres Lebens ſich in zwei Bäume 
zu verwandeln, deren Kronen fih Tiebend ineinanderranfen, 
und jomit noch nad ihrem Tode mit zum Schmude des 
Parfes von Muskau beizutragen, und ihn nie zu verlaffeı. 


?. Affing, Biograpbie. II. 3 


Sechsundzwanzigſter Abſchnitt. 


Rahels Tod. Freundſchaft mit Varnhagen. Abſchied als General. 

Erſcheinen der „Tutti Frutti“. Verſchiedene Stimmen darüber. 

Das ſchleſiſche Schloß und die Familie von Lieres. Oberſt Kurſſel. 

Plan einer Reiſe nach Amerika. Aufenthalt in Paris. Aufnahme 
am Hofe und in litterariſchen Kreiſen. 


Das Jahr 1833 brachte für Pückler außer dieſen inne— 
ren Stürmen und Kämpfen auch noch andere Schmerzen und 
Störungen. Sehr erſchüttert wurde er durch den am 
7. März erfolgenden Tod Rahels. Er hatte fie ſchon früh 
fennen gelernt; in der eriten Zeit, als er von feiner roman- 
tiichen Jugendreife nad) der Heimath zurüdfehrte, war er ihr 
in Berlin mehrmals begegnet. Am Neujahrstag von 1820 
traf er jie einmal, bei Stägemann’s, worüber Rahel in ihrem 
Tagebuche bemerkte: „Graf Püdler war dort, ich fand ihn 
ug, gejammelt, gehalten: und traurig.“ 

Beſonders aber in den lebten Jahren waren fie ich 
berzlih und freundichaftlich nahe getreten, wodurch der uner- 
wartete Verluft ihm nur um jo jchmerzlicher wurde. 

Die liebevolle, zarte und wahrhaft freundjchaftliche Art, 
mit welcher er Varnhagen in feinem tiefen Kummer zuſprach, 
zeigte wieder ganz das warme Gefühl, das ihn bejeelte, wie 
denn überhaupt jein ganzes Verhältnig zu Varnhagen und 
der Briefwechjel beider ein edles Zeugniß ift, daß Püdler 
auch der reinjten Männerfreundichaft fähig war, und nicht 
bloß, wie Manche behaupten wollten, nur ein Herz für Freund— 
Ichaften mit Frauen beſaß. 
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Auch die früher erwähnten Verdrüffe mit Bettina, ihr 
verhängnißvoller Beſuch in Muskau fielen in jene Zeit. Ein 
anderer Yerger war für ihn, daß er ungejucht jeinen Abjchied 
in der Armee al3 General erhielt. Der Generalätitel ent- 
ihädigte ihn nicht für das, was er al3 eine perjönliche 
Kränfung und Ungunft betrachtete; er äußerte gegen feine 
Freunde, den lächerlichen jchwarzen Strid), welchen in der 
preußiichen Armee die Uniformen der verabjchiedeten Generale 
aufweiſen, wolle er nie tragen, und lieber von nun an nicht 
mehr am Hofe erjcheinen; was um jo befjer fei, da er damit 
zugleich allen läftigen Zwang los werde. 

Das Erjcheinen der erjten beiden Theile der „Tutti 
Frutti“ im Februar 1834 führte ihn wieder auf den litte- 
rariſchen Kampfplatz, auf dem es diesmal hei hergeben follte, 
Die Neugierde, die Spannung des Publikums konnte ihm 
niemal3 mehr fehlen. Die erfte Auflage war jchon beitellt, 
bevor fie ausgegeben wurde, jo daß vor ihrem Erjcheinen 
bereits der Drud der zweiten angeordnet werden mußte. 
VBarnhagen war nicht jo begeiltert von den „Tutti Frutti“ 
wie von den „Briefen eines Verftorbenen“, lobte jedoch auch 
an ihnen die freie Weltanjchauung, den hellen, durchdringen— 
den Verſtand, die Anmuth des Scherzes und die Kühnheit 
und Eleganz der fatyrijhen Laune; er verglich das Bud) 
mit jhäumendem Champagner, der freilich fein alter Johannis- 
berger jein könne und wolle. Alerander von Humboldt Tas 
die „Tutti Frutti“ in einem Zuge, und pries den Wiß, die 
Laune, den Geift darin. Bei Hofe ließ der König fie fich 
nach dem Thee vorlefen, und jo wurde auch jener hohe Kreis, 
in welchen man fich ſonſt meijt zu langweilen pflegte, durch 
icharfe und lebendige Elemente angeregt. Die Frommen 
waren unzufrieden. Auch das war amüjant. Die Juden 
Dagegen waren ihm dankbar, daß er vorurtheilslos und mit 
Wärme ihre Sache vertrat. Er pries ihre Emanzipation in 


England als ein glorreiches Beichen des Fortichritts, als 
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einen jchönen, endlichen Sieg der Menjchheit und Gerechtig— 
feit, der Welt zum Beijpiel aufgeftell. Er erflärte, daß, jeit 
er zu Verjtande gefommen, er nie einem gebildeten Juden 
begegnet jet, ohne jich gewiffermaßen vor ihm zu jchämen, 
indem er lebhaft fühlte: „daß nicht wir zur Verachtung 
jeiner Glaubensgenofjen, wohl aber er zur Berachtung der 
unferigen ein Recht babe.“ 


Barnhagen jchrieb den 13. März 1834 aus Berlin 
an Pückler: „Der Eindrud des Buches iſt im Ganzen, wie 
er zu erwarten war, pifant. Wer aber pifirt it, der lobt 
den Stachel nicht, ja er möchte den Honig läugnen. Dagegen 
wird der Pikirte jelber eine Süßigfeit, denn die Schaden- 
freude ift ja —“. Hier wurde der Schreiber unterbrocen. 


Doch noch ein anderer Vorgang jollte ſich an diejes Buch 
fnüpfen. Pückler hatte im zweiten Bande die Bejchreibung 
eine3 verfallenen Schlofjes gemacht, das er in Schleſien bejucht 
hatte, und an das er zugleich eine romantijche Erzählung, 
eine volljtändige dichteriiche Erfindung fnüpfte, von einer 
Familie, der es gehörte, und die viele wunderlihe Schickſale 
gehabt, unter anderen, dab eines ihrer Mitglieder ein Räuber 
geworden u. ſ. w. Dieje Familie hatte Püdler auf gut 
Glück: von Borf getauft, und die Burg, die Königsberg hieß: 
die Königsburg. 


Da fand fich das Sonderbare, daß der Zufall auch den 
Romandichter machen wollte, denn jene Burg war das Be- 
ſitzthum einer Familie von Lieres gewejen, und mehrere Um— 
ftände, die Püdler fi erfunden, fonnten, ohne daß er es 
ahnte, auch auf diefe Familie bezogen werden. Ein Oberit 
' Kurfiel aus Aachen, defien Frau eine geborne von Lieres 
' war, ließ vereint mit einem Lieutenant und einer Dame eine 
Unzeige in die „Augsburger Allgemeine Zeitung” einrüden, 
in welcher der Berfaffer der „Tutti Frutti“ der „ſchändlich— 
jten Berläumdung‘ angeklagt wurde. 
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Pückler las dieſe Anzeige mit dem größten Staunen 
in Karlsbad, wo er jich gerade auf einem Reijeausflug befand, 
denn, jeiner gewöhnlichen Art nach, nie lange hintereinander 
bei einem Plane zu verweilen, und wenn auch nicht3 ganz 
loszulafjen, doch auch nichts ganz feitzuhalten, hatte er die 
widrigen Heirathspläne ruhen laffen, Lucie wieder nad) dem 
geliebten Wusfau berufen, und war jelbjt davongeflogen, um 
ih an neuen Orten und Eindrüden zu erfrifchen. Als in 
Karlsbad zufällig er die Anzeige Kurfjel’3 las, war fie bei- 
nahe einen Monat alt, und vom Präfidenten Rother aus 
Berlin erfuhr er, daß Kurfjel, der ein Jugendfreund von 
diefem war, ein durchaus achtbarer Mann jei. Natürlich 
ließ es Püdler an einer jeharfen öffentlichen Erwiederung 
nicht fehlen. Die Sache drohte zu einem Zweifampf zu führen, 
dem Pückler, jo unjchuldig er jich auch fühlen mußte, auf feinen 
Fall ausweichen wollte. 

Tüdler ging unterdejjen weiter nad) Bamberg, wo er 
durch die Krankheit jeines Dieners länger aufgehalten wurde. 
Er machte dort die Bekanntſchaft des amerikanischen Konſuls, 
der ihm jehr freundlich begegnete, und ihm ſagte, in den Ver— 
einigten Staaten jet fein Kind, das ihn nicht fenne, und 
wenn er dorthin Fäme, jo wirde er empfangen wie Lafayette. 

Wie Lafayette! Dieje Worte fielen wie ein zündender 
Funken in Pückler's Phantaſie. Es jtand nun plößlich feit: 
er wollte, er mußte nach Nordamerifa. Nur der Handel 
mit dem Oberſt Kurfjel mußte vorher abgemacht werden, 
denn, ein Edelmann im wahren Sinne des Wortes, ging 
ihm die Ehre über alles, auch über feine liebſten Wünjche. 

Langjam fing er nun an jeine gute Lucie auf Diejen 
neuen Stoß vorzubereiten. Er jchrieb ihr aus Bamberg 
den 1. Juli 1834, daß er einjtweilen nach Paris gehe, zum 
nächſten Frühjahr jpäteftens oder Anfangs des Sommer wieder 
in Musfau jein wolle. „Bis dahin mußt Du Di jchon 
gedulden, Schnüdlein,“ fügte er Hinzu, „denn ehe ich voll 
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Fünfzig bin, muß ich noch etwas von der Welt jehen, jonft 
babe ich jpäter gar feine Ruhe mehr. Aljo darin jtöre mich 
niht! Deſto freudiger werden wir uns dann wiederfinden, 
und dejto mehr werde ih Dir zu erzählen haben.“ 

Schon vierzehn Tage jpäter mußte er fich entjchließen 
Lucien gleichzeitig den wahrjcheinlich bevorftehenden Zweikampf 
mit Kurſſel und zugleich die beabjichtigte Reife nach Amerika 
mitzutheilen, vielleicht hoffend, daß die eine Sorge den Stachel 
der anderen jchwächen würde. 


„Würzburg, den 14. Juli 1834.“ 
„Meine berzliebe Schnude !” 


„Ich Habe mich vor dem heutigen Briefe immer ein 
wenig gefürchtet; aber es hilft doc nichts, ih muß ihn 
jchreiben; und wenn Du nur ein bischen vernünftig und 
ftandhaft jein willſt, jo kann er Dich weder ängftigen noch 
betrüben.” 

„Du weit es ohne Zweifel ſchon durch die nimmer ru— 
hende Fama, daß der Oberft Kurſſel, wahrjcheinlih von 
Uebelintentionirten aufgehegt und ſchwach am Geiſte, einen 
Urtifel in die Allgemeine Zeitung bat jegen laſſen, den ich 
mir Hinfichtlich der Albernheit nicht beſſer wünjchen fonnte, 
der mich aber doc gezwungen hat (denn daß Dein Lou 
als ein Boltron in der Welt. angejehen werde, fannit Du 
doc) unmöglich wünjchen) jo zu antworten, wie ich geant- 
wortet.“ 

„Es iſt damit noch keineswegs geſagt, daß ein Duell 
zwiſchen uns unvermeidlich ſei; aber es iſt allerdings jetzt 
leicht möglich. Ich ſelbſt gehe dazu wie zum Tanze, und 
habe gar keine Idee, daß es ſchlecht für mich ablaufen könnte. 
Du giebſt viel auf Ahnungen, alſo thue es auch diesmal. 
Uebrigens iſt es Thorheit, ſich über Dinge zu grämen, die 
erſtens ungewiß, und zweitens noch gar nicht einmal da find. 
Wende alle Deine Liebe für mid an, mir gutes Glüd zu 
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wünjchen, und mein Betragen zu billigen, wie e3 verdient — 
dies wird mir ein größerer Beweis Deiner Liebe fein, als 
nußlojes und eitle8 Klagen und Jammern.“ 

„Der zweite Punkt, liebes Herz, ift Amerika.“ 

„Bedenke, daß es mir ein wahres Bedürfniß ift, ehe ich 
zu alt werde, noch fremde Länder zu fehen, und daß, thue 
ih es nicht, nur Mißvergnügen zu Haufe mich erwartet. 
Wie reich werde ich dadurch in der Erinnerung zurüdtommen, 
und Du, mein Schnüdlein, wirft diefen NReihthum auch 
theilen.“ 

„Webrigens iſt es bei dem Berfolgungsgeift, der jet an 
einigen Orten gegen mich herrjcht, vielleicht recht gut, ihnen 
eine Weile aus den Augen zu gehen. Schreiben aber werde 
ih hänfig, und auch von Dir erwarte ich jeden Monat einen 
Brief in New-York, den Rother beforgen wird.“ 

„Ein fchönerer Reifeplan fann nicht eriftiren als der 
meinige, und zum Herbſt 1835 bin ich wieder in Muskau, 
Da ih allein ohne Diener reife, werden aud die Koften 
nur jehr mäßig fein. Zurück gehe ich über Teneriffa und 
Madeira, Liffabon, Madrid, Valencia, Marfeille oder Paris.“ 

„Sei alfo gut, lieb und vernünftig. Ach bin jet wohl, 
rüftig und in beiter Stimmung. Verdirb fie mir nicht, 
jondern erhöhe fie zehnfah, denn nur Du kannſt das eine 
und das andere.“ 

„Ih küſſe Dich von ganzer Seele, mein anderes ch. 
bleibe mir treu, jei heiter, denn der Menſch kann viel 
durch den feiten Willen, fieh das Angenehme jtatt des Uebeln, 
hoffe ftatt zu fürchten, und denke, daß ächter Liebe feine 
Entfernung, ja jelbjt vielleicht der Tod nit — etwas 
anhaben kann.“ 

„Dein Lou.” 

a, wie zum Tanze ging er zum Duell, jo fühn, jo 
gefaßt, und mit Recht durfte er vom ſich rühmen, daß er 
ih feft vorgenommen habe, überzeugt zu jein, daß es gar 
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nicht3 Unangenehmes auf der Welt gäbe, und daß jein Geiſt 
eine Schnellfraft bejäße, der alles möglich jei. „Die Oktaven 
meiner Seele haben einen ungeheuren Umfang,“ jchrieb er 
feiner Qucie. „Sie kann die ſchwächſten und die jtärfiten, 
die tiefiten und die höchiten Töne angeben.“ 

Durch jolhen Zufpruch juchte er die betrübte Lucie zu 
tröften; auch wegen Amerika bejtrebte er fie zu beruhigen, 
und meinte, wenn er einen jchönen Ort dort fände, jo holte 
er jie nad, und fie wollten dann Europa und jeine Melan- 
cholie für immer verlaffen. 

VBarnhagen vertraute er freudig jchon den ganzen Reije- 
plan: wie er zuerjt in die Bäder von Saratoga gehen wolle, 
wo er die Er&me der amerifanijchen Ariftofratie finde, dann 
nach dem Hudjon und Niagarafall; in Waihington werde er 
dem Kongreß beitvohnen, in der beiten Jahreszeit New— 
Orleans und Havanah jehen, hierauf im Frühling zurüd zu 
Lande durch die ganzen Vereinigten Staaten, Urwälder u. j. w. 
bi3 New-York, und dann weiter nach Teneriffa und Madeira, 
um über Liffabon, Madrid und Paris nad) Musfau zurüd- 
zufehren. _ 

Doch die Duvertüre zu der Reife mußte das Duell jein. 
Er fuhr daher mit der großen Diligence in drei Tagen und 
vier Nächten von Frankfurt nad) Paris, ohne aus den Klei- 
dern zu fommen, ohne fich einen Augenblid ausruhen zu 
fönnen, was er troß der furchtbarften Julihige beitens ertrug. 
An Paris Hoffte er feinen Gegner zu treffen, da er ihn dort 
hinbeftellt Hatte, aber jener, durch Dienjtverhältniffe abge- 
halten, konnte nicht fommen, und bat Büdler, er möge fich 
nah Aachen zu ihm begeben. 

Um die Zeit des Abwartens auszufüllen, ließ fich Pückler 
am Hofe des Königs Louis Philipp vorftellen. Der berühmte 
Fremde wurde dort mit Artigfeiten überhäuftl. Der König 
"unterhielt fi vorzugsmweife mit ihm, und zeichnete ihn auf 
jede Weife aus; die Königin bot ihm bei einem Diner, zu 
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dem er eingeladen war, den Arm, um fich zur Tafel führen 
zu laſſen. Die Prinzejfin Adelaide und die jungen Prin— 
zeijlinen bezeigten ihm gleichfall3 die größte Freundlichkeit, 
jowie die Herren Guizot und Dupin, und General Athalin, 
die der König ihm vorjtellte. Herr Fontanes, einer der erjten 
Architekten Franfreihs, zeigte Pückler im Auftrage Louis 
Philipps alle königlichen Villen, Gärten und Stallungen. 
Seine alte Freundin Sophie Gay empfing ihn mit treuer 
Herzlichkeit; fie hatte fich ihren hHeiteren Geift, und dadurch 
auch ihre Anziehungskraft für ihre Freunde bewahrt; ihre 
Tochter Leontine jah er al3 Mad. de Girardin wieder, und 
in ihrem Salon lernte er eine Reihe der interefjantejten litte- 
rariſchen Berjönlichkeiten und ‘anderer Berühmtheiten fennen. 
Er machte die Bekanntichaft von Beranger, Balzac, Alfred 
de Mufjet, des Marquis de Euftine, Roffini, L'Herminier, 
Sir Sidney Smith, der Herzogin von Abrantes, der Frau 
von Chezy, und vieler Anderer. Heine jah er wieder nicht, 
durch gegenjeitiges Verfehlen. Dagegen befuchte er einigemal 
Mad. Recamier, wo er Chateaubriand zum erjtenmale be— 
gegnete, der lebhaft feine Bekanntſchaft gewünscht hatte. Die 
franzöſiſchen Journale jprachen beinahe täglich von Püdler, und 
in den Gejellihaften drängte fich alles in jeine Nähe. Dazu 
Theater und Ausfahrten; kurz, einige Wochen vergingen 
bei diefem Leben auf das angenehmite. 


Uber dicht neben der Heiterkeit jtand der Ernit. 


Die Verhandlungen wegen des Duelld wurden fort- 
gejeßt. Die Generale Erelmans und Gourgaud lieferten 
Pückler einen Sefundanten in der Perſon des Oberften Caron, 
einem alten Soldaten, der unter Napoleon gedient hatte. 


Pückler, um nicht den Anjchein zu haben, dab er ge- 
waltfam auf das Duell dringe, hatte dem Oberjten den Vor— 
ichlag gemacht, es jolle von beiden Betheiligten eine Erklärung 
in den Zeitungen erjcheinen, und zwar jo, daß auf der erjten 
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‚Spalte der Oberjt jeine frühere Anzeige zurüdnehme, und 
auf der zweiten Pückler ebenfalls wie billig jeine Antwort. 
Hiezu aber wollte der Oberſt ſich nicht verſtehen. 

Man verabredete mın, daß der Zweifampf an der 
preußijchen Grenze, ſechs Meilen von Berviers, jtattfinden 
jollte. Pückler drang um fo mehr auf Eile, da er fürchtete 
der Berzug möchte ihn verhindern in der geeigneten Jahres— 
zeit die Reife nad) Amerika antreten zu fönnen. 


Siebenundzwanzigker Abſchnitt. 


Abreife von Paris. Herzliche Abjchiedsworte an Barnhagen. Brief 

an Lucie. Zweilampf mit Oberſt Kurſſel an der preußifchen Gränze. 

Verwundung des Gegners. Rückkehr nad Paris. Abreife nad) den 
Pyrenäen, um nah Afrika und Afien zu aehen. 


Den Tag vor jeiner Abreife, den 1. September 1834, 
ſchrieb Pückler noch einige herzliche Worte an Barnhagen, ihn 
benacdhrichtigend, daß dies vielleicht der lebte Brief jei, den 
er ihm jchreibe, da er ein ernſtes Duell mit dem Oberjten 
Kurſſel zu bejtehen habe, das übrigens zu vermeiden er alles 
gethan habe, was feine Ehre erlaube. „Sonderbar iſt es 
immer,“ fchrieb er, „und faſt romantisch, daß ich beim eriten 
Blick, mit dem ich den Oberft Kurfjel fehen werde, ihn viel: 
leicht todtſchießen muß, und jo vice versa. Geſchieht das 
legte, jo bitte ich um ein freundliches Andenken.” — Am 
Schluſſe fügte er noch mit Innigkeit hinzu: „Sie wiffen: im 
Leben, bier oder wo anders, bleibt geiftiger Zujammenhang, 
denn wir fallen nie aus der Welt, und ift auch der unjere, 
einmal geweſen, ewig. Freundlich und herzlich nod einmal 
meinen Dank, und ift es nicht zum lehtenmal, deſto befjer! 
Ganz der Ihrige, H. Pücdler.“ 

An Lucie fchrieb er für den Fall feines Todes den 
folgenden Brief: „Meine gute, alte, treue, liebe Schnude. 
Wenn Du diejen Brief erhältft, bitte ich Dich innig und mit 
dem fiebendften Herzen, vernünftig zu fein. — Ich jage es 
Dir vorher, der Brief enthält eine jehr ſchlimme Nachricht, 
eine, die Dich jehr tief erjchüttern wird, aber wozu hätten 
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wir die Vernunft, wenn wir ſie nicht gerade in jenen Augen— 
blicken gebrauchen wollten, wo wir ſie am nöthigſten haben, 
und glaube mir: das Schlimmſte ſelbſt hat doch auch noch 
ſeine vortheilhaften Seiten, nur eins macht eine ſchreckliche 
Ausnahme — wenn der, den wir lieben, ſeine Seele oder 
ſeine Ehre gebrandmarkt hat. — Selbſt wenn ich, zum 
Beiſpiel, zehn Jahre früher wie Du ſterben müßte, ſo 
denke, gutes Schnücklein, daß bei unſerem Glauben an 
Seelenwanderung dies das einzige Mittel iſt, wie, entweder 
hier auf der Erde noch, oder in einem anderen Stern, das 
umgekehrte Verhältniß, was uns in dieſem Leben an einem 
vollkommenen Glücke gehindert hat, in's Rechte gerückt 
werden, und ich dann erſt die wahre, ganz glückliche Ehe 
mit Dir führen kann. — Ferner würden auch für die Beit, 
die Dir hier übrig bleibt, unjere Affairen ſich für Dich 
allein mit Hilfe eines treuen Freundes und durch das all- 
gemeine Intereſſe, was Du einflößen mußt, nebjt den Er- 
innerungen der Dankbarkeit für Deinen Bater, zu endlicher 
Ruhe und Sicherheit beſſer geftalten, al3 es vielleicht jetzt 
möglih it. Du aber würdeſt eine janft tröjtende Be- 
ichäftigung darin finden, meine Pläne, die Du alle fennit, 
weiter zu führen, und für die Erhaltung deſſen zu jorgen, 
was bereit3 gejchehen. Die Ueberzeugung daneben, daß nie- 
mand jich untereinander treuer geliebt al3 wir, niemand fich 
gegenjeitig inniger und rüdjichtslofer vertraut — daß ich 
diejes Leben nur mit heißem Danf und tiefiter Liebe für 
Dich verlaffen habe, müßte ſelbſt Deinem größten Schmerz 
noch eine jüße Beimifchung geben! Dann denfe: per aspera 
ad astra, jene Deviſe aus Deinem alten Buche: Durch Un- 
glüd geht man in den Himmel ein! Sei aljo, meine treue 
Geele, gefaßt, wenn das Schidjal eine große Trauer über 
Dich verhängen jollte. Es iſt möglich — ih darf es Dir 
nicht verbergen, wäre es aber nicht hundertmal jchlimmer, 
wenn ich aufgehört hätte Dich zu lieben, oder Du mich ver- 
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achten müßtejt! — Der Tod jelbjt ift wie jene Reife nad) 
Amerifa oder dem Orient — tft für Seelen, die ſich einmal 
gefunden, nur eine zeitliche, feine ewige Trennung. Ewig 
aber ift die Sympathie, die ohne irdijhes Intereſſe 
die Geijter bindet. — Der meinige wird Dich umjchweben, 
und ein Kuß Dich rufen, wenn Du mir folgen jollft.“ 


„Dein bi3 im Tode treuer Lou.“ 
„Bergiß mein nicht!“ 


„Es ift meine feite Ueberzeugung, im Moment des Todes 
augenblidlich wieder in den Keim eines neuen Lebens über: 
zugehen, und wer würde nicht gern wieder jung, wem günnte 
e3 ein liebendes Herz nicht mit Freuden! So fieh es an, 
meine Schnude, und fühle in Deinem eignen Herzen die Ge- 
wißheit des»Miederfindens. Wer weiß, wie oft wir ung 
ihon jo getrennt haben, ohne eine Ahndung davon zu be— 
halten. Noch einen Kuß im Geifte, und Ade für diesmal. — 
Wir jehen und wieder, bis dahin lebe in der Erinnerung, 
auch dieſe it ſüß, und banne thörichten Schmerz Nicht 
mehr als recht iſt.“ 

„Roh ein Wort, mein Herz: 

„1) Heirathe nie wieder. So abjurd Dir dies vielleicht 
jetzt Fingt, es fünnte doch eine Zeit fommen, wo Du anders 
darüber dächteit, dann denfe meines Wunſches.“ 

„2) Trage Beitlebens eine halbe Trauer für mid. Ich 
habe e3 verdient, und dies ſei das Zeichen Deiner uner— 
jchütterlichen Treue für den Todten, der Dir vielleicht Tiebend 
jetzt ſchon nahen darf.“ 

„Dein Lou.“ 
„sch küffe und jegne Dich.“ 

Mas deutlich aus Ddiefem Briefe hervorgeht, ift, daß 

Pückler vor allem daran dachte, Lucie im Fall feines Todes 


zu tröften und zu beruhigen, und daß er dabei mehr an ie 
als an fich ſelbſt dachte. 
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Slüdlicherweife war unjerem Helden vom Geihid ein 
langes Leben bejchieden, und er beitand auch diejen Zwei— 
fampf — e3 war jein achter — unverjehrt. 

Als Püdler auf dem Kampfplatz erjchien, zu dem ein 
freier Nafenplag ausgewählt worden, jah er, wie Augen- 
zeugen berichten, außerordentlich ftattlich und jugendlich aus; 
obgleih er fich denjelben Morgen wegen heftiger Bahn 
ichmerzen einen Zahn hatte ausziehen lafjen, fühlte er im 
Eifer und der Lebhaftigkeit des Wugenblides nichts von 
Nervenihwäche, und jeine Hand war feſt und ficher. Er 
war niemals frober und faltblütiger, als wenn e3 Gefahren 
galt. Als Talisman trug er auf der Bruft eine Roſe, die 
ıhm feine Schnude beim Abjchied gejchenft hatte. 

Sobald Oberſt Kurſſel Püdler erblidte, zog er mit 
freundlichem und unbefangenem Gruße den Hut, has Lebterer 
erwiederte, indem er jich ihm näherte. 

„Mein Herr,“ verjegte Püdler, „es würde vielleicht un— 
pafiend fein, wenn ich behauptete, e3 freue mich, Ihre Be- 
fanntichaft zu machen, aber Sie jehen wenigitens, daß ich 
mich nicht geweigert habe, zu diejem Behuf Ahnen hundert 
Lieues entgegenzulommen.‘ 

Kurſſel verbeugte fich und erwiederte: „Ich bedaure, Ihnen 
die Mühe gemacht zu haben, aber e3 giebt Fälle, wo der 
Mann von Ehre nur von feinem Gefühl Gejete annehmen 
kann.“ 

„Nicht mehr als billig,“ ſagte Pückler, „und ſo können 
wir anfangen.“ 

Die Sekundanten maßen die Schritte, und man lud die 
Piſtolen, während ein ſtarker Regen auf das hohe Gras 
niederſtrömte. 

Die beiden Gegner ſollten der Abrede gemäß im Avan— 
ciren ſchießen; auf Pückler hatte aber die ganze Erſcheinung 
des Oberſten Kurſſel, eines bejahrten Mannes, der Gatte 
und Vater war, und deſſen offene Züge Redlichkeit und 
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Heiterfeit twiederjpiegelten, den günſtigſten Eindrud gemadt; 
er jah, daß der Oberſt fich in jedem Sinne ritterlich und 
wie ein Ehrenmann benahm, ja ſelbſt ohne alle ſich dedende 
Borfiht ihm frei, mit voller Bruft, wie ein ficheres Opfer 
entgegenjchritt, und während die Freunde Pückler's auf defjen 
außerordentlihe Geſchicklichkeit im Piſtolenſchießen bauten, 
vergaß er ganz fich jelbft, und wurde von einem Mitleid er- 
griffen, das ihm jedes mörderiiche Zielen unmöglich machte, 
um jo mehr, da er an demjelben Tage zufällig erfahren, daß 
der Oberſt gar fein gewandter Schübe jei. 

In diefem Gefühl zielte Pücler nad Kurſſel's Schulter, 
aber auch dies nur einen Augenblid lang. Er traf ein paar 
Zoll höher den Hals. Faſt in derjelben Sefunde hatte der 
Oberſt losgedrüdt und gefehlt. 

Kurffel erflärte ſich jogleich für verwundet, und nun- 
mehr völlig zufriedengeitellt. Der Arzt, der den Verband 
auflegte, that den Ausspruch, daß die Wunde nicht lebens— 
gefährlich jei, obgleich zwei Linien tiefer fie doch tödtlich ge: 
wejen wäre. 

Pückler jeinerjeit3, indem er jeine Freude bezeigte, daß 
ſein Gegner nicht gefährlich verlegt jei, meinte doch darauf 
beftehen zu müffen, daß er nicht eher zufriedengeftellt jei, 
bis der Oberjt die Veröffentlihung jenes Widerrufs, wie er 
fie ihm früher vorgejchlagen, wörtlich genehmige. 

Hierein willigte nun der Oberjt, und fie jchieden als 
gute Freunde Die Erflärungen wurden in den öffentlichen 
Blättern abgedrudt. 

Da nun die Gefahr jo glüdlich überftanden war, fchrieb 
Püdler an Lucie heiter aus Berviers den 9. September 1834: 
„Meine jehr gute Schnude! Diesmal war e3 Dir nicht be- 
jtimmt, Wittwe zu werden“, und berichtete ihr ausführlich 
den guten Ausgang. Einen zweiten Brief jchrieb er an 
jenen ‚Freund VBarnhagen. Auch dieſem theilte er jpäter, 
im griten freien Augenblid, den ganzen Hergang genau mit. 
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„Uebrigens ijt es mir in Ddiejer Zeit merfwürdig geworden,” 
fügte Pückler hinzu, „wie gleichgültig mir das Leben ift, ob- 
gleich ich es doch auch wieder recht jehr liebe. Ach bin aber 
in Wahrheit jchon ſeit langer Zeit jo fromm, das heißt, ich 
lebe jo im All, in Gott, daß mir der Tod ganz indifferent 
erjcheint, und mur zwei Seiten bat, die Eindrud auf mich 
machen — der Seelenjchmerz derer, die mich lieben, und der 
Körperjchmerz, der für mich ſelbſt damit verbunden jein 
kann. Doch den einen tröjtet die Zeit, und den anderen 
muß man früh oder jpät ertragen, jo ijt einmal das Geiek 
der Natur! Geburt und Tod find Kriſen, wie andere Krank— 
heiten, und wieder jung nachher zu werden ift auch eine jehr 
tröftliche Ausficht, um derentwillen man jchon etwas leiden 
mag. — Ach fühle wohl, daß dieje Seelenftimmung einen 
Menihen ohne Gutmüthigfeit, formidabel machen fann. 
Sch aber bin ein Kind. Gottlob! — Sie jehen, theurer 
Freund, ich jchreibe Ihnen auch mit der Aufrichtigfeit eines 
jolden, eben jo wie ih an Rahel gejchrieben haben würde, 
die jo gut die Seelen veritand! Beurtheilen Sie immer die 
meine mit Liebe und Nachſicht.“ 

Die Aufregung des Zweikampfes war nun vorbei, und 
Pückler jehnte ſich jogleih nach einer neuen. Er empfand, 
nach Paris zurücdgefehrt, eine Art von Leere, daß num nichts 
Befonderes mehr vorging, was ihn bejchäftigte. Obendrein 
war es nun in diefem Jahre zu fpät, um nad Amerifa zu 
gehen. 

Doh an die Stelle des einen Planes ftellte er ſchnell 
einen anderen. Die Reijeleidenjchaft war einmal in jeinem 
Gemüth in den Vordergrund getreten. Heirathsluftig war 
er dagegen für den Augenblid nicht mehr. So beſchloß er 
denn, einen Blid auf die Pyrenäen zu werfen, und dann über 
Marjeille nach Algier zu gehen und weiter nach Aegypten. 
Afrika und Aſien Iodten ihn wie Taufend und Eine Nadıt. 
Nichts konnte ihn zurüdhalten. An Lucie jchrieb er, fie 
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möge vernünftig jein, und recht gut und liebevoll, ihn nicht 
zu verhindern juchen, ihn mit Vorwürfen und Predigten ver- 
jchonen, die ihn tödten würden, und ich einjtweilen damit 
begnügen, zu wifjen, daß memand in der Welt fie lieber 
babe al3 ihr ewigtreuer, unmwandelbarer Lou. Wber reifen 
müſſe der Lou, e3 ginge nicht anders. 

Und jo reifte er ab mit einem wie in feinen Jugend— 
tagen vor Freude umd Ungeduld Hopfenden Herzen. 


8. aıtıng, Biographie. II. 4 


Achtundzwanzigſter Abſchnitt. 


Reiſefreude. Neue Selbſtſchilderung. Aufenthalt in den Pyrenäen, 
Die Polizei glaubt den Abbe von Yammenais zu übermadhen. Ab: 
fahrt auf dem „Erocodill” nad Afrika. Algier. Juffuf. Erpedition 
nah Buffarit. Ausflug nad dem Gipfel des Hammal, dem höchſten 
Berge des Atlas. Nahtmufif der Schafald und Panther. Bougie. 
Bona. Erpedition mit den franzöfiihen Truppen. Sauhetze. Jagd— 
lorbeern. Ein Frühftüd mit Lämmergeiern. Ein Lömwenpaar. lltica, 
und ein Toait auf Cato's Gefundheit. „Es giebt feine heißen 
Länder!“ Hige. Leben ohne Tiihe und Stühle Reiſetagebuch. 
Die Ruinen von Carthago. Gazellenjagd und Fiſchfang. Wüſte. 
MWüftentoilette. Ehren und Auszeihnungen. Liebesverhältnifie. Das 
rinfresco des Bey von Tunis. Schriftitelleranjehen. Malta. Dua, 
rantaine. Der fünfzigite Geburtstag. 


Reifen, auf der Landitraße ein, war für Püdler jtets 
eine Vergnügung, die ihn heiter und froh machte. Er war 
nun den Fünfzigen nahe, aber niemand hätte es ihm ange- 
jehen. Im eriten Bande von „Semilafjo'3 Weltgang“ giebt 
er ein Bild von fich gerade aus jener Zeit, da wir bier 
einjchalten, denn in Betreff Pückler's kann es niemals einen 
unpartheiijcheren Zeugen geben als Pückler jelbit. 

„Es war ein Mann von hoher Statur,“ heißt e3 Darin, 
„dem Anjchein nach reichlich bei der Hälfte jeines Lebens an- 
gelangt, eine jchlanfe, wohlgeformte Gejtalt, die jedoch phyſiſch 
mehr Zartheit als Stärke, mehr Lebhaftigkeit und Gewandt- 
heit als Feitigfeit verrieth. ine nähere Betrachtung zeigte 
dabei auf den eriten Blick, daß bei dem vorliegenden Indi— 
viduum das Cerebralſyſtem befjer als das Ganglienſyſtem 
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ausgebildet jei, und die intellektuellen Eigenjchaften die ſo— 
genannten thierifchen übermwogen. Ein Phrenolog würde 
jogar bald daraus gejchloffen haben, daß diefem Sterblichen 
vom Schöpfer etwas mehr Kopf als Herz, mehr Imagination 
als Gefühl, mehr Rationalismus als Schwärmerei zugetheilt, 
und er folglich nicht zum Glück beitimmt worden ſei. — 
Jeder aber, dem einige Weltkenntniß eigen, mußte erfennen, 
daß der fremde in demjenigen Stande geboren und erzogen 
jei, den man übereingefommen ift den vornehmen zu nennen. 
Seine Züge, ohne ſchön und noch weniger regelmäßig zu 
jein, waren dennoch fein, geiltreih und auffallend, jo daß 
man fie, einmal gejehen, nicht leicht wieder vergaß. Wenn 
fie einen Reiz ausübten, jo lag diejer befonders in ihrer 
außerordentlichen Beweglichkeit. Bei wenig Menjchen waren 
die Augen ein treuerer Spiegel der jedesmaligen Geelen- 
jftimmung, und man fonnte fie in Beit weniger Sekunden 
matt, abgejtorben, farblo8 werden, und dann plößlich wieder 
mit dem Glanz der Sterne funfeln jehen. Der permanentejte 
Ausdrud diefer Züge war jedoch eher leidend zu nennen, 
ein jonderbares Mittelding zwijchen jchwermüthigem Nach— 
denken und farkaftiicher Bitterfeit, das jelbit dem Doctor 
Fauſt nicht übel angeftanden haben würde. Doch glauben 
wir, daß unjer Freund mit diefem nicht allzuviel AUehnlichkeit 
hatte, vielmehr ein großer Theil weiblichen Elements in ihm 
vorherrichte, daher er auch weichlich und eitel, und dennoch 
großer Selbftüberwindung und Ausdauer fähig war. Sein 
größtes Glück lag in den Freuden der Einbildungsfraft, in 
den Kleinigkeiten des Lebens. Der Weg, nicht das Biel, 
war jein Genuß, und wenn er findlich Bilder zuſammenſetzte 
und mit bunten Seifenblafen jpielte, war er am liebens- 
wirdigiten für andere und am genußreichiten für fich ſelbſt.“ 

„Während wir den Gegenftand unſerer Aufmerkfjamfeit 
ohne daß er es ahnt, jo ſcharf analyjiren, hat er ſich eben 
reht grazieus zurüdgelegt, und jchaut mit feiner Lorgnette 
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in den Wald, ald wenn er uns dort entdeden wollte. Sein 
nicht mehr allzuvolles jchwarzes Haar (böje Zungen be- 
haupten, e3 jei gefärbt) dringt unter einem rothen tuneftschen 
Fez hervor, deſſen lange blaue Quaſte Iuftig im Winde 
flattert. Um den Hals iſt nadläffig ein bunter Cajhemir- 
ſhawl geichlungen, und die hohe, weiße Stirn, das blafie 
Seftcht, paffen gut zu diefer halb-türkiſchen Kleidung. Ein 
ſchwarzer military frockcoat mit reicher Stiderei von 
gleicher Farbe bejegt, Pantalons von Nankin, und leichte 
Stiefeln, deren Lad wie polirter Marmor glänzt, vollenden 
die etwas pretenziöfe Toilette — und nun iſt e3 wenigitens 
unfere Schuld nicht, wenn unſere reizenden Leſerinnen fich 
nicht die deutlichite Vorftellung von dem Weltgänger machen 
fönnen, der auf ihre Begleitung hofft.“ 

Im zweiten Bande von „Semilafjo'3 Weltgang“ ver- 
vollftändigt Pückler feine Selbftcharafteriftit, indem er fich 
ſelbſt folgendermaßen anredet: „Jeder Menih Hat zivar, 
mehr oder weniger, zwei verjchiedene Naturen in ſich ver- 
einigt, bei Dir find fie aber zu heterogen, um verftanden 
werden zu fünnen. Man follte meinen, guter freund, im 
Dir jei Mephiitopheles in die Seele eines jechzehnjährigen 
Mädchens gefahren! Ach weiß es ja recht wohl, Du madjt 
Dir im tiefften Herzen aus nicht3 mehr viel, weder aus dem 
Leben noch aus dem Tode, weder aus Glück noch Unglück, 
weder aus Reihthum noch Armuth, ja ich glaube jelbft, 
Gott verzeih’ mir’3, weder aus Ruhm noh Shmah — Du 
ſtehſt allein, Du Haft Dir ifofirte Grundjäße gejchaffen, nach 
denen Du Handelit, die Dein einziges unmandelbares Gejet 
find, und Dir einen feiten Halt geben, obgleich fie in einem 
allgemeinen Coder der Moral, der Religion und vollends 
der guten Sitten eine wunderbare Rolle jpielen würden. 
In dieſem etwas engen Kreis ruht Dein Gewiſſen. Wie 
fteht es aber mit der Erregbarfeit des Augenblid3s? Mein 
Gott, Du bift ein Kind in dieſer Hinficht, der impreifto- 
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nabelfte aller Menfchen! Habe ih Dich nicht hundertmal 
erblafien jehen bei Anläſſen, die der Schücdhternfte nicht be- 
greifen kann, und eben jo oft erröthen über Dinge, welche 
die junge Frau am Hochzeitmorgen nicht anfechten würden? 
Habe ih Did) niht Tage lang über den Tod eines Hundes 
weinen jehen, ohne von Menjchen zu jprechen, Dich opfern 
für einen Feind, bloß weil ihm Unrecht geſchah, und einen 
Freund mit graufamer Härte behandeln, bloß weil er Deine 
Eitelfeit gereizt? Spielt Du nicht von Morgen bis Abend 
mit Buppen, und ſiehſt zu ihrem großen Aerger die ernit- 
bafteften Leute dafür an? Screift Du nicht, fobald Dir 
ein Spielzeug zerbrochen wird, und läufft gleich darauf einem 
anderen nah? Wahrlid, Du biſt ein Kern von Eiſen in 
Eiderdun gehüllt, der ſich bald dahin, bald dorthin verjchiebt. 
Schlimme Natur! Denn beide können ſich nicht durchdringen; 
man trifft auf eind oder das andere, und trifft man’3 ver- 
fehrt, jo leideft Du oder der Andere.“ 

Doch begleiten wir unjeren Helden auf die Reife. Er 
nahm jeinen Weg durch das jüdliche Frankreich nach den 
Pyrenäen, wo ihn überall die jchönen Gegenden entzüdten. 
„Les 50 ans commencent à se faire sentir,“ fchrieb er 
an Lucie, „malgre le jeune coeur, qui ne vieillit gu&res.“ 
Dieſes junge Herz malte ihm dann aber auch jogleich wieder 
taujend reizende Bilder vor, und er meint, das Honorar, 
welches ihm die vier Theile feiner Neijebejchreibung ein- 
bringen jollten, möchte vielleicht hinreichen, um für ſich und 
jeine Schnude ein Schloß in den Pyrenäen zu faufen, denn 
irgendwo außer Muskau müßten fie eine Hütte haben. 

In Tarbes machte er einen ftillen Aufenthalt von jechs 
Wochen, um aus jeinen QTagebüchern die beiden erjten Theile 
jenes Reiſewerkes zujammenzuftellen. Dieſe geheimnißvolle 
Zurüdgezogenheit war ihm mwohlthuend, und, von der Welt 
entfernt, jchenfte er jich auch eine Zeitlang das läftige Haar- 
färben, von dem er oft flagte, daß e3 fi) wie ein jchwarzer 
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Faden durch ſein Leben ziehe, und er ſah nun, wie er ſelbſt 
an Lucie ſchrieb, „ſchlohweiß wie ein Gletſcher“ aus. 

Dabei empfand er einmal wieder recht, wie wenig er 
für ſeine eigene Perſönlichkeit zu ſeiner Zufriedenheit bedürfe, 
und daraus folgte, daß er den Gedanken eines Verfaufs von 
Muskau wieder aufnahm. Er erflärte Lucien, er jei überall 
jicher, vergnügt und angenehm zu leben, wo er ein zu Hauie 
und ein Feines Grundſtück habe, mit dem er fich beichäftigen 


fünne. Wenn er von feiner Reife zurüdfehre, wollten fie ſich 


da anfiedeln, wo es ihm am beiten gefiel. „Kommijt Du 
nicht mit,“ fügte er hinzu, „jo geh’ ich allein, und hole mir 
eine Andere.” 

Lucie mag, da fie den Unbeitand der Wünjche ihres 
Freundes Fannte, den Verfauf von Muskau faum als eine 
ernitlihe Möglichkeit in’3 Auge gefaßt haben, um jo mehr, 
da es nicht leicht war, einen Käufer für einen jo großen 
Beſitz zu finden. 

Während Püdler in Tarbes fih in feine Schriftitellerei 
verjenkte, wurde er, was er erjt viel jpäter erfuhr, von der 
franzöfiichen Polizei, der jeine ungewöhnliche Lebensart auf— 
fiel, jorgfältig überwacht, da fie ihn für den Abbe von 
Lammenais hielt. 

Bon der Großartigfeit der Pyrenäen fühlte fih Pückler 
wahrhaft beglüdt. Er erflärte die dort zugebradhte Zeit für 
ununterbrochene Feittage feines Lebens. 

Den 11. Januar 1835 endlich jegelte Püdler mit dem 
„Crocodil“, dem Dampfichiff der Regierung, nah Algier 
hinüber, wo er den 14. Januar an's Land ſtieg. Die ganze 
fremdartige Umgebung bezauberte ihn. Das weiße Algier, 
das einem ungeheuren Marmor: oder Kalkbruch ähnlich, mit 
jeinen Minaret3 ihn ſchon vom blauen Meere aus begrüßte, 
und Hinter dem links der ſchneebedeckte Atlas ernſt und 
majeftätifch hervorragte, feflelte ihm durch die mit den fran- 
zöftfchen bunt ſich mifchenden afrikanischen Elemente, durch 
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die hunderte in weiße Burnous eingehüllten ſchwarzen und 
braunen Gefichter, auf das lebhafteſte. Die Mofcheen, die 
Caſſuba, die ehemalige Wohnung des verjagten Dey, die 
Kaffeehäufer, alles z0g ihn durch Fremdartigfeit und Selt- 
famfeit an. Eine bejondere Vorliebe faßte er für den durch 
jeine Schönheit und Tapferkeit, jo wie durch jeine roman: 
tiichen Schidjale ausgezeichneten Juſſuff, den Kommandanten 
der franzöfiihen Spahi's in Bona, defjen Bekanntſchaft er 
in Algier‘ beim Gouverneur machte, und den er in feinen 
Schriften vielfach verherrlicht hat. 

Die Natur vor allem beraufchte ihn. Die erften Worte, 
die er an Lucie aus Algier fchrieb, waren: „Hier ift e8 
göttlih! Ein Paradies, alles neu, wunderlich, primitiv, 
des moeurs &pouvantables autant qu'on veut, jchöne 
Menjchen, die größte Natürlichkeit, ein Klima ſchon jebt wie 
der jchönjte Sommer; als Unfraut Aloe, Caktus und gelber 
Jasmin, die ewigen Schneeberge des Atlas im Hintergrund — 
je me retrouve de nouveau jeune ici.“ 

Und zu »der Poejie der Schönheit fügte ſich auch noch 
für Püdler die Poeſie der Gefahr, um ihn vollends zu be- 
glüden. Er begleitete eine Erpedition von 2000 Mann, die 
General Rapatel anführte, zwölf Lieues in’3 Innere, nad) 
Buffarif, dem Atlas zu, wo die Kabylen hauften. Pückler 
beitand dabei alle Anstrengungen wie ein Nüngling, er ſaß 
ahtzehn Stunden beinahe ununterbrochen zu Pferde, früh: 
ftüdte mit jeinen Genofjen, ländlich fittlih), mit den Händen 
efjend, und den Wein dazu aus lederner Tafje trinfend, und 
ertrug geduldig die glühenden Sonnenſtrahlen. 

Wenn er die maurijchen Billen betrachtete, die in großer 
Anzahl Algier umgeben, wünjchte er fi) bier anzufaufen, 
und meinte, e3 jei ein Unfinn im preußifchen Sande zu 
leben, wenn man foldhe Serrlichfeit erblidt habe. Er be- 
rubigte die bejorgte Lucie, fie möge fi) nur feine falſche 
Borftellung von dem „guten, lieben Afrika“ machen, das ihm 
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weit befier gefalle al3 Europa; die Mühfeligkeiten und Ge— 
fahren jeien lange nicht jo groß als fie ſich vorftelle; auch 
feien dieje ja einmal fein eigentliches Leben: von dem Tage 
erft, wo er feiner Gefahr mehr ſich auszufegen Willen und 
Muth Habe, von dem Tage erjt müſſe fie für ihn fürchten. 


Diefer Tag war freilich noch nicht erfchienen, und er- 
ihien niemal3 in Pückler's Leben. 


Eine fühne Unternehmung machte er nach dem Gipfel 
de3 Hammal, einem der höchſten Berge des Atlas, allein in 
Begleitung eines Wdjutanten der Regierung, einem Syrier 
Abaibi, der ihm als Dolmeticher diente, eimes belgischen 
Majors, eined Banquieurd aus Algier, ſeines Sefretairs 
und etwa zwanzig wohlbewaffneten Arabern, während die 
Franzoſen ihn warnten, ihm werde gewiß der Hals abge- 
Schnitten werden, und ihm erflärten, ohne zweitaujend Mann 
Truppen fei eine jolche Erpedition unmöglid. Aber Pückler 
der vergebens auf eine militairifche Erpedition gewartet hatte 
der er fich anjchließen fönne, und dem nun die Ungeduld 
des Neifenden feine Ruhe mehr ließ, wurde dadurd nicht 
abgejchredt, und als Beduine gekleidet, fünf Piftolen im gold- 
geitikten Gürtel, einen Dold, Säbel und Flinte außerdem 
tragend, überblidte er ruhig und vergnügt von der Höhe des 
Hammal den fremden Welttheil, der wie eine Landkarte vor 
ihm ausgebreitet lag. 


Die Araber wurden von dem ehemals berühmten Räuber 
Ali Ben Khasnadichi, der nun vom Gouverneur von Algier 
zum Caid der Stämme von Beni-Muſſa gemacht worden, 
und dem aid von Ehrafchna angeführt, und beide waren 
in reiche arabifche Tracht gefleidet. Das war denn freilich 
eine durch ihre Neuheit anziehende und weit amüjantere Ge— 
jellichaft für Püdler als die Berliner Sandvipern, wie er 
fie nannte, al3 alle europäifchen Junker und Hoffchranzen, 
deren Reden er im voraus auswendig wußte! 
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Pückler felbjt trug einen den beiden Anführern ähnlichen 
Anzug, und ritt ein mit dem jchönjten orientalifchen Schmud 
verziertes feuriges Streitroß, welches ihm der franzöfifche 
Oberft Marey freundlich für die Erpedition angeboten hatte. 
Fünf Nächte jchlief man im Freien, unter Regen, Sturm, und 
einmal unter einem furchtbaren Gewitter, unter improvifirten 
Hütten, während die Schafald und Panther zu Hunderten in 
der dunfeln Nacht ihr unheimliches Geheul vernehmen ließen, 
welches aber Büdler gewiß für die jchönfte Muſik nicht her— 
gegeben haben würde. Der ganze Ausflug lief glüdlich ab; 
er erregte aber nicht nur in Algier großes Auffehen wegen 
jeiner Waghalfigkeit, jondern auch die Umgegend des Hammal 
wurde in Unruhe verjeßt durch die Erjcheinung unbekannter 
Fremden, deren Kommen die Araber ſich nicht zu deuten 
wußten. 

Den 25. März verließ Pückler Algier, und jchiffte fich 
auf dem NRegierungsdampfichiff le Brasier nad) Bougie und 
dann weiter nad) Bona ein. Er madte es fih nun bequem, 
trug türkische Kleidung und ließ jeinen Bart wachjen. Ueberall 
boten fich neue intereffante Aufregungen dar. Bon Bona 
ichloß er jich einer franzöfifchen Expedition gegen einige re- 
belliiche Stämme an, und machte jpäter zum erjtenmale in 
Geſellſchaft der Araber eine Sauheke mit, in einer durch 
Berge eingejchlofjenen Ebene, dur Sumpf und Lehm oder 
hohe Binjen reitend, wobei er den Ruhm genoß, daß er 
allein das größte Schwein, ohne daß die Hunde noch die 
Araber in dem Augenblid ihm zur Seite waren, mit feiner 
Piſtole erſchoß, und ein anderes, welches ein einziger Hund 
fefthielt, vom Pferde jpringend, mit feinem Säbel erſtach. 
Pückler's Sefretair erlegte jogar vier Schweine, und Die 
Fremden, die ohne Uebung mit folchen Kagderfolgen auf: 
traten, wurden deshalb von den Arabern vielfach bewundert. 
Das Frühftüd wurde Pückler dadurch gewürzt, daß an dem 
Felſen, an deſſen Fuße man fich gelagert hatte, vier Lämmer— 
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geier, größer als die ſtärkſten Steinadler, horfteten, und die 
Sejellichaft fortwährend umtfreiften. Die Leichname der er- 
legten Säue, welche die Araber liegen ließen, fand man am 
folgenden Tage verjchwunden, und im weichen Boden erkannte 
man die Fährte eines enormen Löwenpaares, welches die 
Beute aufgefreffen hatte. Freudig Fündigte Pückler jeiner 
Lucie an, er wolle ihr num bald einen Löwen jchießen, deſſen 
Fell fie vor ihr Bett legen fünne. 

Er jebte dann froh jeine Reife weiter nach Tunis fort, 
nachdem er auf dem Wege dahin in Utica in den von Dijteln 
und Neſſeln überwachfenen Ruinen auf Cato's Gejundbeit 
getrunken hatte, die jich nicht minder romantiſch ausnahmen, 
al8 die Palmen und Blumenmeere auf den Wiefen und 
Weiden, welche ihn entzüdten. Dabei ertrug Pückler die große 
Hite, von der feine Gejährien litten, vortrefflih. „Glauben 
Sie mir,“ jchrieb er fpäter aus Dongola an VBarnhagen, „es 
giebt feine heißen Länder, dies iſt nur ein Vorurtheil unjerer 
Borfahren. 35—38 Grad Reaumür im Schatten des Zeltes 
(denn jeit 72 Tagen wohnte ich in feinem Haufe mehr) find 
unjere gewöhnliche Temperatur bei Tage, die Nächte immer 
friſch, oft Kalt.“ 

So ließ er ſich denn auch felbjt in den Sommergluthen 
nicht abhalten, nach den Anjtrengungen des Tages, die das 
beftändige Nomadenleben mit ſich brachte, Abends regelmäßig, 
während jeine Umgebung erjchöpft ausruhte, auf der Erde 
fiegend — denn den europätichen Lurus der Tijche und 
Stühle mußte man entbehren — jein Tagebuch zu jchreiben. 

Wiederholt machte er Ausflüge in’3 nnere; er be— 
fichtigte die Ruinen von Carthago; von Sfar aus ergößte 
er fih mit Gazellenjagd und Fiſchfang. Die Wüjte wurde 
jeine Freundin, obgleich) die Märjche in ihr zumweilen vierzehn 
Stunden dauerten, ohne Schatten, an Kaftusheden vorbei, 
durch die der heiße Wind, der Simum, ihre Heinen Stacheln 
in der Luft umberjtreute, und bei dem Gejchrei der Heu— 
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ichreden, welches die Stimmen der heimiſchen Droffeln an Stärf 
übertraf. Einigemal drohte den Reifenden ein Gefecht mit 
den räuberijchen Horden von Conſtantine, doch lief alles noch 
glüdlich genug ab. 

Haben wir früher die Toiletten des cidevant Dandy 
bejchrieben, wie er in England im high life Londons Furore 
machte, jo möchte es wohl auch angemefjen jein, unjeren 
Helden aud) in jeiner Wüftentoilette vorzuführen. In weiter, 
bequemer Mamelufentracht erjcheint er maleriſch in einen 
jchneeweißen Burnous mit himmelblauen Frangen, aus Tunis, 
gewidelt. Die Stiderei ſeines Gürtels ift eben fo funftvoll 
als fojtbar, und von nicht minderem Wert ift der Schmud 
jeines Pferdes, das von Silber und Gold in der Sonne 
ihimmernd, unermüdlich caracolirt, und knirſchend das Gebiß 
mit Schaum bededt. | 

Dann jehen wir ihn wieder auf einem munteren Maul- 
eſel reitend, in weiten Pantalons von weißgeftreiftem Som: 
merzeug, Weite und Fade von demfelben Stoffe, mit Band- 
treffen und Schnüren bejegt und mit farmoifinrothem Taffet 
gefüttert. Die Aermel weit aufgejchlitt, und gleichfalls mit 
farmoifinrothem Taffet gefüttert. Eine jeidene Schärpe von 
derjelben Farbe als: Gürtel, und eine eben ſolche loje um 
den Hal3 gejchlungen. Darüber ein feiner, mweißwollener 
Burnous mit Farmoifinrothen Frangen, Faltenftiefeln von 
derjelben Farbe mit arabiſchen Sporen, gleich denen der alten 
Ritter, und auf dem Kopf eine rothe Mütze mit blauer 
Quafte, und darüber ein Strohhut, groß wie ein Regen— 
ihirm, ganz mit Schwarzen Straufßfedern belegt, und oben mit 
Gold geitidt, unten mit Grau und Karmoifin ftreifenweije 
gefüttert. Eine Schnur mit goldenen Troddeln hielt diejen 
Hut unter dem Sinn feit. Die Wilftentoilette wurde voll: 
endet durch einen Dolch und einige Piftolen, die im Gürtel 
ſteckten; dazu in den Taſchen eine blaue Brille, Cachoubüchſe, 
Uhr, Börje, Kamm, ein lederner Becher und eine Brieftajche. 


60 


Neben allen fremdartigen Zuſtänden fand Pückler doch 
auch immer hin und wieder gebildete Europäer, und wurde 
von Ddiejen, wie vom Bey von Tunis und allen Behörden 
überall mit der größten Auszeichnung aufgenommen. Der 
Bey gab ihm überall feine Leute und Pferde mit, und befahl 
allen Gouverneuren der Provinzen, den fremden Fürjten wie 
ihn jelbft aufzunehmen, und erwies ihm Ehren wie nod 
faum zuvor einem anderen Europäer. Pückler's Reije glich 
einem Triumphzug, und er freute fich unendlih, aud im 
Auslande gewiffermaßen Mode zu fein. Im neuen Welt- 
theil wie im alten mit den "Frauen fofettirend, hatte Püdler 
auch in Tunis zwei Liebesverhältniffe mit zwei jchönen 
Damen der Gejellihaft, die ihm bei feiner Abreije heiße 
Thränen nachweinten, und von denen bie eine auch jeinem 
Herzen wahrhaft lieb und theuer wurde. 

Als Püdler Tunis verlaffen wollte, bot ihm der Bey 
die Ueberfahrt auf einer feiner Corvetten an, welche er nach 
Konstantinopel ſchickte, und als Pückler dies ablehnte, wartete 
der Kapitain eines Schiffes der belgiihen Marine drei Tage 
mit feiner Abfahrt auf ihn, nm die Ehre zu haben, den be— 
rühmten Reifenden auf feinem Schiff nad Malta zu bringen. 
Der Bey aber überfandte Pückler ein verbindliches Schreiben, 
und unter dem Namen eines rinfresco für die Reije als 
Gejchent: 4 Ochfen, 20 Schafe, 100 Hühner, 6 Bodshäute 
voll feinem Del, 4 Fäſſer Butter, 500 Eier, 300 Brödte, 
2 Centner Zuder, 1 Centner Moffafaffee, 2 Gentner Reis, 
2 Wagenlaften Gemüſe aller Art, 2 große Körbe mit Wein- 
trauben, 100 Melonen, 100 Waffermelonen und 6 Kiften 
mit Confitüren, welche reichen Schäge dann Püdler groß- 
müthig an die Mannjchaft des Schiffes vertheilen ließ. 

Nicht feinem Rang, jondern feinen jchriftitelleriihen Er— 
folgen legte Pücdler die Huldigungen bei, die ihm überall zu 
Theil wurden, und er freute fich deſſen am meijten, da er 
diefe fich jelbit jeinem Geiſte und feinen Talenten, und nicht 
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der zufälligen Bevorzugung von Rang und Geburt verdankte. 
Aber jein dankbares Gemüth Tieß ihm Hiebei auch Varnhagen 
nicht vergefjen, der ihn auf feiner litterariihen Laufbahn jo 
liebevoll und treu gefördert und unterftüßt hatte, und er 
äußerte dies anerfennend in einem Briefe an Varnhagen, 
indem er ihm feine Reifebegegniffe jchilderte. Wenn Püdler 
gegen Lucie beftändig die hohen Honorare pries, die er für 
feine Bücher empfing, und die in der That beinahe hin— 
reichten, 'um jeine Reifeausgaben zu bejtreiten, jo war der 
befriedigte Stolz hiebei entjchieden für ihn die Hauptjadhe; 
er betrachtete fie als ein fichtbares Zeichen des Erfolges, der 
Anerkennung, und e3 freute ihn, damit vor Lucie zu glänzen, 
und ihr zu imponiren, jo wie ihr die Nothwendigfeit feiner 
Reijen, die Wichtigkeit feiner Schriftitellerei herauszuftreichen, 
welche in der That für den Augenblid die „reiche Surrogat- 
frau” überflüjfig machte. Püdler konnte fi im Scherz gegen 
Lucie auch wohl jo jtellen, als wenn er nur des Geldes 
wegen jchriebe, und diefen Scherz heiter und humoriſtiſch in 
mannigfaltige Formen Ffleiden. Wer ihn aber nur irgend 
fannte, muß überzeugt jein, daß ein Mann wie Vückler fich 
zu einer bloßen Schreiberei um Geld nie hergeben fonnte. 
Auch Hat er in feinem ganzen Leben nur immer gethan was 
er gern that. 

In Malta gelandet, mußte Pückler eine vierzehntägige 
Duarantaine aushalten, die er ſich aber beſtens mit Leſen 
und Schreiben verkürzte — er machte dort wieder einen 
ganzen Band fertig — und in welder er den 30. Oktober, 
jeinen fünfzigiten Geburtötag feierte. 


Nennundzwanzigfter Abſchnitt. 


Slänzende Aufnahme der Engländer. Zweimal in Lebenägefahr. 
Sriehenland. Der claffiihe Boden. Patras. Kanaris. Schwur 
am Styr. Klojter Megaspileon. Schmeichelhafte Aufnahme in Athen. 
König Dtto von Griechenland. König Ludwig von Baiern. Ben: 
galiihe Beleudhtung der Akropolis und des Parthenon. Herr von 
Prokeſch-⸗Oſten und feine Gattin Irene. Herr von Kobell. Weitere 
Belanntihaften. Goethe’s „Fauft”. Ein Liebesroman. Kühne Aus- 
flüge. Beichwerden. Nomadenleben. Entzüden. Fürſt von Kypa— 
riffia. Pückler als Spartaner. Wunſch lieber die Welt au bemohnen 
als Muskau. Parkplan für Kypariſſia. Kandia. 


Nachdem die Duarantaine überjtanden war, blieb Püdler 
noch etwas länger in Malta, wo die Engländer ihn um die 
Wette fetirten; es amüfirte ihn dies um jo mehr, da, wie 
er behauptete, dieſe Nation erjt begonnen hätte ihn zu jchägen, 
jeitdem er fich über fie luſtig gemacht habe. 

Zweimal übrigens gerieth er dort in Lebensgefahr. Er 
machte nämlich einen Ausflug nad der Inſel Gozo. Auf 
dem Wege dahin, als er einen jteilen Berg hinanfuhr in 
einem jener jchiweren, ziveirädrigen mit einem Pferde be= 
ipannten Karren, wie fie in jener Gegend üblich find, verlor 
das Pferd plöglich Kräfte und Athen, und da es den Karren 
nicht mehr halten Fonnte, begann diejer zurüdzurollen, gerade 
auf einen wenigitens dreißig Fuß tiefen jeitwärts Tiegenden 
Abgrund zu. Pückler, jogleih die drohende Gefahr mwahr- 
nehmend, jprang mit ebenjoviel Behendigkeit al3 Kaltblütig- 
feit rajch aus dem Wagen, und warf einen großen Stein 
vor das Rad, worauf e3 dann ihm mit dem Rutfcher vereint 
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gelang, den Wagen zum Stehen zu bringen, als derjelbe 
nur noch vier Zoll vom Fallpunft entfernt war. 

Noch Schlimmeres Hatte Pückler aber jpäter zu bejtehen. 
Troß des wüthendſten Sturmes bejtand er darauf, als er an 
der Küfte angelangt war, nach der etwa eine deutjche Meile 
entfernten Inſel Gozo unverzüglich überzufegen. Nur mit 
Mühe und um hohen Preis wurde ein Filcher gewonnen, 
der jeine Feine Barfe dem aufgeregten Meer anzuvertrauen 
wagte. Man legte zur Vorſicht jchwere‘ Steine hinein; 
Püdler, fein Diener Muftapha und ein junger Rapuziner, 
der in fein Klofter nach Gozo zurüdfehren wollte, jo wie ein 
Fiſcher zum Steuern und zwei andere zum Rudern beftiegen 
das jhwahe, winzige Fahrzeug. Die Ueberfahrt war aber 
furdtbar. Die Reijenden konnten ſich bei dem entjeßlichen 
Schwanken nicht aufrecht erhalten, jondern fauerten fich auf 
dem Grund zujammen. Der Kapuziner rief verzweifelt die 
heilige Jungfrau an, Muftapha wandte fich Leidenjchaftlich 
on Mahomed, die Filcher zankten fih; nur Vückler blieb 
gefaßt, und dachte philojophiich nach über diefe bunte und 
jonderbare Welt. Als das Boot in Gozo landete, wurde es 
mit größtem Erftaunen von den Einwohnern empfangen, die 
e3 zwijchen den zadigen Feljen und den thurmhoch aufzischen- 
den Wellen mehrmals jchon für verloren angejehen hatten. 

Den 21. Dezember 1835 verließ Pücdler Malta, um 
nun nach Griechenland ſich einzujchiffen, aber Neptun war 
ihm wieder nicht günftig, und jeine Ueberfahrt nad) Patras 
dauerte fünf Tage und fünf Nächte bei unaufhörlichem 
Sturm. Wohl begeifterte ihn jogleich nach der Ankunft der 
elaſſiſche Boden, und er bejchrieb lebendig die Gegend von 
Patras, die einit als eine zujammenhängende hellgrüne 
Fläche mit 50,000 Dlivenbäumen, Taufenden von Orangen 
und Hunderten alter Platanen gejhmüdt war, als einen nun 
leeren, wüſten Anger, die aber im Ganzen durch die Form 
der Berge, Feljen und Inſeln wunderbar und erhaben jet. 
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Dabei war aber das Klima und das überall verbreitete grie- 
chiſche Fieber eine große Schattenjeite. Bon der jchlechten 
Luft, der Kälte und dem beftändigen Eimathmen der Kohlen: 
feuer litt Pückler lange Zeit an Kopfjchmerzen, bis er ſich 
acchmatifirt hatte. Das Altertfum, die Befichtigung der 
Gegend, und auch die Erinnerung an jeinen Liebling Byron 
beijchäftigten vielfach jeinen Sinn. In diefer neuen Umge— 
bung begann er das Jahr 1836. 

In Batras machte Pückler die Belanntichaft des berühm- 
ten Kanaris, eine Art griechifher Garibaldi, den er auf 
deſſen Corvette bejuchte. Einer jeiner Offiziere diente als 
Dollmetjcher. Ranaris, in die Uniform der griechiſchen Marine 
gekleidet, erzählte mit vieler Zebhaftigfeit von jeinen zwei 
verunglüdten Expeditionen, die, wie Pückler bemerkte, ihn 
mehr zu jchmerzen jchienen, ala ihn jeine Erfolge befriedig- 
ten, wie er denn überhaupt die größte Bejcheidenheit zeigte. 

Trotz des Winters konnte Büdler nicht widerjtehen einen 
Ausflug in das Gebirge des Peloponnes zu machen; freilich 
warnte man ihn, die Räuber ſeien in den Bergen, in Rume— 
lien daure das Morden der Frauen und Kinder fort, und 
von dort aus würden jogar die Küſten Moren’3 bedroht; 
er war wieder zu ungeduldig, zu reijedurftig, und ließ ſich 
nicht zurüdhalten. Dafür errang er fi aber die Befriedi- 
gung, jeiner Schnude den 26. Februar 1836 einen Brief 
zu jchreiben, der datirt war „Am Styr unter dem Berge 
Khelar’3,” und begann: „Die Alten jhworen beim Styr ihren 
heiligften Eid, und fürdteten die Rache der Götter, wenn 
fie falſch ſchvoren. Ohne Furcht ſchwöre ich jeßt bei jeinen 
todtbringenden Gewäſſern, daß ich niemand auf der Welt 
lieber habe als Di.“ Bis zu dieſem fiegreichen Augenblick 
galt es aber harte Anjtrengungen. In dem berühmten Klofter 
Megaspileon mußte er drei Tage eingejchneit liegen bleiben, 
in der wildeiten und jchauerlichften Gebirgsgegend. Die 
Beichwerlichkeiten diefer Reife hat Pückler jpäter anſchaulich 
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in den „Griechiſchen Leiden“ bejchrieben. Es war ein eigenes 
Geihid, daß fo, wie er Afrifa in der heißen Jahreszeit 
durchreiſte, er die Gebirge Griechenlands im ftrengiten Winter 
durchwanderte. 

In Athen dagegen umgab ihn wieder großſtädtiſches 
Leben. Dort empfing er auch aus der Heimath ſein Gartert: 
werk , das endlich erjchienen war, und von allen Sachver— 
jtändigen nach Berdienjt anerfannt wurde. An Athen fand 
er aufs neue die jchmeichelhafteite Aufnahme von allen 
Seiten. „Uebrigens überzeuge ich mich täglich mehr,“ jchrieb 
er an Lucie, „daß e3 heutzutage nur noch dreierlei Art der 
Auszeichnung giebt. Ein großer Nedner, ein großer In— 
duftrieller oder Banquier, oder ein beliebter Schriftiteller zu 
jein. Die Auszeichnungen, welche mir überall in Afrika wie 
Malta, und nun wieder in Griechenland deshalb zu Theil 
werden, überjteigen allen Glauben. Es liegt eine jonderbare 
Schickung in allem diefen, denn benahm ich mich nicht jo 
ungejchiet bei Deinem Water, jo wäre ich in die Staats: 
gejchäfte mehr oder weniger gerathen, und nie ein Skribler 
geworden. Dann aber wäre ich in der Foule mitgelaufen, 
während ich jegt wirklich ein europäijcher Karakter geworden 
bin; und wenn ich bedenke wie, jo jteht mir der Veritand 
jtill; denn ich Habe zu viel von diefem, um nicht einzujehen, 
wie wenig es iſt, was jo wunderbar gewirkt hat.“ 

Pückler traf zwei Könige in Athen, den König Otto und 
auch den König Ludwig von Batern, die ihn beide mit Artig- 
keiten überhäuften, und das dortige diplomatische Corps lud ihn 
um die Wette zu Diners und Soupers ein. Die Anwejenheit 
des Königs Ludwig gab. den Anlaf, daß die Afropolis und das 
Barthenon mit bengalijchem Feuer beleuch etwurden, in welchem 
magiſchen Schimmer Pückler zuerjt diefe herrlichen Bauwerke 
mit Entzüden erblidte. Das neue Athen gefiel ihm dagegen 


1) Andeutungen über Landfchaftsgärtnerei. 
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jehr wenig; er fand es gejchmadlos gebaut und die Natur 
fahl und ohne Frische. 

Eine interejfante Geſandtſchaft machte er an dem öjter- 
‚ reichijchen Gejandten, Herrn von Prokeſch-Oſten, den er als 
: Schöngeift, Gelehrten und Weltmann rühmte; mit Vergnügen 

ejichtigte er deffen Sammlung ägyptifcher Alterthümer, 
Zeichnungen aus dem Orient u. f. w. Von Frau von Prokeſch, 
Irene, entwirft Püdler ein anmuthiges Bild in wenigen 
Striden: „Frau von Prokeſch ift ſchön und liebt ihren Mann“, 
jagt er von ihr in den „Griechifchen Leiden“, „aber fie ver- 
iteht Ihn auch — ein noch glüdlicheres Loos für Beide!‘ 
Mit dem bairifchen Gejandten, Herrn von Kobell, mit der 
Armannsperg’ihen Familie, den Fürften Demetrius und 
Alerander Bantacuzeno, Graf Luft und mit einigen vornehmen 
englifchen Damen hatte Rüdler gleichfall3 angenehmen gefell- 
ichaftlichen Verkehr. | 

An einem Abend bei Profeich [a8 man mit vertheilten 
Rollen den Goethe'ſchen „Fauſt“ vor, und Pückler entiwidelte 
als Fauſt fein auch in Europa vielfach bewundertes Vorlefer- 
talent, mit dem er oft die Männer gefefjelt, die Frauen mag- 
netiſch angezogen hatte. 

In einer glänzenden Aſſemblée beim Staatsfanzler 
Armannsperg, in welcher die beiden Könige erjchienen, Iernte 
Püdler auch den griechifchen Feldherrn Kolofrotoni und 
Nikitas, den „Türkenfreſſer“ kennen, mit denen er fich vor- 
trefflich unterhielt, indem er fie von ihren Kriegsthaten erzählen 
ließ. In Athen jpielte Pücdler auch wieder einen bewegten | 
und gefühlvollen Liebesroman mit einer jchönen umd liebens— | 
witrdigen Dame der Gejellichaft, der ihn angenehm bejchäftigte. | 

Nachdem er all dies freudig genofjen, ging er nun jeinen | 
Weg weiter, bald des Helden Ddyffeus, bald des Dichters 
Byron Spuren folgend. Weder die Fieber, noch die Räuber 
fonnten ihm etwas anhaben, obgleich die legteren vor und 
nad) jeiner Erpedition Reifende angefallen hatten, aber nur 
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Griechen, denn der Schreden war jo groß, daß Fremde fich 
gar nicht auf jo bedenkliche Ausflüge wagten. Beſchwerden 
fand er dabei auf jedem Schritte, ſaß wieder täglich zehn 
bis zwölf Stunden zu Pferde, auf Wegen, fo jchlecht, wie 
man jie in Europa gar nicht fennt, an Abgründen hin, und 
nachdem er früher von der Kälte gelitten, brachte nun die 
Juliſonne eine fajt afrikanische Hite mit ſich. 

Er jchlief oft mehrere Wochen in feiner Stube mit 
Fenſtern, und blieb häufig lange ohne jeden erfrijchenden Trunf. 
Doch die Poeſie entichädigte ihn für die Schattenjeiten der 
Mirklichkeit. „Der Naturgeift waltet großartig um uns“, 
ichrieb Pücler den 12. Juli 1836 aus Olympia an Qucie, 
„und die Trümmer vergangener Größe jprehen zu uns mit 
hundert beredten Zungen, und die Freiheit, die Eöftliche Göttin, 
bält ihren Hof in den Bergen.“ Und den 22. Juli 1836 
ichrieb er ihr aus Zante: „Schnuderle, fomm nach dem Süden, 
das Leben iſt jo reich hier, daß man nur wie an ein Ge— 
fängniß an unjer Land zurüddenft, und es einem ordentlicd) 
(ächerlich vorfommt im Königreich Preußen zu leben.“ 

So fühlte er ſich wohl, glüdlih und jugendlich bei 
jeinem Nomadenleben, und durcjitreifte die Morea und 
Maina. 

Nun aber fam noch ein neues Intereſſe für ihm hinzu. 
Der König Otto von Griechenlaud Hatte ihm nämlich eine 
große Beſitzung nicht weit von Sparta auf Kypariſſia zum 
Geſchenk angeboten, mit der Verpflichtung, wenn er fie an- 
nähme, 30,000 Drachmen darauf zu verwenden. Luftig 
ichrieb Püdler den 3. September 1836 aus Patras darüber 
an Lucie: „Während diejer Zeit ift auch mit mir eine Ver— 
änderung vorgegangen. Ich bin Fürft von Kyparijfia 
getvorden, einem der elyjiihiten Punkte der Erde, den mir 
König Dtto geſchenkt, und wohin ich Dich einlade, jobald ich 
mit Rehder, für den heute meine nftruftionen abgehen, ein 
wenig Dein Lager dajelbit weich gemacht habe. Schnude, 
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ich bin jetzt ein Spartaner, und erſcheine nächſtens in Preußen 
ohne Hoſen, aber nicht als Sansculotte, ſondern als legitimer 
Grieche in der ſchlohweißen Fuſtinelle, das himmelblaue Sammet- 
wams mit Silber geſtickt, jugendlicher als je. Zur Strafe 
Dei: e8 heillojen Stillichweigens jollit Du Dich in mich ver- 
lieben, und ich werde dann den Graufamen jpielen, wie Du 
jetzt. — O Schnude, wäre ich nicht jo weit, ich würde jebt 
donnern wie Nupiter, daß Du in Todesbangigfeit zu Kreuze 
fröcheft, mais je suis trop bon Prince de Kyparissia, 
denn dies iſt künftig mein Titel. Pückler Elingt furchtbar 
gemein, und Muskau jollte eigentlih nur eine alte Wäjcherin 
heißen, die feine Zähne mehr hat. Was hilft mir übrigens 
Muskau, von dem ich feinen Grojchen mehr beziehe, und mich 
jelber wie ein Tagelöhner erhalten muß?“ 

Unter jolchen Anregungen überfam ihn immer mehr das 
Gefühl, daß ein Beſitz wie jeine Herrſchaft eigentlih eine 
Laſt jei, und er meinte, er wolle lieber die Welt bewohnen 
als Muskau, und der liebe Gott habe ihn zum Wandern 
bejtimmt. Aber ein phantaftijches pied-A-terre wie Kyparijfia 
entſprach all jenen Träumen. Mit einer Kiriegsgoelette, Die 
ihm die griechifche Regierung zur Verfügung geſtellt hatte 
reifte er den 16. Oftober von Athen ab, um die Cycladen 
zu bereifen, ımd er freute fich jchon im voraus darauf, 
jeinen Geburtstag in der Höhle von Antiparos zu feiern. 
Er bradte ihn anjtatt deſſen in der Feitung Monemvafta, 
die body auf dem Felien am Meere Tiegt, zu, wo er Luciens 
Geſundheit in feurigem Cyperwein trank. Dann ging es 
nad) Kypariſſia. Schon in Miftra wurde Püdler, als man 
jeine Ankunft erfuhr, mit lautem Jubel begrüßt, und ein 
großes Gefolge begleitete ihn nach Kypariifia. Wir glauben 
die Schilderung, die Pückler von dort entwirft, unjeren 
Zejern nicht vorenthalten zu dürfen; er fchrieb an Lucie 
den 1. November 1836 aus Sparta: „Heute aber war der 
wichtigite Tag in meinen Annalen, denn ich ſteckte zum erjten- 
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mal jeit drei Jahren wieder ab, und zwar in Kypariſſia, 
von neuem eritaunt über die wunderbare, romanhafte Schön- 
heit dieje3 bezaubernden Ortes. Wenige taufend Thaler 
werden hier jolhe Wunder wirken, wie bei uns nicht Mil- 
lionen zu Wege bringen fönnter, und ich freue mich im 
voraus in zwei Jahren auf Dein Entzüden darüber, wenn 
ih nur erit einige Wege gemacht, die Du paſſiren kannſt, 
und die Landjtraße von Athen hieher fertig ift, an der nur 
noch 10 Meilen fehlen, wo Du dann ganz bequem hinfahren 
kannſt. Ganz Lafonien ijt entzücdt über meine Anjtedlung, 
und von allen Seiten jucht man mir alles leicht zu machen. 
Doh wird e3 wohl in Athen noch Weitläufigfeiten geben. 
Die armen griechifchen Beamten, die mir heute beim Abſtecken 
ex offieio folgen zu müfjen glaubten, trauten ihren Augen 
nicht, wie fie mich, den die Abſteckpaſſion wieder zwanzig 
Fahre alt gemacht hatte, wie eine Gemje die Klippen hinan- 


fliegen, und in die Schluchten hinabjpringen jahen, wo jie 


feuchend und jchiwigend mir vergebens zu folgen verjuchten. 
Aber griechifche Arbeiter habe ih mir Heute jchon Teidlich 
abgerichtet, und fie find eben jo intelligent als unfere Wenden. 
“Auch Hier werde ich nah) und nah den Schönheitsjinn in 
ihnen weden, obgleich fie jet noch nicht vecht begreifen 
fünnen, warum ich ein gut bebautes Feld ans meinen Gränzen 
auslaffe, und dafür jorgjam einen fahlen Felſen mit ein 
paar überhängenden alten Bäumen auswähle Kypariſſia 
hat jetzt den jchönften jungen, friſch fprofjenden, grünen 
Rajen, denn im November wird hier eine neue Blumen- und 
Grasvegetation, wie bei uns im Frühjahr. Adieu, mein 
Herz, ich präfentire einen Abitedepfahl al3 Dein treuer Spar- 
taner. P. S. Ich tarire den Umfang de3 nur für mein 


Gut bejtimmten Terrains auf 1500 bis 2000 unferer Morgen, / 


Halb jo groß ziemlidh als der Musfauer Parf. C'est un 
divertissement, et cela sera peut-&tre un refuge.“ 
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Unter jolcher Beihäftigung brachte Püdler mehrere Tage 
zu, und entwarf Pläne, wie jein Belisthum dur Wein- 
und Dlivenpflanzungen zugleich einträglih zu machen jei. 
Den Tag vor jeiner Abreije erhielt er eine ſolche Maſſe 
Hammel, Truten und andere Thiere, jo wie riefige Melonen 
und Weintrauben zum Gejchenf, daß zwei eigends dazu gemie- 
thete Maulthiere die Laſt faum fortbringen konnten. 

Ehe Rüdler Miſtra verließ, hielt er um das dortige 
Bürgerrecht an, deſſen Diplom er in Kairo zu erhalten hoffte, 
als eine befondere Gunst, da angejehene Berjönlichkeiten, die 
fi des jpartanijchen Namens wegen darum beivarben, es 
nicht erlangen konnten. 

Er hatte unterdefien jeinen Parkplan für Kyparijita 
ihon fertig, obwohl er jich nicht verjchwieg, dak die Aus- 
führung ungewiß jei, entweder, wie er fich ausdrüdte, „eine 
bunte Seifenblaje, die mich eine Weile amüfirt hat, oder ein 
in der Lotterie gewonnene großes Loos“. Das ganze 
Unternehmen blieb denn freilich das eritere, und fam nie zu 
Stande, hauptſächlich durch Armannsperg’3 bald darauf erfol- 
genden Sturz. Pückler hatte nämlih an die Annahme der 
Beligung Bedingungen geknüpft, die Armannsperg vorläufig 
gewährte, denen aber noc) die offizielle Bejtätigung fehlte, 
die nachher nicht erfolgte. 

Er jeßte jeine Reiſe unterdefien fort. In Kandia wurde 
er mit 18 Kanonenſchüſſen, und mit der Aufziehung der Flagge 
Mehemed Ali's begrüßt, und von den Behörden glänzend 
empfangen. Man behandelte ihn dort ganz als einen Sou— 
verain; er bewohnte die ganze Zeit jeines Aufenthalts, einen 
Monat lang, den Balaft des Seriasfers, deſſen zwanzig Diener, 
dejien Stall und deſſen franzöfiiche Küche zu jeiner Verfügung 
Itanden, und wo er in jeder Weiſe fürjtlich bemwirthet wurde. 
Der Paſcha ließ es nicht genug mit diefer Gajtfreiheit fein, 
jondern bot ihm bei feiner Abreife noch ein pracdhtvolles 
Geſchenk an, was Pücdler jedoch ablehnte. 


Dreißigfter Abſchnitt. 


Aegypten. Wleffandria. Beifon:Bey. Bogos:Bey. Cairo. Balait 
von Baki:Bey. Der Nil und die Pyramiden. Ein von Püdler 
gegebenes Feſt. Mehemed Ali. Freundfchaft und Auszeichnungen 
von demjelben. Gegenfeitige Bewunderung. Ibrahim Paſcha. Eine 
vergejjene Pfeife. Aegyptiihe Gartenfunjt. Reife nad Nubien und 
Sudan. Auf Luciens Gefundheit! Die Wüſte. Die Pyramiden. 
Theben. Ritte auf dem Dromedar. Der heife Chamfin. Nubijche 
Jagdvergnügungen. Hitze und Staub. Berlin behält den Vorrang. 
Nomadenleben. Nähere Belanntihaft mit Krolodilen, Hyänen, 
Schlangen, Nilpferden und Löwen. Aethiopiſche Ruinen. 


Das Fahr 1837 jah Püdler in Aegypten anbrechen. 
Eine neue Szenerie, ein neues Gemälde umgab jeinen jugend- 
lich frischen Forjcherblid. Auch hier wurde er mit den 
ſchmeichelhafteſten Ehrenbezeigungen überhäuft. Als Püdler 
in den impojanten Hafen von Alerandria einfuhr, und Die 
ſtolze Stadt mit ihren weißen PBaläjten, ihren hohen Wällen, 
und der Säule des Pompejus ſich feinen Augen darbot, er: 
ihien auch jchon der General-Major der Flotte, Befjon-Bey, 
der durch den Seriasfer Kandias von des fremden Fürjten 
Ankunft unterrichtet war, ihm auf dem Schiffe feinen Beſuch 
abzuftatten, und nöthigte ihn, in feinem Palaſt abzufteigen. 
Beſſon, ein geborener Franzoje, und ehemals franzöfischer 
Kapitain, war ein höchjt einflußreicher Mann; von ihm haupt- 
jählih wurde die Marine geleitet, und bei dem Vizekönig 
Mehemed Ali jtand er in großer Gunſt. Auch der erjte und 
vertrautefte Minifter defjelben, Bogos Bey, beeilte ſich, Pückler 
jeine Aufwartung zu machen. In Ulerandria lernte Püdler 
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auch den franzöfiichen Konjul Leſſeps kennen, der jpäter jo 
allgemein befannt geworden. Vückler beichreibt ihn als einen 
„Elegant in der Wüſte“, und rühmt feine Anmuth und Lie— 
benstwirdigfeit, die ihm auch die Gunjt Mehemed Ali's ver- 
ſchaffte. 

In Kairo mußte Pückler auf Befehl des Vizekönigs in 
dem prachtvollen Palaſt des Generals Baki-Bey wohnen, 
einem der erſten Miniſter, dem Mehemed Ali den Auftrag 
ertheilte, daß er Pückler die Honneurs mache, wobei er ſich 
noch entſchuldigen ließ, daß er ihm keinen Paſcha ſende, weil 
grade alle dieſe auf fernen Expeditionen begriffen ſeien. 

Der Palaſt Baki-Bey's gränzte mit ſeinen Blumengärten 
dicht an den Nil, und bot die Ausſicht auf die Pyramiden. 
Hatte Püdler erft vor furzem den Geburtsort Jupiters ge- 
jehen, jo zogen ihn nun die Pyramiden, jchon lange der 
Gegenstand feiner Sehnjucht, gebeimnigvoll an. Er bätte 
ih bei jolhem Anblit ganz in jeine Gedanken und Phan— 
tajieen verloren, wenn nicht die für ihn aufgeitellte Ehren- 
wache mit ihrem Aufundniederfchreiten, die reich angeſchirrten 
für ihn beftimmten Pferde, welche vor der Thüre ftampften, 
die lange, reich mit Brillanten bejebte Pfeife, die man ihm 
nebft dem nah Ambra duftenden Mokkakaffee, präjentirte, 
der in gleichfall3 von Diamanten jchimmernder Taſſe aus 
foitbarem Email gereicht wurde, ihn aus jeinen Träumen 
geriſſen hätten. 

„Denke Dir eine unermeßliche Stadt“, fchrieb Pückler 
an Lucie, den 5. Februar 1837 aus Kairo, „maurifcher Baus 
art (fajt der gothijchen gleich), in der Du nicht zehn Schritt 
gehen kannſt, ohne der tauſend und einen Nacht zu gedenten. 
Darum ber, fchönere und frijchere Promenaden als irgendivo 
in Europa, alles Schöpfung Mehemed Ali's, die wunder: 
volliten Bäume und den Boden mit unabjehbarem Grün be- 
dedt, deſſen Farbe fein englifcher Raſen erreicht, daneben 
den prachtvollen Nıl mit den ewigen Pyramiden jenjeits, 
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und längs feiner Ufer die umabjehbare Reihe europäifcher 
Paläfte (meiſtens Fabriken und Schulanftalten des Vizefönigs 
im grandiojeften Stil Englands) auf hohem Feljen, am Fuße 
des Mofatan, die Königsburg und Eitadelle; in der Ent- 
fernung Schubra, deffen Gärten wie die von Windfor ge- 
halten find — und mitten in diefem Bilde bleibe ruhen in 
einen der elegantejten der genannten Paläſte, ohnfern der 
Nefidenz Ibrahim Paſcha's, Du ſiehſt eine Ehrenwache vor 
dem Thore, zwanzig gejchäftige Diener im Haufe, viele Säfte, 
Türfen und Griechen, die bei dem Hausherren zur Tafel ge- 
laden find. Auch Du bift gebeten, Du trittft in den Divan 
(ein Saal mit Ottomanen rings umher, und ungeheuren fil- 
bernen Kirchenleuchtern am Boden, englifche Kronleuchter an 
der Dede), und ſiehſt eine Reihe der Vornehmſten der Stadt 
im traulichen Geſpräch begriffen, und aus Pfeifen, mit Dia- 
manten und Edeljteinen bejeßt, rauchen. Auf dem Ehren- 
plaß, im der Mitte fißt der Gaftgeber, Du näherjt Dich ihm 
— ich Hoffe rejpeftvoll — und fiehe, wer iſt es? — Dein 
Lou. — So behandelt mich der Vizekönig.“ 

In der That empfing Mehemed Ali Püdler wie einen 
Prinzen von Geblüt. Bei den Manveuvres der Kavallerie- 
ichule, denen er beiwohnte, mußte er neben dem Vizekönig 
in deſſen Belte Plab nehmen, und ſogar täte-A-töte mit 
ihm ſpeiſen, eine Auszeichnung wie jie noch niemand zuvor 
genofjen Hatte. Aber es blieb nicht bloß bei diejen äußer- 
fihen Bezeigungen. Mehemed Ali Hatte die vertrauteften 
Unterredungen mit Pückler, und bewies ihm Freundichaft 
und Anerkennung, während Ddiejer mit jeinem zur SHelden- 
verehrung ftet3 geneigten Gemüthe von wahrer Begeifterung 
für den Vizefönig ergriffen wurde, deſſen Genie er jo be- 
wunderte, daß er ihn den orientalischen Napoleon nannte. 
Mehemed Ali jchägte außer jeinem Rang und Geiſt auch 
den Schriftjteller in Püdler jehr hoch, auf den er den gün— 
ftigften Eindrud zu machen wünjchte. Die beiden jo ver- 
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ichiedenen Männer imponirten fich gegenjeitig, und waren 
gegenseitig ftolz auf die Bewunderung, die fie einander ein- 
flößten. 

„Bon der Liebenswürdigfeit und dem hohen Geiſt diejes 
Mannes,“ jchrieb Pücdler in dem vorher erwähnten Brief 
an Lucie, „von der- wahren Unbegreiflichfeit deſſen was er 
. geichaffen, kann man ſchwer eine dee geben, und, ich ver- 
fihere Dich, es it nicht wie Mad. de Sevigne, daß ich dies 
jage (qui trouvait Louis XIV. un grand homme, puisqu'il 
avait danse avec elle‘ — Nun noch ein paar Worte über 
den Vizekönig ſelbſt. Denke Dir den appetitlichiten, coquetten 
feinen Greis, mit breiter Bruft, vollem colorirten Gejicht 
und langem weißen Bart, Heinen potelirten Händen wie 
eine Frau, regelmäßigen, freundlichen Zügen, und Adler— 
augen, die durch und durch jchauen, aber durch die Bon: 
hommie des ganzen Gefichts und die Freumdlichkeit jeines 
Lächelns nur Liebe und feine Furcht einflößen. Auch ift er 
angebetet von Allen, und fein Souverain ijt accejfibler für 
Nederman, und nimmt weniger Precautionen für feine Sicher: 
heit. Keiner iſt einfacher in Tracht, Sitten und Unterhaltung, 
Nah einer Minute ift man mit ihm A son aise, wie mit 
einem alten Belannten. Seiner Ihätigfeit fommt nur die 
Napoleons gleih. Er jchläft nur 4 Stunden in 24, und 
was karakteriſtiſch it, jein Harem iſt organifirt wie jein 
Minifterium, und viele der wichtigiten Entjcheidungen find 
weiblichen Sefretairen diftirt.“ 

Auch Ibrahim Paſcha wurde Püdler in Kairo vorge- 
geitellt, der eifrig von ihm verlangte über die Organijation 
der preußiichen Landwehr unterrichtet zu werden. Er da= ı 
gegen bejchrieb Pückler mit großer Lebendigkeit die Be— 
fagerung von Acre. Ibrahim Paſcha war nad) Pücdler’s 
Beichreibung jeder Zoll ein Soldat, und hatte den Hals 
eines Stieres, mit der Miene eines Löwen. Die Begegnung 
beider war aber weniger ſympathiſch, al& die mit Mehemed 
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Ali, und drohte ſogar eine unangenehme Wendung zu nehmen, 
da als die Diener den Kaffee ſervirten, ſie dem Prinzen 
eine Pfeife reichten, Pückler aber nicht, was dieſen ſo kränkte, 
daß er um ſeine Verſtimmung zu zeigen, abſichtlich ver— 
ſtummte, was Ibrahim auf das von ihm bisher unbemerkte 
Verfehen aufmerkjam machte,- worauf er laut befahl die ver- 
geffene Pfeife zu bringen. 

Die Befichtigung der umliegenden Gärten intereffirte 
Pückler befonders in Beziehung auf feine Gartenkunft. Er meinte 
für das dortige Klima jei die engliihe Landjchaftsgärtnerei, 
deren Hauptelemente Friſche, Wald, Wieſen und Raſenplätze 
find, nicht geeignet, und für die ägyptiſche Gartenfunft müſſe 
man ein ganz neues Genre erfinden, in welchem Regelmäßig 
feit zwar Grundprinzip, aber höchſte Mannigfaltigkeit dennoch 
nicht ausgejchloffen bleiben wirde.. Da die Bewäſſerung 
dort die Hauptjache jei, und unmöglich zu verbergen, jo 
müßte dieje jelbit zur Zeichnung der Formen dienen, was 
in gejhidter Ausführung eigenthümliche Wirkung hervor- 
bringen fünne. Pückler hielt es für möglid in ſolcher Weife 
ein ammuthiges Arabestenbild herzuftellen, in welchem die 
Umriffe von den unvermeidlichen Wafferfanälen, die Füllung 
und Schattirung aber durch PVegetation aller Art, wie fie 
dem Klima angemefjen, vom riefigen Sycomore bis zur 
Heinften Blume, gebildet würden. 

Menſchen, die mit reihen Gaben ausgeitattet find, finden 
meist im Leben nicht Raum, dieſe alle vollitändig auszuüben, 
und müſſen die eine vernachläfligen um der anderen Willen. 
Gewiß iſt es jo, daß Püdler, wenn er fich diefer Sache ge- 
widmet, er mit feinem Schönheitsfinn und Geſchmack aud 
als ägyptijcher Landichaftsgärtner fich durd Erfindung eines 
neuen eigenthümlichen Genres hätte auszeichnen fünnen. 

Höchſt intereffant war die Reife nah Nubien und Su: 
dan, die Pückler unternahm. „Ich benachrichtige Dich,“ ſchrieb 
er zuvor an Lucie, „daß ich in wenigen Tagen Deine Ge— 
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jundheit auf den Pyramiden trinfen werde, nachdem ich fie 
. getrunken: 

. in Berlin und Muskau, 

. auf dem Snowdon in Wales, 

. auf dem Sauvdan in Afrika, 

. auf dem Taygetos in Sparta, 

. auf dem jchwarzen Berg in Cephalonien, 

. im Labyrinth zu Kreta. 

Später gejchieht e3 im Tempel zu Ypſambul in Nubien, 
auf dem Berg Sinai, und auf dem Tumulus des Cröſus!“ 

Am 21. Februar verließ Pückler Kairo mit einem Ge— 
folge, welches ihm der Bizefünig gegeben, der jchon zuvor nad 
Dber- Aegypten abgereiit war, indem er ihm jagen ließ, er 
werde ihn dort erwarten. Pückler hatte von Sint aus jeine Barke 
eine Weile verlaffen, um mit ihm zu Lande reifen zu können. 
In zwei reichlich mit allem Comfort verfehenen Kangichee, wie 
die Nilbarten genannt wurden, jchiffte er jich ein. Die herr— 
lichen Schilderungen, die bievon jein Werf „Aus Mehemed 
Ali's Reich” enthält, möge der Lejer ſelbſt aufjuhen. Es 
möchte jchwerlich eine Neifebeichreibung geben, die mebr 
lebendige Anjchaulichkeit, poetiiche Auffafiung und zugleich 
getreue Wahrheit in fich vereinigt. Pückler freute ſich an der 
rofenroth gefärbten Witite, mit mehr als vierzehn Pyramiden 
geſchmückt, die er eine erhabene Dreieinigfeit von Weltitadt, 
Grünland und Sandmeer nennt. „Bier ſah ich Wunder um- 
bejchreiblicher Art,“ jchreibt er den 28. März aus Aſſuan, 
„und ſegne meine Beharrlichkeit. Theben war eine Stadt 
der Götter, nicht des Gejchlechtes, das wir heute Menjchen 
nennen. Minutoli jah diefe Wunder nicht, gegen welche die 
Pyramiden nichts find.“ 

Auf dem Dromedar die Wüſte durchreitend, drang Püdler 
bi8 Dongola, Samneh, Dal, und Safi-el-Ubd vor. Das 
Gepäck wurde auf Kameele gepadt. Er fühlte fih im Lande 
der Schwarzen, zwijchen der Linie und dem Wendezirkel des 
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Krebjes wie in einer neuen Welt. Er war nun wirklich) 
im tropijchen Lande. Der berühmte Chamſin, der Südfturm, 
wehte ihn glühend an, und der Staub, der bis in die ver- 
ſchloſſenen Koffer drang, erfüllte die rothgrüne Atmosphäre. 
Aber weldhe ungewohnten uneuropäiſchen Bejchäftigungen und 
VBergnügungen gab es in dieſer Umgebung, die freilich nicht 
für jederman gemacht find! Wir lafjen ein Programm davon 
folgen, das Pückler Lucien mittheilt, und das einen pifanten 
Gegenſatz bildet, zu Goethe's friedlichen Verſen: 
„Heute geht's nach Belvedere, 
Morgen geht's nach Jena fort.” 
Er jchreibt aus Dongola den 19. April, feine nächjten 
Wochen jeien wie folgt eingetheilt: 
Sonntag, Kirofodilsjagd. 
Dienstag, Straußhetze. 
Donnerstag und Freitag, Barforcejagd auf Giraffen. 
Sonntag, Öippopotamusjagd auf dem Nil. 
Dienstag, Antilopenhege mit Windhunden auf dem 
Darfur. 

„Eine Löwenjagd ift noch außerdem in petto,“ fügt er 
binzu, „und Hyänen jchießt man gelegentlich; Elephanten giebt 
e3 auch etwas tiefer unten. Schnude, ich bin überzeugt, Du 
glaubt, ich werde noch jelbit zum wilden Thiere in diejen 
Ländern. Die Hibe bei den erwähnten Jagden iſt zwiſchen 
40 und 50 Grad in der Sonne, und zwijchen 30 und 38 
im Schatten. Geritten wird theils auf jchnellfühigen Drome- 
daren, theil3 auf feurigen dongolefischen Pferden, von denen 
e3 aber nur noch wenige bier giebt.” Am Scluffe deffelben 
Briefes heißt ‚es: „Bon Wady Halfah bis hieher mußte ich 
T Tage in der Wüſte reifen, aber der Sand in der Hajen- 
haide übertrifft den der Wüſte noch. Berlin behält immer 
in allen Dingen den Vorrang. Wie gern fchwaßte ich dort 
in Deinem Feenpalaft mit Dir. Kommt Zeit, fommt Rath. 
— Weißt Du, in welcher Tracht ich jetzt gewöhnlich gehe? 


18 


In dem jeidenen Schlafrod, wozu Du mir das Zeug vor 
meiner Abreiie nah Muskau jchenfteit, mit weißen Lein— 
wandhofen, gelben Stiefeln, und einer rothjeidenen Nacht— 
müte auf dem Haupte. So jage ih die Giraffen.“ 


In der Freiheit der Wüſte wurde Püdler mehr umd 
mehr zum braunen Nomaden, mit weißen Haaren und langem 
Bart, denn die Sklaverei des Raſirens und gar des Fär— 
bens hatte er jetzt gänzlich aufgegeben. Dagegen badete er 
fait täglich im Nil, troß der Krofodile, die ſolchem Badenden 
gern Gejellichaft leisten wollten. 


Auch einer jungen Hyäne begegnete die Karavane einmal 
am Nil, die aber, von ihrem Lager aufgejcheucht, beitürzt 
entflob. Später ſahen jie deren jo viele, daß jie für Pückler 
ganz den Reiz der Neuheit verloren, und er meinte jie jeien 
nun jchon ein jehr projaiiches Unthier für ihn geworden. 
Eines Tages zwiichen Jackdul und Metemma hörte Püdler 
auf Kiffen und Teppichen unter einem alten Baum aus- 
ruhend, einen ziſchenden Laut hinter ſich, und erblidte, ſich 
umwendend, eine große, kohlſchwarze Schlange, die, noch halb 
im hohlen Baumjtamme verborgen, mit Kopf und Worder- 
theil zujammengeringelt auf jeinem Kiffen ruhte. Es jchien 
unzweifelhaft, daß fie von dem weichen Lager und der Wärme 
angezogen, jchon längere Zeit dort neben Rüdler verweilte, 
und nur durch jein rajches Aufipringen ihr zorniges Ziſchen 
begann. Sie war ungefähr zwei Finger did, und von der 
giftigften Art. Auf die Krofodile, denen man gruppenweije 
begegnete, machte Pückler wiederholt Jagd, und erlegte 
endlich eines, das er als Trophäe nad) Hauje bradte. Auch 
ein Nilpferd fam einmal nahe an die Barfe. 


Bon feinen Freuden wie von jeinen Strapatzen entwirft 
Pückler ein lebhaftes Bild in einem Briefe aus Kantoum 
vom 29. Mai 1837, an Lucie, den wir bier einjchalten, um 
jo mehr, da jeine Briefe an friihem Schwung und eigen- 
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thümlichjter Natürlichkeit ſogar noch jeine gedrudten Scil- 
derungen übertreffen: 

„Meine herzensliebe, alte, gute, dide Alaunſchnucke!“ 

„Wenn ich diejes Fegefeuer abhalte, wo ich gejtern bei 
einer gewaltigen Migraine noch in der Naht 32 Grab 
Reaumür! hatte, wo überdies epidemifche Fieber von Dongola 
aus über 200 Meilen herrihen, und mir nebjt allen Be- 
quemlichkeiten nun auch der Wein ausgegangen it, — jo 
glaube ich, daß ich gegen alles agguerrirt bin. So viel ift 
gewiß, daß Fein wendifcher Bauer in der Herrſchaft Muskau 
eriftirt, der nur halb jo viel Entbehrungen und Mühfelig- 
feiten auszuhalten hätte, al3 ich jeit Monaten. Worhenlang 
hatten wir in der Wüſte nichts als jpärliches Wafjer, das 
der Lehmtunfe glich, die man beim Bauen zum Kalflöjchen 
braucht, und nichts als Reis zur Nahrung, nur wenig Schlaf 
im vollen Anzuge, und 12 bis 14 Stunden lang in den 24 
Stunden des Tages die jtoßende und ermüdende Bewegung 
de3 Dromedars auszuhalten bei 39 Grad im Schatten und 
541, in der Sonne! IH bin hauptſächlich dadurd des 
größten Theils meiner Vorräthe beraubt worden, daß ein 
Löwe unfere Karavane angriff, und Die entjebt fliehenden 
Kamele alles zerjchmetterten, was irgend zerbrechbar war. 
Es war ein Sammer zu jehen, wie viel Champagner, Bor- 
deaur, Del, Eſſig, eingemachte Früchte in Branntwein, Cor: 
nichons, Kapern u. ſ. w. (denn ich hatte mich ziemlich gut vor— 
gejehen), bei diejer Gelegenheit unnüg den Sand der Wüjte tränfen 
mußten. Der Löwe that unjeren Thieren indeß nichts, jon- 
dern warf ſich auf eine neben der Karavane lagernde Heerde, 
aus der er einen fetten Ejel zum Frühſtück verzehrte, und 
einen Ochjen in Stüde zerriß. Hier muß man fich an alles 
gewöhnen. Neulich badete ich im Nil, als man mir zurief: 
„Zimjah, Timſach! ein Krokodil, ein Krokodil!” An der 
That jah ich nicht zehn Schritte von mir das Unthier jchon 
jeinen Rachen emporreden, und machte, daß ich fortfam, 
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Das Bad ift aber ein jolches Bedürfniß in der Hike, daß 
ih am anderen Tage (es war in Schendy, der Stadt, wo 
man Ismael verbrannte) dennoch wieder badete, aber mehrere 
Barken einen Gordon um mich ziehen ließ, deren Neger mit 
den Nudern fortwährend im Waſſer plätjchern mußten. Den: 
noch zeigte fich das Krokodil wieder, aber in größerer Ent- 
fernung, und ich fehrte mich nicht mehr daran. Am dritten 
Tage aber, wo ich unwohl das Bett hüten mußte, fraß das 
abjcheuliche Geſchöpf ohnweit unferen Zelten einen am Ufer 
ichlafenden Neger, den es mit dem Schweife in’s Wafler 
ichlug, und dann fogleid mit ihm verjhwand. C'est un 
dröle de pays, aber dafür habe ich auch die merkwürdigen 
äthiopiſchen Ruinen gejehen, die faum 5 bis 6 Europäer 
fennen, habe die von Mejaourat unterjucht, welche nur Linant 
und Gaillaud kennen lernten, und bin im Begriff welche zu 
entdeden, von denen man bisher nur unbejtimmte Sagen 
hatte. Je desire prouver aux gens, que toutefois vü je 
veux une chose, jſen sais aussi venir à bout, quelqu’en 
soient les difficultes. Und es wird immer recht artig fein, 
wenn der leichtejte, juperficiellite, jpielende Reiſende jo jpie- 
[end entdedte, was allen pedantiichen Berrüden vom Metier 
bisher unausführbar ſchien. Doch will id nicht zu früh 
triumphiren, und zur guten Stunde jei alles gejagt. In 
vierzehn Tagen trete ich die Rückreiſe an, weil die Regenzeit 
feinen längeren Aufenthalt mehr geitattet, und der jchon jtei- 
gende Nil wird mir vielleicht geitatten alles oder dod) den 
größten Theil des Weges zu Waller abzumadjen, was eine 
große Erleichterung jein würde, in der Zeit des niedrigen 
Wafjeritandes aber wegen der Kataraften unmöglich ijt.“ 


Einunddreißigfter Abſchnitt. 


Die tropifhe Natur. Das Königreih Sennar. Anftrengungen. Er: 
franfung. Duad:Medina. Rückkehr. Nilfahrten und Wüftenritte. 
Pyramiden. Katarakte. Ruinen. Die Inſel Argo. Ypjambul, Dör, 
die Tempelreihe von Philä. Sphynre und Koloſſe. Siena. Ko: 
mombos, die Steinbrüce von Seljeh, der Tempel von.Edfu. Theben. 
Khene. Sint. . Die Provinz Fajum. Die Ruinen von Arfinoe. 
Suden nah dem Labyrinth. Kairo. Beziehungen zu Mehemed Ali. 
Das die Könige nit lieben die Wahrheit zu hören! Zeitungs» 
artifel über Said:Bey, den „diden Prinzen“ Verdruß mit Muftar: 
Bey. Hofintriguen. Unfall in Kairo. Herzlicher Abſchied von 
Mehemed Ali. Franzöfifcher Orden. Menagerie. Luciens Eiferfucht 
und Herrſchſucht; ihre litterarifche Einmiſchung. Püdler verliert die 
Luft an der Schriftitellerei. 


Nahe dem vierzehnten Breitegrade fühlte ſich Pückler 
in die wahre tropijche Natur eingetreten, und er bedauerte 
num lebhaft, drei Monate zu früh oder zu fpät in dieſe 
Regionen gefommen zu jein, da er !jonjt gern noch viel, 
mehr als irgend ein Reiſender vor ihm, vorwärtsgedrungen 
wäre. Er fam fich fo „verafrifanert“ vor, daß er fürchtete, 
es möchte ihm ſchwer werden, fich in der Heimath wieder 
in die europäifche Lebensart zu finden. Dieje Betrachtungen 
veranlaßten ihn zu folgendem Ausruf, den wir im dritten 
Bande feines Werkes „Aus Mehemed Ali's Reid“, ©. 276, 
finden: 

„So mögt Ihr mich denn tröften, rief ich jeßt, freudig 
überrafht von der jeden Augenblid zunehmenden Pracht 


unjerer Umgebung aus, hr undurchdringlichen Urmwälder, 
@. Aifing, PBiograpbie. II. 6 


82 


die hr heute, während wir jo janjt auf dem ruhigen Etrome 
dahingleiten, zum erjtenmal mit Euren majeftätiihen Baum: 
fronen rechts und linfs bis an das Waſſer niederiteigt; hr 
Ungeheuer der Tiefe mit aufgejperrtem Rachen, auf die wir 
bi8 jeßt immer vergebens unjer Pulver verjchofien; Ahr 
foloffalen Geier, die Ahr, auf den höditen Epiten Euch 
twiegend, verwundert auf unjere Schiffe herabblidt; Ihr bumt- 
befiederten Papageien mit dem frächzenden Willfommen: Ihr 
fiichenden Belifane, Ihr Elephanten, Giraffen und Gazellen, 
die Ihr den Durjt aus den lehmigen Fluthen des Fluſſes 
löſcht, und vor allen Ihr drolliges Völklein Schwarzer, grüner 
und gefblicher Affen, die Ihr zu unjerem größten Ergögen, 
ganze Familien ftarf von At zu Aſt umberjpringt, oder 
poffirlih grimajfirend tanzt, und Euch jo unbefangen in 
Eurem milden Zuſtande mit ungeftörtefter Muße von uns 
betradhten laßt — Ihr jeid vor der Hand unjer einziges 
Rublifum, und wenigitens mit aller Unverjtelltheit und aller 
Srazie der Natur ausgeftattet. Wo man fich aber an dieſer 
Mutter Bruſt legt, ift man immer noch in der wahren Hei- 
math, und auch ich fühle hier etwas von Eurer göttlichen 
Freiheit, Ihr guten wilden Thiere, das die früheren trüben, 
mattherzigen Gedanfen heilfam wieder niederjchlägt.” 

Im Königreich Sennaar erging ed Vückler nicht gut. 
Zuerſt erkrankte der ihn begleitende Arzt, Dr. Koh, am 
Sieber, jo daß Püdler ihn zu beflerer Pflege nad) Kartum 
zurüdbegleiten ließ. Kaum war er aber fort, jo erfranfte 
Pückler jelbit, und war jchlimm daran, ohne Wein, der ihm 
endlich ausgegangen war, faſt ohne Medizin, ohne Arzt, und 
beinahe ohne Obdach, da die elenden Stuben feine Fenſter hatten, 
und das Dach der Kajüte fo undicht war, daß er unter dem 
aufgeipannten Regenihirm jchlafen mußte, um nicht naß zu 
werden. Drei Wochen vergingen unter folchen Leiden, und 
Pückler wurde jo ſchwach, daß er faum mehr allein gehen 
fonnte. Doch überwand feine Fräftige Natur endlich die 
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Krankheit und er erholte ſich, wenn auch langſam. Bei alle— 
dem verſäumte er ſein Reiſetagebuch nicht, und es gab Tage 
wo er 16 Bogen ſchrieb. „Ich fühle aber auch, daß ich 
bald einer langen Ruhe, und vor allem eines zufriedenen 
und beruhigten Gemüths bedarf,“ ſchrieb er aus Ouad-Me— 
dina den 26. Juni 1837 an Lucie, „um mich wieder zu 
erholen und nicht zu erliegen. Ich bin mit meinem langen, 
weißen Bart ſo mager wie eine Schindel, und ſehe jetzt alt 
aus, hoffe aber, mit guter Koſt und Seelenruhe (vom Stande 
der Finanzen hauptſächlich abhängig, und natürlich guten Nach— 
richten von Dir und über meine Schriften) mich bald wieder 
zu verjüngen. Die Briefe, die ich in Khene finde, werden 
meine beſte Medizin ſein.“ 

Ouad-Medina, von woher dieſer Brief datirt iſt, gerade 
am Beginn des dreizehnten Breitegrades, wurde, bis auf 
eine kurze Ausflucht zu Lande bis zum Zuſammenfluß des 
Dender mit dem blauen Fluſſe, in der alten Provinz Sen— 
naar, der letzte Hauptpunkt, zu dem er vordrang. 

Das Umkehren iſt auf Reiſen immer das Schwerſte; 
auch für Pückler koſtete es einen harten Entſchluß, zu dem 
aber ſeine nur langſam fortſchreitende Beſſerung doppelt 
mahnte. Und jo wandte er denn am 1. Juli 1837 ſeine 
Kangſche, die in Abu-Haraß möglichit ausgebefjert worden 
war, wieder dem Norden zu. Wir fönnen unjeren Helden 
nicht auf allen jeinen Nilfahrten und Wüſtenritten begleiten, 
nicht mit ihm alle Pyramiden, alle Katarafte bejuchen, die 
er auf jeinem Wege fand. Deßhalb ſei hier nur furz an- 
gegeben, daß er über Kartum und Schendy nach den Ruinen 
von Meroe ging, die ihm im Abendjonnenglanze entgegen- 
lfeuchteten, dann weiter nad) Macärif, dem Hauptort von 
Berber; von dort durchitreifte er wieder die Wüfte auf 
anderem Wege bis zum Dichebel-Barfal, diesmal auf einem 
dongolefischen Rothſchimmelhengſt, der aber den angeftrengten 


Marih nur kurz aushielt. Der Weg bis Dongola wurde 
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in Barfen zurüdgelegt. Auch einen Ausflug nad der Iuſel 
Urgo unternahm Püdler, um die dortigen Tempelüberreite 
zu bejehen. Ypſambul, Dör, die Katarakten, die Tempel- 
reihe bis Philä famen dann an die Reihe. Er lebte zwiichen 
Sphinren und Kolofjen; die ägyptiſchen Alterthümer feſſelten 
ihn durch ihren geheimnißvollen Ernft, durch ihre phan— 
taftiiche Großartigkeit. Weiter folgten Siena, Komombos, 
die Steinbrüche von Seljeh, der riefige Tempel von Edfu. 
Noch einmal jah er Theben, das ihm beim zweiten Bejuche 
beinahe noch erhabener erichien als beim eriten. 

Den 1. September traf Püdler endlich in Khene wieder 
ein, wo er fich etwas von den langen Reijebejchwerden aus- 
ruhte. Weiter reifte er über Sint nad) der Provinz Fajımı, 
nach den Ruinen von Arjinoö, und fuchte nach den Reiten 
des Labyrinths, einem der fieben Wunder der alten Welt, 
über deſſen Lage jo verjchiedene Meinungen berrichen. 

Ende September endlich traf Püdler wieder in Kairo 
ein, wo er von dem Bizefönig, der ihn feinen Freund nannte, 
mit aller Güte empfangen wurde. 

Doc blieben die Beziehungen Püdler’3 zu Mehemed 
Ali nicht ganz jo rojig wie im Anfang, wozu verſchiedene 
Umftände beitrugen; einmal, daß Püdler, von ihm über jeine 
Neife befragt, ihm freimüthig jagte, daß er und jein Bolf 
unverjhämt von den Beamten beftohlen würden, und daß in 
der herrlichen Provinz von Fajum, wenn man daran dächte wie 
fie zu Saladins Zeiten ausgejehen, noch viel zu thun übrig 
jei. Jacoby's berühmtes Wort: daß die Könige nicht lieben 
die Wahrheit zu hören, fand auch bier feine Anwendung, 
denn die Pücler’schen Bemerkungen verdrofien Mehemed Ali 
fichtlih. Nicht minder ärgerte ihn, zu erfahren, dab Pückler 
in einem in der Augsburger Allgemeinen Zeitung abgedrudten 
Beriht von der ungewöhnlichen Korpulenz des jüngeren 
Sohnes des Vizefönigs, Said Bey, gejproden hatte, was 
noch dadurch verjchärft wurde, daß die Redaktion der Zeitung 
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dem Artifel die Ueberjchrift: „der dicke Prinz” gegeben hatte. 
Endlich geſchah es, dat der Minifter Muftar Bey ſich un— 
höflich gegen Püdler benahm, worüber diejer bei Mehemed 
Ali Klage führte, was auch zur Folge hatte, da Muktar Bey 
ihn um Berzeihung bitten mußte. Doch jtand der Minifter 
beim Bizefönig in hohen Gnaden, uud jo war ihm der Vor- 
fall doch unangenehm. Auch an Antriguen, die verfucht 
wurden, um Püdler und Mehemed Ali voneinander zu ent- 
fernen, mag es nicht gefehlt haben, da dergleichen Unkraut 
an Höfen ſtets reichlich gejäet wird. 

Länger als er beabjichtigte, wurde Pückler durch einen 
Unfall in Rairo feitgehalten. Er fiel nämlih im Dunkeln 
eine Stufe hinunter, wobei er ſich den Fuß jo veritauchte, 
dab er die heftigften Schmerzen litt, und der Arzt ihm vor— 
ausjagte, daß er Monate lang würde an Krüden gehen 
müſſen. Dies ftörte ihn um fo mehr, da er jo gern die 
Reife fortiegen, und Weihnachten als „guter Ehrift“ in Je— 
rufalem zu feiern wünjchte. In der That mußte er in Kairo 
vier Wochen lang die Stube hüten. Diejer jtörende Um- 
ftand, ſowie Luciend Klagen über feine lange Abweſenheit, 
ließen ihn auf den Plan verzichten, auch noch den Sinai und 
das rothe Meer zu jehen. Dagegen wartete er mit Ungeduld 
darauf, nah Syrien und SKonftantinopel aufbrechen zu 
fünnen. 

Als er endlich abreifen konnte, beurlaubte er jich vom 
Vizekönig nicht ohne Rührung, und auch jener ſprach herz- 
fihe Worte zu ihm, und fo jchieden fie wieder in ſchönſtem 
Einvernehmen. 

Bon Haufe hatte Püdler unterdefien die Nachricht 
erhalten, daß König Louis Philipp ihm den franzöfifchen 
Orden der Ehrenlegion verliehen hatte, und er freute fich des 
europäifchen Spielzeuges, wie er ſich andrerfeit3 freute, als 
afrifanisches Spielzeug eine ganze Menagerie nad) Europa 
mitzubringen, die er bei fich führte, nämlich einen Strauß, 
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ein Feines Krokodil, eine Riefenjchildfröte aus den Gebirgen 
von Sennaar, einen Dromedar, zwei Gazellen, zwei Affen, 
zwei dongoleſiſche Hengite und einen Papagat. 

Luciend Briefen jah er immer mit Sehnjucht entgegen, 
und hatte in vieler Beziehung Freude daran, doch erregten 
fie auch in manchem Betracht feine Unzufriedenheit. Mit 
Lucie war es nicht leicht zu leben. Sie überjchüttete Pückler 
mit pathetijchen und jentimentalen Bärtlichkeitsergüffen, die 
ihm aber mande unbequem zu tragende Laſten auferlegten. 
Sie machte große Anſprüche an ihn, war noch herrichjüchtiger 
al3 er, und verlangte, daß er jic in allem nach ihrem Sinne 
richten jollte.e Wohl war es treue Zuneigung, wenn fie ihn 
in der ferne von Gefahren umgeben wiljend, in jteter Sorge 
um ihn war, oder wenn fie ihm jchilderte, wie jehr fie ſich 
ohne ihn einjfam fühle; aber das ewige Klagen gefällt feinem 
Mann an einer Frau, und wenn er fand, daß die begeiiterten 
Liebesbetheurungen, die jeinem Selbjtgefühl recht angenehm 
waren, denn doch oft nur theoretijch blieben, und fich nicht in 
praftiiche Nachgiebigfeit verwandeln wollten, oder gar darauf 
hinaus liefen, jeine vor allem geliebte Freiheit und Unab— 
hängigfeit zu bejchränfen, jo veritimmte ihn das. Natürlich 
war dergleihen nur vorüberziehendes — wenn auch wieder: 
fehrendes — Gewölk, denn alte Qebensgewohnheit und feite 
Sreundjchaftszuverficht bildeten immer den unerjchütterlichen 
Grund diejes Verhältniffes. 

Sehr unbequem und jtörend war es Püdler, daß Lucie 
beftändig eiferfüchtig auf feine Freundichaft mit Varnhagen 
war, es ihm übelnahm, dab er diefem jeine Manujfripte 
zur Durchficht jchidte, und jeinem Urtheil anheimitellte, was 
jtehen bleiben und was gejtrichen werden jollte. Na, damit 
noch nicht genug, begann fie auf feine ganze Schriftitellerei 
eiferjüchtig zu werden; fie Flagte, dieje jei ihre Nebenbubhlerin, 
er jchreibe ihr weit weniger ausführlich, feit er ein Autor 
geworden, und dergleichen mehr. Dabei machte jie ihm an 
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jeinen Werfen bejtändig Ausftellungen, weit mehr als Varn— 
hagen, der die Eigenthümlichkeit dieſes Talentes erfennend, 
einjah, daß man es in feiner urjprünglichen Geftalt hin- 
nehmen müjje mit jeinen Fehlern und Vorzügen, und es 
nicht umjchmelzen könne nad) Anderer Maßſtab, ohne ihm 
den größten Reiz zu nehmen. 

Lucie aber wollte einmal eine entjcheidende Kritik üben, 
und mit ihrem Hofpoeten Leopold Schefer zu Seite bejtand 
jie jogar darauf, daß an feinen Werfen Wenderungen vorge: 
nommen würden, Pückler ließ ſich anfänglich mit vieler 
Geduld und Grazie tadeln, ja er rühmte ſogar Luciens Auf- 
richtigfeit. Al man ihn aber von Muskau aus mit wieder: 
holten ungewollten Aenderungen jeiner Manuffripte bedrohte, 
die er nah Hauſe jchidte, um fie dem Verleger zufommen 
zu lafjen, da fiel das wie Mehlthau auf jeine Schaffensluſt, 
die fi bei den Anregungen des Wanderlebend zu einer 
wahren Leidenjchaft gefteigert hatte. „Die litterariihen Nach: 
richten und Abhandlungen,“ jchrieb er an Lucie den 15. No- 
vember 1857 aus Kairo, „welche Dein Brief enthält, find 
wie die von Schefer mitgetheilten, der Todesjtoß meiner 
ichriftjtelleriichen Laufbahn. Ach jehe, daß Freund und Feind 
mehr von mir prätendiren als ich leiiten fann, und da zuerit 
J.'s Defektion, dann die Muskauer Zögerungen die fojtbare 
Zeit haben vorübergehen lafjen — ein unerjeglicher Verluſt — 
jo muß ich wahrjcheinlid) mein Buch zumachen, und bedaure 
nur den Zujchuß, den Muskau mir nicht in demjelben Maße 
liefern wird. Man hat mich mit dem Publikum in die Lage 
eines Liebhabers gejeßt, der nicht3 mehr von ſich hören Läßt, 
und daher durch Andere abgejeßt wird. Les absents ont 
toujours tort; ich wußte es und jchrieb daher mit eifernem 
Fleiß, um feine Lücke zu lafjen. Der Himmel aber entjchied 
anders, und ich füge mi in Geduld, der Trieb zum 
Schreiben ift aber bei mir nun um jo ficherer verfiegt als 
die Luſt mich zu leſen beim Publikum. Die Musfauer 
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Kamarilla hat ihr Theil daran. Aus beiter Meinung, aber 
nicht mit dem beiten Erfolg. N’en parlons plus.“ 

Auch fpäter ſchrieb Pückler an Lucie aus Alerandria 
den 10. Dezember 1837, als Antwort auf ihren Brief, er 
jähe, daß jeine ganze Autorfchaft fo gut wie in's Waffer 
gefallen jei, und daher ihm auch alle Luft daran vergangen. 
Seit vier Monaten habe er weder ein Tagebudy mehr ge- 
halten, noch eine jchriftitellerifche Feder angerührt. Er jchien 
alfo gar nicht vollftändig unterrichtet zu fein von den außer: 
ordentlichen Erfolgen, die er fich unterdeffen in der Litteratur 
errang, und die Musfauer Mittheilungen mußten die Dinge 
demnach durch eine jehr jchwarze Brille betrachten. 

Ganz refignirt fchrieb er an Lucie aus Alerandria den 
8. Januar 1838: „Im Uebrigen ift die ganze Titterarifche 
Angelegenheit, was mich betrifft, wahrhaft troftlos getvorden. 
Unfere Anfichten darüber find nicht diejelben, meine Kräfte 
find Euren Erwartungen, verehrte Präfidentin und Kon— 
forten, nicht gewachſen, und ich jehe meine Rolle in diejer 
Hinficht für beendet an, bebaure auch dabei — da mteiner 
Eiteffeit hinlänglich gejchmeichelt wurde, nur die entzogene 
Geldquelle. Ach weiß auch gar nichts mehr darüber zu 
jagen, und gebe Dir und Schefer carte blanche zu maden 
was Du willſt. Ein Manujfript geht ab, findet man es 
nicht tauglich, jo laſſe man es liegen bi3 zu meiner Rück— 
funft, e8 wird aber dann zu allem Weiteren wahrſcheinlich 
zu jpät fein. ch bin fo degoutirt, daß ich feit ſechs Mo— 
naten nicht® mehr aufgezeichnet habe, und es ift die Frage, 
ob ich mir auch ferner mehr die Mühe geben werde.“ 

Bei einer jo jenfiblen Natur wie die jeinige, war es jo 
leiht ihm eine Sache zu verleiden! — 


Bweinnddreißigfter Abfchnitt. 


Abfahrt von Alerandria nah Syrien. Neue Reiſeluſt. Mehemed 
Ali's Aufmerkjamkeiten. Handküffe des Minifters Boghos-Bey. Afien. 
PBaläftina. Brief aus Jerufalem. Das heilige Grab. Gethjemane. 
Ausflug nah dem Jordan und dem todten Meer. Une espece de 
saint. Ein Meſſias. Pracht des Sternenhimmels. Liebe zum Orient. 
Sleichgültigkeit gegen die Schriftftellerei. Freude am Reifen. Nazas 
reth. St. Jean d'Aere, Saida und Beiruth. Lady Heiter Stanhope. 
Das Feljenneft von Daerdfhuhn. Der Lady Leben und Scidfale. 
Der Empfang um Mitternadit. 


Wenn auch noch immer im. Sehen gehindert, ſchiffte ſich 
Pückler doch den 14. Januar 1838 von Alexandrien nach 
Syrien ein, ſo weit ausgeruht, daß ſeine Reiſeluſt in voller 
Friſche und Lebhaftigkeit wieder aufgewacht war. Wie freute 
er ſich auf die Ruinen von Balbeck, Jeruſalem und die 
„heilige Umgegend“ mit Sodom und Gomorrha. auf Damas— 
fu3, die Perle des Orients, und auf die Cedern des Libanon. 

Mehemed Ali, mit dem Püdler nun wieder ganz aus- 
geföhnt war, Hatte ihm feine jchönfte Brigg mit zwanzig 
Kanonen und reich verjehen mit Provifionen aller Art, den 
feinsten Weinen u. ſ. w. zur Verfügung geftellt, jo wie er 
ihn auch bei dieſem feinem zweiten mehrmöchentlichen Aufent- 
halt in AMlerandria mit ſolchen Aufmerfjamfeiten überjchüttet 
hatte, daß die Europäer, und bejonder8 mehrere Konſuln 
ihren Neid darüber kaum zu verbergen vermochten. Boghos— 
Bey Fühte Pückler mehrmals die Hand, was wir hier deshalb 
anführen, weil dieje unterwürfigen Minifterfüffe als Grad- 
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meſſer der Ehrenbezeigungen dienen können, die Mehemed 
Ali ſeinem bewunderten Freunde angedeihen ließ. 

Nach einer ſtürmiſchen und unangenehmen Seefahrt, die 
eine Woche dauerte, begrüßte Pückler nun den dritten Welt: 
theil Ajien mit jugendlicher Begeifterung. Bei klarem Himmel 
und herrlihem Sonnenglanz lag Paläſtina's blaue Bergküfte 
vor ihm. 

Nicht beffer können Püdler’3 erite Eindrüde in dem 
neuen Welttheil, den er betrat, geichildert werden, als wie er 
fie wiedergiebt in jeinem Brief an Yucie aus Jeruſalem, den 
1. Februar 1838. Er lautet: 

„Mein Tiebes Herz, Wien iſt herrlich! Seele umd 
Körper fühle ich erfrifcht, jeit ich den Fuß unter dem köſt— 
fihiten Wetter auf jeinen Boden ſetzte. Ach ward in Jaffa 
(dem alten Noppe) mit ſolchen Ehren empfangen, daß unter 
den noch etwas fanatifhen Einwohnern fajt eine Art von 
Auflauf entitand, und wie man mir nachher berichtete, mehrere 
aut ausgerufen hatten: „Nun iſt es Mar, unjer Paſcha muß 
ein Chriſt geworden jein, daß er einen Giaur mit jolchen 
Ehren empfangen läßt!” Soliman Paſcha (Seve) fam von 
Namleh (Arimathia der Bibel) mit vier UOberjten im die 
Stadt, um mich zu befomplimentiren, überhäufte midy mit 
Artigfeiten, und nöthigte mich ein jchönes arabijches Pierd 
gejattelt und gezäumt zur Reife in Syrien anzunehmen. Die 
Gouverneure aller Städte find angewiejen, meinen Befehlen 
Folge zu leijten, kurz, wenn es möglich ift, fteigert fich hier 
noch die ehrenvolle Aufnahme, die mir Mehemed Ali gewährt. 
Nahdem ich fie ſchon ein Jahr lang genofjen, ift dies wirklich 
außerordentlich, und bisher ganz beijpiellos. Die Umgebung 
von Jaffa ift jehr reizend, und bis zu den Bergen Judäa's 
das gelobte Land höchſt fruchtbar. Dann aber wird e3 wild, 
bergig, ſteinig und melancholiſch — dennodh mir zehnmal 
lieber al® das monotone Aegypten — vielleiht nur aus 
Neigung zur Veränderung; aber die friſche halb europäijche 
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Luft ift eine jo wohlthätige im Vergleiche der erjchlaffenden 
Aegyptens, daß ich mich durchaus wie neugeboren fühle.“ 


„Der beiliegende Brief an Schefer, den ich ſehr bitte, 
nicht zu unterfchlagen, giebt Dir noch einige Detaild mehr, 
das Uebrige mündlich, aber vorläufig annoncire ich von hier, 
Damaskus und Nleppo wundervolle Präfente, heilige und 
unheilige. Auch Habe ich alle Hoffnung wunderjchöne Pferde 
zu acquiriren. Wie gratulire ich mir jeßt dieſes Land nicht 
aufgegeben zu haben. Traurig genug, daß mein verrenfter 
Fuß (der jeßt Gottlob faft wieder hergeftellt ift) mich um 
das rothe Meer und den Sinai gebradt hat, üher deren 
Berluft ich mich lange grämen werde. Schnude, danke Gott, 
daß Du nicht daran Schuld bift, Du, die mich in Europa 
als Schriftiteller abgejchlachtet haft, Hüte Dich mich auch ala 
Reijenden zu tödten, ſonſt bleibt Dir, wenn ich wiederkehre, 
nichts al3 ein altes runzlichtes Futteral von Chagrin, das 
Dir eine jchlechte Unterhaltung gewähren wird.” 


„Sott gebe, die Runzeln betreffend, daß ich hier wieder 
fett werde, um die Haut wieder aufzufpannen, denn ich bin 
jo mager geworden, daß ich meine Ringe jchon lange nicht 
mehr tragen Eonnte, weil fie mir von den Fingern fielen. 
Aber die Lebenskraft ift, wie ich jeßt wieder gewahr werde, 
doch noch nicht von mir gewichen, und in diefer Hinficht die 
Jugend noch nicht ganz erlojchen. Der Himmel gebe diejem 
alten Weiberfommer ferneres Gedeihen.“ 


Pücklers Beſuch des heiligen Grabes möge man in 
jeinem vortrefflihen Werft „Die Rückkehr“ nachlefen, doch 
fünnen wir nicht unterlafjen, jeine Betrachtung hier einzu— 
ihalten, die er machte, als er den Garten von Gethjemane 
betrat. „Am Garten von Gethjemane”, heißt e3 dort im 
zweiten Band ©. 55, „jebt ein von niedrigen und verfallenen 
Mauern umgebenes Feld, mit acht ehriwürdigen Olivenbäumen, 
die wohl mehrere Nahrhunderte an fi” haben vorübergehen 
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jehen, zeigt man noch das Felſenlager, auf dem die Apoftel 
jo hartnädig jchliefen, als Jeſus in der Angſt jeines Herzen! 
betete und der Schweiß blutig von jeinen Scläfen troff, 
eine Allegorie, deren Gegenitand immer wiederfehrt, wenn 
ein großer Geift in göttlihem Drange eine neue Zeit herauf- 
beihwört. Feſt jchlafen die Menfchen dabei, dann freuzigen 
fie ihn — im geiltigen Traume — und viel jpäter erit 
erwacen fie, und heiligen dann den Märtyrer.” 


Auch einen Ausflug nah dem Nordan und dem todten 
Meer, den Weg über Klofter Saba wählend, machte Püdler. 
Von dort jchrieb er am Lucie den 14. Februar 1838: 


„Herzensſchnucke, ich jchreibe Dir diejen Brief im Freien 
bei Mondenſchein vor meinem Feldtiſch, dicht am Ufer 
des todten Meeres fißend, dem verjunfenen Sodom umd 
Gomorrha gegenüber. J'espere que c’est romantique, <a. 
Trotz räuberifcher Bedumen und aria cattiva bivouafire ich 
bier jchon zwei Tage bei dem himmlichſten Sommerwetter, 
von taufend bunten Blumen umjproßt, und an der Gränze 
eines unabjehbaren Dickichts, mehr als zwei Mann hoben 
Binjenichilfes, das von wilden Schweinen und Waſſervögeln 
mwimmelt, und auch verfchiedene Hyänen und Tigerfagen 
beherbergt.“ 


Un einer reizenden Stelle des Jordan trank Püdler 
Luciens Geſundheit in heiligem Waffer, und pflüdte für fie 
ein paar Blumen des Waldteppichg, die ſie zärtlich ala 
Andenken bewahrt. Er war wieder in goldenfter Laune, 
in bejtem Humor. Indem er auch heilige Erde nah Hauje 
ſchickte, empfahl er Lucien jcherzend, fie dürfe.nur an beglan- 
bigte gute Chriſten davon verjchenten, und fügte Hinzu: „Je 
suis Hadschi! und habe ein Diplom darauf vom padre 
reverendissimo, Hüter des heiligen Grabes, und aller jeiner 
Dependenzen in Judäa, Syrien und Wegypten. Je suis 
dor&navant une espece de saint, et j'ai absolution ple- 


93 


niere pour tout ce qu'il me plaira de faire. Scnude, 
ed wird fünftig jchwer mit mir auszufommen fein! Doc 
bleibe ich vor der Hand nod Dein Dir geivogener gnädiger 
Lou.” Ebenſo heiter jcherzte er, als in Tiberia der erite 
Rabbine der Juden ihn bejuchte, um ihm einen Brief ihres 
Chefs aus Amfterdam zu überbringen, und ihn zu benad)- 
richtigen, daß derjelbe auf die Kunde von Pückler's Reife 
nach Serujalem allen vornehmiten Rabbinen befohlen habe, 
ihm jede Auskunft über das heilige Yand zu geben, damit 
er auch ihrer in feinen Schriften gedenken möchte. 
„Schnude, am Ende werde ich noch der Meifias der Juden,“ 
Ichrieb er an Lucie, „und jchließe damit meine arme Garriere.“ 
Soldier Scherz jchloß aber nicht das aufrichtigite Wohl- 
meinen bei Pückler aus, und an der Sache der Juden nahm 
er warmen Antheil; auch jchmeichelte es jeinem Stolz, daß 
von Amjterdam aus den Rabbinen eine hebräijche Ueber: 
ſetzung aller Stellen aus jeinen Büchern gejchidt worden 
war, in welchen er von den Juden geſprochen hatte. 


Es waren jchöne poetische Tage, die Pückler am Jordan 
zubrachte, und Abends entzüdte ihn die Pracht des Himmels, 
den er weit fternenreicher ala bei uns, und wie von taujend 
Diamanten blitend bejchreibt. Seiner Ausjage nach entdedte 
man jelbit in der Milchſtraße mit bloßen Augen einzelne 
Sterne, die man ſonſt nie unterjcheidet, und Venus glänzte 
wie ein Feiner Mond. 


Hatte Pückler früher das „gute Afrika” gepriejen, jo 
war er num nicht minder eingenommen von feinem „lieben“ 
Drient. „Je me laisse aller & un doux far niente‘, 
jchrieb er an Lucie vom See Tiberias, den 17. Februar 1838, 
„dans mon cher Orient, oü seul on vit.“ Die Freude an 
der Schriftitellerei blieb ihm getrübt, und er meinte nun, 
Lucie habe ganz Recht gehabt, ihn davon abzubringen, und 
da nun der Schriftiteller todt jei, bleibe nur der alte treue 
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Lou übrig. Er glaube in der That diefe Facette feines 
Lebens habe ſich abgejchliffen, und es werde fi) nun eine 
neue finden. Die Reijelujt jtand dagegen bei ihm wieder in 
voller Blüthe, und er bot alles auf, um die ungeduldig zu 
Haufe nach ihm jeufzende Lucie zu beruhigen, und ihr vor- 
zuftellen, jie müſſe vernünftig jein, und ihm geftatten fein 
bischen Leben noch zu benußen, um die Welt, auf der er geboren 
ward, ein wenig fennen zu lernen. Wenn fie ihm dann mit 
ihrem nahen Tode drohte, jo wollte er auch davon nichts 
hören, und entgegnete, er jei innerlich überzeugt, daß fie 
länger leben würde al3 er. „Du wirjt mir noch jterben 
helfen“, jchrieb er ihr aus Nazareth den 1. März 1838, 
„um Deinen treuen Dienſt bei mir bis zum Ende zu ver- 
richten, was Deine Bejtimmung ift, und & tout prendre 
haft Du auch einen ganz guten Herrn, und jo lange Du ihn 
lieb haft, jedenfalls der beite Für Dich.“ 


Bon Nazareth ging Pückler weiter nah St. Jean 
d'Acre, Saida und Beirut. Die Ehrenbezeigungen wieder: 
holten fich dabei immer in gleihem Maaße. Jeder Gouver: 
neur der Provinzen wie der Städte fam ihm jtundenweit 
entgegen, und wo nur eine Kanone vorhanden war, donnerte 
fie ihm zum Empfang. 


Em bejonderer Wunſch Püdler’3 war jchon jeit lange 
gewejen, die berühmte Lady Heſter Stanhope fennen zu 
lernen, und er hatte jich feit vorgenommen Syrien nicht zu 
verlajjen, bis er dies erreiht. Es war aber nicht leicht zu 
ihr zu gelangen, denn nachdem fie ein paar Jahre zuvor 
den Bejuch des Dichter Lamartine angenommen, deſſen 
Bericht über fie fie gelejen und jehr gemißbilligt Hatte, wollte 
fie feinen sremden mehr annehmen, und hatte erjt fürzlid) 
Clot-Bey und Doktor Bowring abgewiejen. Ein Grund 
mehr fir Pückler die Bekanntichaft lebhaft zu wünſchen. 
Daer-Dihuhn, Lady Hejters Felſenſchloß, lag im Gebirge in 
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der Nähe von Beiruth und Saida. Püdler begann nun 
einen pilanten, romantischen Briefwechjel mit ihr; anfänglich 
gab fie jich für franf aus, um dem Beſuch höflich auszu— 
weichen, zuleßt aber erreichte Pückler feinen Zwed, und eines 
freundlihen Empfanges verfichert, brad) er an einem Sonntag, 
auf ihren ausdrüdlihen Wunjc fein ganzes Gefolge von 
Dienern und Sklaven mitbringend, nach der Heinen Feftung 
auf, welche fie bewohnte. 


Die Einladung der originellen Frau lautete auf acht 
Tage, oder vielmehr wie Pückler der Arzt der Lady, der ihn 
bei der Anfunft empfing, lächelnd erklärte, auf acht Nächte, 
da fie jelten vor Mitternacht jichtbar jei, indem fie den Tag 
über jchlafe. 


Doh wir laſſen Püdler einjtweilen in dem von Blumen- 
gärten umgebenen fleinen Pavillon, mit einer geräumigen 
Beranda von grünem Flechtwerk mit Roſen überzogen als 
Eingang, die ihm zur Wohnung angewiejen wurde, um bevor 
die beiden Driginale ſich gegenübertreten, einige Worte über 
Lady Hefter Stanhope zu jagen. 


Sie war in England geboren, und eine Nichte des 
berümten Minijters Pitt, und genoß fein fo unbedingtes 
Vertrauen, daß ihr zehn Jahre lang, die fie in feiner Nähe 
zubradhte, jogar politischer Einfluß beigemejjen wurde, wo 
denn freilich anzunehmen fein müßte, daß fie in ihrer Jugend 
weniger jeltfam und phantaftiih war al3 in ihrem Wlter. 
Nach Pitt's Tode wollte For fie durch eine Penſion von 
2000 Pfund Sterling ehren, die jie jedoch ausschlug, und 
da Sie fich ohne ihren geliebten Onfel in der Heimath einſam 
fühlte, ging fie nach dem Orient, wo.fie eine Reihe auf- 
regender Abentheuer zu beftehen hatte. Sogleich zu Anfang 
erlitt fie Schiffbruch, verlor ihren Schmud, große Summen 
in baarem Gelde und alles, was fie mit fich führte, dann 
wurde fie von der Peit befallen, überjtand fie aber, und ging 
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darauf in die Wüſte. Merkwürdig ift der Einfluß, den fie 
fi auf die Araber zu verjchaffen wußte, und wie lange fie 
denjelben ausübte. Pückler behauptet, fie jei von Allen fait 
als ein höheres Wejen angejehen, und gleich einer Königin 
geehrt worden, doch jeien zuvor ihr Muth, ihre Geiftesgegen- 
wart und ihre Urtheilsfraft auf die härtejten Proben gejtellt 
worden, in denen mancher männliche Held vielleicht unterlegen 
wäre. Cine diefer Proben bejtand fie, als fie während des 
Strieges zwijchen dem berühmten Dray, welcher damals die 
Stämme der halben Wüjte unter jeine Botmäßigfeit gebradt 
hatte, und feinem nachherigen Schwiegervater, von dem erſteren 
jelbit nebit 200 Mann escortirt, nach Palmyra reiſte. Dray 
jagte ihr, er jei jehr bejorgt, daß der Feind in der Nähe 
jei, fie möge ihn an einem bejtimmten Ort erwarten, während 
er mit feiner ganzen Truppe eine Refognoszirung vornehme. 
So blieb fie mit ihrem Gefolge allein, doch waren Alle be- 
waffnet.e Man wartete eine lange Stunde, während deren 
die Lady nicht vom Pferde jteigen wollte. Plötzlich hört 
man das furchtbare Angriffsgeichrei der Beduinen, die mit 
ihren Zanzen fampfbereit heranjprengen. Das ganze Gefolge 
ergriff die Flucht, aber die muthige Frau zog wüthend zwei 
Biltolen aus ihrem Gürtel, und jagte, die Hähne gejpannt, 
mit verhängtem Zügel den Beduinen entgegen. Aber als 
fie losyrüden will, erfennt fie — Dray, den Löwen der 
MWüfte, der vom Pferde jpringt, um ihre Hand zu küſſen. 
Er hatte diefe Masferade nur unternommen, um ihren Muth 
zu prüfen. Nun jchloffen die Truppen einen Kreis um die 
beherzte englijche Amazone, und riefen fie unter lautem Jubel 
zur Königin von PBalmyra aus. Pückler erzählt, ihre Macht 
jei hierauf jo gewachſen, daß man jelbjt in Konjtantinopel 
Bejorgniffe vor derjelben empfand, und daß der in Syrien 
allmächtige Emir Beſchir fi vor ihr beugen mußte. Bon 
den gefeiertjten Dichtern Arabiens wurde fie bejungen. Doc 
als Mehemed Ali Herrſcher von Syrien wurde, und Ibrahim 
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erſchien, jchmolz ihr Nimbus, und ihr Anjehen nahm ab; 
auch wurden ihre Mittel beichränft, da fie einen großen 
Theil ihres Vermögens verloren Hatte. Den Beſuch Ibra— 
him Paſcha's wollte fie durchaus nicht annehmen, und als 
er ihn erzwingen wollte, ließ fie ihm jagen, fie werde ihr 
Haus vertheidigen, und nur über ihre Leiche fünne er den 
Eingang finden, worauf er davon abjtand. 

Es möge hier auch ein Urtheil Varnhagen's über Lady 
Heiter feinen Pla finden. Es lautet: „Sie war offenbar 
etwas verrüdt, aber höchſt begabt und genial. Alle Krank— 
heiten europäifcher Verwöhnung waren’ in ihr, gebieterijche 
Herrſchſucht, Geiſtesſtolz, Tolltühnheit, Eitelkeit, Empfindjam- 
keit. Sie Hatte die größte Härte, ein bischen türkischer 
Paſcha, ein bischen englijcher Miffionair, ein bischen Bettine, 
Sclabrendorf, und wer weiß was noch alles! Das weiß ich, 
mich hätte fie weder bezaubert noch unterworfen, ich wär’ 
ihr anders gefommen!: Doch wahrſcheinlich hätte fie mich 
nicht vorgelafjen, oder doch nicht zum zweitenmale. Bei 
aller Genialität, bei, allem Unglück und Unrecht, das fie er- 
fahren, muß ich zuleßt doch jagen: Ein abjcheuliches Weibs— 
bild! —“ 

Als Pückler nad) Daör- Dihuhn fam, war die Lady 
bereit3 eine Sechzigerin. Uber die Frauen find unberechen- 
bar! — oder jollen wir lieber jagen, die Männer find 
es? — Während mande Zmwanzigjährige troß Jugend und 
Schönheit nicht zu feffeln vermag, two jie es möchte, kann mit- 
unter auch eine Alte den Männern gehörig die Köpfe verdre- 
hen, wie dies zuweilen auch Bettinen eine Zeit lang, wenn 
auch nicht oft, jelbjt in ihren jpäteren Jahren gelang. Lady 
Heſter bejaß in der That alle die Seltjamfeiten, die auf 
Püdler’3 Phantafie wirken fonnten, und er gejteht, daß, als 
endlich die nächtliche Stunde des erjehnten Rendezvous herange- 
fommen war, und ein Schwarzer Sklave ihm vorleuchtete, während 
er in Gejellichaft.des oben erwähnten Arztes der * durch 
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mehrere Gänge und Höfe nad) dem größten und vereinzelten 
Pavillon geführt wurde, den fie bewohnte, man ihn dann 
allein eintreten ließ, und eine ältlihe Sklavin ihn durch 
einen dunfeln Korridor bis dicht zu einer rothen Bortiere 
geleitete, hinter der ihm Licht entgegenjchimmerte, da habe 
er etwas ganz Wunderliches und Abenthenerliches erwartet, 
und) bei jeiner regen Phantafie habe fein Herz lebhaft ge- 
ichlagen. 

Er trat nun rajch ein, und die beiden Originale ftanden 
fi) gegenüber. 


Dreinnddreißigfer Abſchnitt. 


Lady Hefter Stanhope. Acht Nächte. Der Rojengarten. Ajtrologie. 
Horosfop. Der Mefftas. Herzlicher Abſchied. Weg nad) Damaskus. 
Sefahrvolle Strafe. Die Drufen. Bejuh im Lager von Ibrahim 
Paſcha und Soliman Paſcha. Wunfh eine Erpedition gegen die 
Drujen mitzumaden. Die Ruinen von Balbed. Die Cedern des 
Libanon. Mleppo. Wechſel der Leidenfchaften. Pferdeleidenſchaft. 
Karaktereigenthümlichkeit. Transport der Pferde. Antiohia. Fall 
in eine 2eopardengrube. Mumienfett. Wunſch fih bei Antiochia 
anzufiedeln. Gartenleidenfchaft. Ordensleidenichaft. Kleinafien. Drei: 
undfünfzigiter Geburtstag. Stürmijche Meerfahrt. Jupiters Blik. 
Rhodus. Cypern. Kos. Duelle des Hippofrates. Grabmal des 
Maufolus. Tempel. Aidin. Tahir Paſcha. Smyrna. Schriftitellerei. 
Magnefia. Sardes. Der Balaft des Eröfus. Nicäa. Laft der 
Ehrenbezeigungen. Anftrengungen. Autorruhm in der Türkei. Der 
Gouverneur von Thyatira und der Kadi von Standio. Der Olymp. 
Das paradiefiihe Bruſſa. Mofcheen. Tanz der Derwiſche. Spazier: 
ritte. Konftantinopel. Tod des Sultans. Schwertumgürtung dis 
neuen. Bolitifhe Lage der Türkei. Rückkehr auf der Donau. 


Es ift Schade, daß uns die Belenntniffe Lady Heſters 
nicht vorliegen, und wir fomit nur die Eindrüde Pückler's 
mittheilen können. 

Im erſten Augenblid war er enttäufcht, weil ihm nichts 
Sinnverwirrendes begegnete. Er befand fich in einem einfach 
meublirten Zimmer, das wenig geräumig war, und in welchem 
die berühmte Engländerin auf einem ſchmuckloſen Divan ſaß. 
Sie war einfach gekleidet, und trug die türkiſche Tracht. 
„Ein rother Turban,“ erzählt Pückler, „ein weißer, bis zu 
den Füßen herabwallender Bournus, rothjeidene Pantalons mit 
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gleichfarbigen Saffianftrümpfen (da man auf den diden 
Teppichen feiner Pantoffeln bedarf), bezeugten nur, daß fie 
jeit lange das bequeme orientalifche Koftüm dem gejchmad- 
(ofen europäifchen vorgezogen habe. Als fie bald nachher 
aufitand und an einem langen Stabe das Zimmer durch— 
ihr'tt, um mir etwas zu zeigen, wovon fie eben gejprochen, 
fam fie mir wie eine Sibylle des Alterthums vor. Das 
blafje regelmäßige Antlitz, die dunfeln feurigen Augen, die 
hohe weiße Geftalt mit der feuerrothen Kopfbedeckung, die 
ftrenge Haltung, das jonore etwas tiefe Organ — es war 
wirklich viel Impofantes in der Erjcheinung, doch nicht3 was 
an Affektation ftreifte; man kann im Gegentheil nicht natür- 
licher und wahrer fein, als ich Lady Heſter bis zum letten 
Augenblid gefunden habe, ein durchaus jtarfer, faſt zu männ- 
fiher Charakter, der den bloßen Schein in allem verachtete.“ 


Sie war fichtlich Teidend, jo daß Pückler ihr Unwohl— 
fein nicht mehr für einen bloßen Borwand halten konnte. 
Ihr Benehmen war das einer rau von Welt, voll Grazie 
und Eleganz. Die Korrejpondenz, die nicht ganz ohne Ko— 
fetterie gewejen, Hatte die Bekanntſchaft gut vorbereitet, jo 
dag die beiden türkifch gefleideten Nichttürken ſich jogleich 
wie alte Bekannte unterbielten. 


Lady Helter erzählte Pückler, daß, feit ihr Vermögen 
geihmolzen, fie wie ein Derwijch lebe, und des Luxus nicht 
mehr bedürfe. Je älter fie werde, meinte fie, je mehr juche 
fie fih der Natur wieder zu nähern, von der unſere Civili— 
jation nur zu fehr entferne. „Meine Roſen find meine Ju— 
welen,“ fagte fie, „zu Uhren dienen mir Sonne, Mond umd 
Sterne; zur Nahrung Waffer und Früchte” Dann kam fie 
auf ihre Phantaftereien, daß fie die Sterne, die Pflanzen 
und die Mienen der Menjchen zu deuten wiſſe, Seltjamfeiten, 
die aber bei Püdler, wenn auch nur al3 eine Art Spielerei, 
auf einen fruchtbaren Boden fielen. 
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Was während dem achttägigen Aufenthalte in Daër— 
Dſchuhn ın den achtnächtlihen Zuſammenkünften von jedesmal 
ſechs bis acht Stunden zwiſchen den Beiden verhandelt wurde, 
wobei e3 auch einmal gejchah, daß die Lady ihren Gaft in 
geheimnißvollem Mondjchein, der faft jo hell als die deutjche 
Sonne leucdjtete, in das jedem fremden Auge unzugängliche 
Heiligthum ihres Privatgartens führte, wo eine fo üppige 
Rojenfülle ihm entgegenduftete, daß er nahe daran war, in 
einen jüßen, magnetijchen Schlaf zu verfinfen; was da ver- 
handelt wurde, möchte wohl jchwerlich alles vor dem Haren, 
hellen Tageslichte bejtehen Föünnen. Die Pythia jprach über 
Atrologie, fie ftellte Pückler fein Horosfop, fie verficherte, 
daß fie die Erjcheinung des Meſſias erwarte, fie zeigte ihm 
ihre berühmten Mejliasituten, fie erzählte ihm von ihrem 
Berfehr mit bedeutenden Männern, von den Sitten der 
Araber, von dem geheimnißvollen Kılltus der Drujen, fie 
trug ihm wie Scheherazade Mährchen und Legenden vor. 

Da entjhwanden die acht Tage denn jelbjt wie ein 
Mähren, und beim Abjchied gab Lady Hefter ihrem Gafte 
noch einige cabbaliftische, talismanifche Zeichnungen mit, nebft 
verjchiedenen Berhaltungsregeln für den Fall einer plößlichen 
Ankunft des Meſſias. Er fühte ihr, wie er felbjt berichtet, 
„gerührt zum lettenmal die dürre, aber noch immer jchön- 
geformte, ariftofratifhe Hand“, und verließ dann am frühen 
Morgen, ohne jich zu Bette gelegt zu haben, aljo unmittelbar 
nach feiner legten Audienz, Daër-Dſchuhn, um über den Li- 
banon den Weg nah Damaskus einzujchlagen. 

Wie früher in die Welt Homer’3, war er nun in- die 
de3 alten Tejtament3 verjeßt. 

Pückler's Eskorte war, um einen Transport von 12 
Kamelen und 10 Maulthieren zu jchügen, nur ſchwach, da man 
in den Engpäffen der Gebirge keineswegs vor Unfällen der 
Drufen jicher war, wie die Neifenden denn auch einen er= 
mordeten Fremden auf der Straße liegend fanden. Vückler 
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wünjchte jehr, um den Krieg gegen die Drufen, bei dem 
Ibrahim Paſcha jelbit, mit Zuziehung Soliman Paſcha's, 
das Kommando übernommen hatte, näher zu betrachten, das 
Lager zu bejuchen, doch wünſchte man dort nicht die Gegen: 
wart eines Fremden, und da eben deren Einige abgewiejen 
worden, jo gab er jede Anfrage deshalb als vergeblich auf. 
Doh ritt er mit ein paar Leuten auf eigne Hand im’s 
Lager, und ließ dort jeine Zelte aufichlagen. Am anderen 
Morgen bejuchten ihn die fommandirenden Generale umd 
einige Oberjten, und ließen die Mufif der Garde vor jeinem 
Zelt aufipielen, und es bewährte fich einmal wieder, daß, 
wer nicht viel frägt, oft weit mehr durchjegt, als wer ſich 
vorher vorfichtig fichern will. Pückler verweilte nun adt 
Tage im Lager, und unterrichtete fich von allem genau. 
Ibrahim Paſcha kehrte gerade mit 10,000 Mann von einem 
Streifzuge zurüd. Bücdler ritt den anfommenden Truppen 
entgegen. Darauf machte er Ibrahim Paſcha in jeinem Zelte 
einen Bejuch, wo er denn freilich bemerken mußte, daß diejer 
ſowohl als Soliman Paſcha viel fälter als zuvor gegen ihn 
waren, und daß ihnen feine unerwartete Gegenwart ungelegen 
zu fein ſchien. Pückler ließ ſich dadurch nicht hindern den 
Prinzen zu bitten, er möge ihn auf eine neue Erpedition 
mitnehmen, die diejer eben im Begriffe war mit taujend 
Neitern anzutreten. Doc Ibrahim fchlug dies beftimmt ab, 
indem er meinte, dies würde wohl fir Pücler zu bejchwerlid 
jein, er hoffe dagegen, ihn in Aleppo wiederzujehen. Zu 
bejchwerlich! Das verlegte Pückler's Ehrgeiz, und war aud 
in der That ungerecht. Soliman Paſcha deutete ihm geradezu 
an, daß jeder fremde Beobachter unerwünjcht jei, und Pückler 
fehrte nach Damaskus zurüd, wo er einen Monat verweilte. 

Weiter jah er die Ruinen von Balbed, die Cedern des 
Libanon, und ging dann über Homs und Hama nad Aleppo. 
Wie bei Püdler jeine verjchiedenen Leidenjchaften gewiſſer— 
maßen abwechjelten, jo war nun an die Stelle der Schrift: 
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ftellerei jeine Pferdeleidenjchaft getreten. Er kaufte ſich für 
hohe Summen mehrere arabifche Hengfte, jchwelgte in Be— 
wunderung ihrer Schönheit, jchrieb über Pferderacen, und 
freute jich über die Maßen darauf, mit den jchönen Thieren 
in Musfau Parade zu machen, wo dieje obendrein, wie er 
fcherzend bemerkte, ein Stüd ihrer angeborenen Wüfte wieder: 
zufinden hoffen dürften. Er ließ fi in allen diefen Dingen 
ganz gehen, ganz von augenblidlicher Neigung und Stim— 
mung beherrichen, denn indem er jeinen Karakter fortwährend 
beobachtete und über ihn refleftirte, jah er ihn ſtets als ein 
Naturproduft an, das nicht umgeformt und in nicht3 ver- 
ändert werden fünne, wie er denn von jeinen Vorzügen und 
von jeinen Fehlern jo aufrichtig ſprach, wie wenn ein Anderer 
fagt: Es regnet! Es bligt! Oder: Die Sonne fcheint, als 
ein Naturereigniß, das man hinnehmen muß wie e3 eben it, 

Doppelt ſeltſam ift dieſe Eigenthümlichkeit an einem 
Manne, der dagegen die Iandichaftliche Natur als ein Kunft- 
wert betrachtete, das er als ein wahrer Künjtler zu 
bilden wußte! 

Den 18. September 1838 brach Püdler mit allen jeinen 
koſtbaren Pferden, deren Zahl nun jchon auf zwölf ange- 
wachſen war, von Aleppo, wo er durch eine mehrwöchentliche 
flimatifche Krankheit länger aufgehalten worden, nad) Antiochia 
auf. Der Transport der Pferde machte große Mühe und 
Beichwerlichkeit, da fie jedes Ungemach der Witterung zu be— 
ſtehen hatten, und da die nöthigen Stallungen fehlten und 
Pückler bejtändig weit mehr für ihre Gejundheit fürchtete 
al3 für jeine eigene. Und doch war der kühne Reiſende 
durdhaus noch nicht dem Gebiet der Gefahren entronnen, 
denn al3 er in der Umgegend von Antiochia friſch und 
kräftig wie ein Jüngling ganz allein querfeldein galoppirte, 
fiel er in eine durch üppig aufgejchoffenes Unkraut feinen 
Bliden verborgene Leopardengrube. Er verrenfte fich dabei 
die Schulter, und blutete am Auge und am Knie, aber kam 
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trog allen Mißgeſchicks doch noch immer glücklich genug 
davon. Seine gleichfalls bejchädigte Stute war unterdejien 
fortgeeilt; da der Sattelgurt geriffen, war der Sattel am 
Boden zurüdgeblieben, und weil Püdler, troß heftiger 
Schmerzen, den Sattel wegen feiner Schönheit und kojtbaren 
Seltenheit durchaus nicht im Stich laffen wollte, jo jchleppte 
er diejen und jich jelbjt mit Mühe und Anftrengung vor: 
wärts, einjam und allein, denn e3 dauerte lange bis er 
anderen Menjchen begegnete. Bor der Stadt endlich kamen 
ihm feine Leute entgegen, und als er zu Haufe war, verließen 
ihn die Kräfte und er war einer Ohnmacht nahe. Dod 
auch dies Ereignig nahm Vückler leiht und mit heiterem 
Sinne auf, und rühmte den acabifchen Wundarzt, der ihn in 
vierzehn Tagen vollitändig heilte, was, wie er meinte, ein 
europäifcher nicht vermocht haben würde. Freilich ftand dem 
Araber dabei ein Mittel zu Gebote, was in Europa nidt 
leicht zu verjchaffen wäre, nämlich Mumienfett, mit dem 
er Pückler wiederholt einrieb. Die Entjcheidung, wie weit 
dies Mittel wirkſam, muß wohl den arabijchen und euro- 
päiſchen Wundärzten überlaffen bleiben. Pückler aber fand 
es vortrefflih und jchägte jeinen Heilfünftler nur um jo 
höher, da er außer ihm ſelbſt auch jein verlegtes Pferd 
raſch heritellte. 

Die Gegend und das Klima um Antiochia bezauberte 
Pückler, er fand fie die jchönfte in ganz Syrien, bejonders 
Daphne, und der Gedanke, ſich hier anzufiedeln, jtieg lebhaft 
in ihm auf. Hier der Gartenleidenjchaft Genüge zu thun, 
welh ein neues Feld! Uber wenig übereinjtimmend mit 
feiner Umgebung und jeinen Reifeeindrüden wachte auch ein- 
mal wieder die Ordensleidenschaft in ihm auf. Vielleicht 
daß der kürzlich empfangene franzöfiihe Orden dieje Luft 
neu in ihm angefacht hatte. Wiederholt trieb er daher Lucie 
an, fie möge ihm doc in Berlin einen neuen Orden ver- 
ihaffen. Schon vom See Tiberias jchrieb er ihr: „Du 
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jolltejt aber, mein Schnüdlein, Wittgenjtein ein bischen wegen 
des großen Rothen angehen. Dites que tout le monde 
me distingue, excepte la Prusse (vous pouvez le dire) 
und produzire ihm den Brief Sr. Majeftät als er Dir den 
Heinen Rothen für mich gab, worin gejagt wurde, daß der 
große bei einer anderen Gelegenheit folgen folle, jeit welchem 
gnädigen Wink 25 Jahre vergangen find. Fürchte Dich 
nicht zu jehr vor abjchlägigen Antworten. Was thut das? 
On revient à la charge, ou est refus& trois fois, et la 
quatrieme on obtient. Es jchadet meiner Confideration 
im Auslande jehr, daß ich von meinem eigenen König fo 
gering bedacht bin, und es iſt meinem Nang, meinem Alter 
und meiner jegigen Stellung in der Welt wirflih nicht an- 
gemejjen.“ 

Und den 18. März -1839 jchrieb er an Lucie in ähn- 
fihem Sinne: „Tummle Dich, und verjchaffe mir wieder ein- 
mal einen oder zwei Orden. Es ijt num jchon ſehr lange 
ber, daß Du mir feinen mehr zum heiligen Chrift bejcheert 
bajt, et jai maintenant cette fantaisie.“ 

Pückler's zweimonatliche Reife in Kleinafien war jehr 
interefjant, aber eben jo anjtrengend, bald läjtig durch Schnee, 
Eis und Regen, bald wieder durd übermäßige Hite. Seinen 
dreiundjünfzigiten Geburtstag feierte er auf dem Meere, von 
den hochgehenden Wellen geichaufelt, Angefichts des Vorge— 
birges Baffo, dem alten Paphos, der eigentlichen Hauptſtadt 
der Benus. Uber ein furchtbarer Sturm und Gewitter 
riffen ihn aus jeinen janften mythologiſchen Betrachtungen, 
und Jupiter Blisjtrahl traf das Bugipriet, und fuhr an 
der eijernen Ankerfette bis zu den Füßen unſeres auf dem 
Verdeck ausharrenden Helden. Da er auch diejer Gefahr jo 
glücklich entging, jo mochte er fich allerdings, wenn auch 
Neptun und Jupiter ihm grolkten, von Wenus freundlich be- 
ihüßt glauben, und nachdem endlih Windjtille eingetreten 
wär, trank er als Nachfeier jeines Geburtstages die Ge— 
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jundheit jeiner Lieben in köſtlichem Cyperwein. Nach adıt- 
zehntägiger Seefahrt hoffte er in Rhodus zu landen, aber 
ein zweiter heftiger Sturm erhob ſich, und nicht ohne Lebens— 
gefahr konnte die Mannſchaft durdy die Hülfe zweier eng- 
liſcher Kriegsichiffe, die zwei Boote zu ihnen jandten, in 
Marmorizza an's Land fteigen. Kaum wurde die Seefahrt 
fortgejegt, jo traf das Schiff zum zweitenmal Sturm umd 
Gewitter, und der Blik zertrümmerte dicht neben demjelben 
den Maſt eines griecdhiichen Schiffes. Rhodus und Cypern 
fonnte Püdler nur wie im Traume jehen. Bei goldenem 
Sonnenftrahl dagegen durfte er Stanchio, das alte Kos, die 
Baterftadt des Hippofrates und Apelles beivundern. Dieje 
glüdliche nel, die er in ewigem Frühling grünend jchildert, 
bezauberte ihn jo, daß er dem Kapitain erklärte, anftatt mit 
ihm nad) Smyrna zu gehen, .wolle er hier auf unbejtimmte 
Beit verweilen. Er tranf aus der Quelle des Hippofrates, 
und jah die berühmte Platane und das Grabmal des Mau: 
jolus. Den 17. Dezember reifte er zu Land durd Klein: 
afien weiter. Berge und Thäler und Tempel nahmen jeine 
Aufmerkjamkeit in Anſpruch, und auch von andauerndem 
Negen ließ er fich nicht zurüdhalten jeine Wanderjchaft fort: 
zujegen. 

In Aidin, der Hauptitadt Anatoliens, wurde er vom 
Bizefünig Kleinafiens, Tahir Bey, mit größter Auszeichnung 
aufgenommen, und fonnte jich rühmen, daß nach der Gunit, 
die ihm von Mehemed Ali zu Theil geworden, er nun aud 
in dem Reiche des dem letzteren feindlich gefinnten Sultan 
Mahmud nicht mindere Ehre empfing; auch wurde er ge 
nöthigt, die Reife von Midin bis Smyrna, über Magneſia 
ad Maeandrum, Milet, Geronda und Ephejus auf Koften 
der Regierung zu machen. 

Am 13. Nanuar 1839 Tangte Püdler in Smyrna an, 
wählte ſich aber, anjtatt in der Stadt zu bleiben, den reizen- 
den Landaufenthalt von Burnabat, wo er jeinen langent- 
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bebrten Haushalt, jeine zwölf arabijchen Pferde, und Briefe 
aus der Heimath vorfand. 

In behaglihem Ausruhen wandte ſich Püdler nun 
wieder etwas jeiner Schriftjtellerei zu, und da fielen ihm 
denn auch wieder die Aenderungen ein, die Lucie ihm an 
jeinem „Vergnügling“ vorgenommen, und er warf ihr wieder- 
holt vor, daß fie dieſem Buche alles Pikante und allen Reiz 
geraubt habe. „Während ih vom Sturm gepeitjcht“, jchrieb 
er humoriftiich Flagend, „kaum dem Sciffbruche entging, ge— 
rieth mein armes Buch unter die Piraten. Aber faft noch 
ärgerlicher als über das Geraubte bin ich über die Ber: 
änderungen und, Zufäße, die Schefer gemadt hat. Nun 
Seekönigin Gilblaje, Gott erhalte Dih nebit Schäfer und 
Schaf. Man kann lange juchen, ehe man eine Providenz 
und Dreieinigfeit finden wird, gejchieter einen armen Schrift- 
fteller hinzurichten, al3 dieje ehrenwerthe Firma! Mit mir 
it es aus, und ich mudje nicht mehr; nur einmal erhebe ich 
noch die verjtümmelten Hände zu Dir empor, und flehe auf 
franzöfifh zu Dir: O ma reine redoutable: Si vous 
avez des entrailles, epargnez mon dernier enfant! 
Schnude, in diefem Punkte bin ich wüthend auf Did, et 
tout de bon.“ 

Weiter jchrieb er an Lucie über denjelben Gegenjtand 
aus Burnabat den 13. April 1839: „Und über die Schrift: 
jtellerei wollen wir uns auch verjtändigen. Ach hoffe Dich 
mündlih zu überzeugen, daß alle fremde Einmijchung 
darein, wenn jie den bloßen freimüthigen Rath überfteigt, 
und willfürlich nach fremder Anficht ſtreicht und zujegt, jedem 
Scriftiteller, der einige Originalität befigt, jchädlich jein 
muß. Alfo jchriftlich wollen wir das ruhen laſſen.“ 

Dann meinte er wieder jelbit, die Schriftitellerei habe, 
nachdem fie die Augen der Welt auf ihn gezogen und jeinen 
Ehrgeiz vollfommen befriedigt, allen Zauber für ihn ver- 
loren. Nun jei er gejättigt, und wünſche etwas Neues, 
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„Sieb Acht,“ jchrieb er an Lucie, „ich werde noch einmal 
preußiicher Minijter oder ein Eleiner Spuverain im Urient. 
En attendant, Musfauer Gärtner und courtisan assidu 
bei der Schnude. Wäre ih nur das Schriftitellern los, 
eine infame Bajlion, das mich auf der einen Seite feithält, 
und auf der anderen degoutirt. Es hat allerdings feine 
Dienfte gethan, wird aber jetzt zum Hofedienft, und abjorbirt 
alles. Zum Genuß kann ich nirgends kommen, jondern nur 
zu jeiner Beſchreibung. In Muskau wollen wir recht 
findisch jein, nicht 15, jondern 10 Jahre alt, und alle me: 
lancholiſchen Teufeleien zum Teufel enden, wenn der Tiebe 
Gott und nur Gejundheit und guten Appetit zum Efjen und 
Trinken giebt.“ 

Noh immer war der fühne Neijende nicht ermübdet, 
und jeßte den 23. April nun feine afiatiiche Spazierfahrt, 
wie er fie nannte, zu Lande über Magnefia, Sardes, wo er 
den Palaſt des Cröſus bejuchte, und fich deſſen Reichthümer 
wünjchte, und Nicäa nad Konftantinopel fort. Wieder glich 
jeine Reife einem Triumpbzuge, aber der Glanz brachte doch 
auch feine Laſten und Unbequemlichkeiten mit jih, und wie 
alles auch die Ehrenbezeigungen müde werdend, dachte Pückler 
nun, er möchte doc Fein König fein, und am beneidens- 
werthejten jei, wer als Privatmann unabhängig fein Leben 
genieße — bejonders wenn er Cröſus Schäße habe! Sardes 
fand er herrlich und erhaben, und rechnete e8 zu jeinen 
ſchönſten Reiſeerinnerungen. Er fette fih aufs neue den 
ſtärkſten Anftrengungen aus, zu Pferde, zu Fuße, Merl— 
würdigfeiten beſehend, faft nie raftend. Seinem Autorſtolz 
durfte es jchmeicheln, daß jelbit in der Türkei jeder Gou— 
verneur ihn bitten ließ, jeiner in Gutem zu gedenfen, ja der 
Gouverneur von Thyatira (Akjar) fragte ihn jogar, ob «3 
wahr jei, daß er alle Monate ein neues Buch jchreibe? 
Gegen ſolche europäische Litteraturfenntniß ftach Freilich die 
geographiiche Unfenntniß des Kadi von Standhio ab, der 
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Pückler jeinem Beſuch abitattete, und bei diefer Gelegenheit 
von Püdler zuerft erfuhr, daß es ein Preußen gäbe! 

Für die Mühjale des Reijelebens wurde Pückler reichlich 
entjchädigt durch den Anblik des Olymp, durch das para- 
diefiiche Bruffa. Die Moscheen, der Tanz der Derwijche 
Spazierritte in die herrliche Umgegend Tießen vierzehn Tage 
rasch entfliehen. Dann fagte er Kleinafien Lebewohl, und 
fuhr in der Gondel nad Konstantinopel hinüber. 

Er jollte eine Audienz beim Sultan haben, die jedod) 
durch deſſen plöglich erfolgten Tod nicht ftattfinden konnte. 
Dagegen erlebte er dort die Schwertumgürtung (Krönung) 
des neuen Sultans. Die Berhältnifje der Türkei ſchienen 
Pückler wenig günftig. Nach der Niederlage der Truppen 
in Syrien und der Defertion der ganzen Flotte, die unter 
dem Kapudan Pajcha nad) Aegypten geflohen war, um fich 
Mehemed Ali in die Arme zu werfen, jchien ihm die Auf— 
löſung des türkischen Reiches nahe bevoritehend, und all- 
gemein erwartete man dajelbft das Eintreffen der Ruſſen. 

Bon Konftantinopel machte Pücler die Donaureije, und 
verabredete mit feiner Schnude, daß fie ihm bis Peſth oder 
Wien entgegenreijen jollte, wo fie ſich nach jo vieljähriger 
Trennung umarmen wollten. 


Vierunddreißigfter Abſchnitt. 


Mahbuba, die Abyifinierin. Eine Menagerie. Ein Harem. 


Bevor wir aber Püdler in die Heimath zurüdgeleiten, 
muß bier ein Ereigniß ausführlicher beiprochen werden, das 
in fein Leben bedeutend eingriff, und jein Herz tief berührte. 
Ueber die Jugendjahre längſt hinaus, in der zweiten Hälfte 
jeines Lebens jollte er eine Zuneigung empfinden, wie fie 
ihm bisher unbefannt geblieben, weil fie verjchiedene Strö- 
mungen der Liebe in fich vereinigte, die jelten ſonſt fich auf 
ein Weſen fonzentriren. Der Gegenstand dieſer Gefühle 
war ein jchwarzes Kind der jüdlihen Zone, nahe dem Ye 
quator hinter Abyſſinien im hohen Gebirge bei den Quellen 
des blauen Nils geboren, eine Sflavin, und von ihm auf 
dem Sflavenmarfte angefauft. 

Wie viel ift in der Gejellichaft, und in den Zeitungen 
jogar, von des Fürften Pückler Abyffinierin die Rede ge- 
wejen! Sie war ein Gegenitand der Neugierde durch ihre 
dunkle Farbe und ihre fremdartige Kleidung, und der Fürſt 
wurde oft ein Gegenitand des Tadel, daß er fi darin 
gefalle, eine Sklavin zu haben, eine ſeltſame Geliebte zu 
affichiren. Natürlich find diejenigen, die am wenigjten Kennt: 
niß haben, immer am bereitwilligjten und vorjchnelfften zu 
verurtbeilen. Wie anders jedoch ift das alles, wenn man 
in das Innere der Seelen und der Verhältnifje blickt! 
Mögen die Lejer jelbit urtheilen, indem wir ihnen die arme 
Machbuba und ihre Geichichte näher vorführen. 
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Wie Pückler fie faufte, im Anfang des Jahres 1837, 
zählte fie ungefähr zehn oder dreizehn Jahre. Sie war die 
Tochter eines vornehmen Beamten in Abyjfinien, der am 
dortigen Königlichen Hofe eine anjehnliche Stelle einnahm. 
Ein unglüdliher Krieg des Königs mit einem Nachbarvolfe 
veranlaßte die Einnahme und Cinäfcherung der Hauptitadt, 
bei welchem Unglüd auch Machbubas Eltern das Leben 
verloren; fie jelbit, damals acht: oder elfjährig, mußte Zeugin 
davon fein, wie die Feinde ihren Vater und jechs ihrer 
Brüder erbarmungslos tödteten. Hierauf wurde fie mit 
ihrer Schwejter gefangen, und zuerjt nach Gondar, der größten 
Stadt Abyffiniens gebracht, wo die Kinder nach fünfmonat- 
fiher Reife voll Beichwerden und Entbehrungen anlangten. 
Dann wurde ihre Schweiter verkauft, und fie jelbft mit an- 
deren Geraubten nad) Caſthum in Sudan geführt. Dort 
war e3, wo Püdler fie beim erjten Anblid, gerührt von der 
Anmuth und Lieblichkeit ihrer Erjcheinung, kaufte. 

Mahbuba war jhön, wenn auch von ganz anderer 
Schönheit al3 derjenigen der Europäerinnen. Sie war feine 
Negerin, jondern von rothbrauner Farbe; wenn die Sonne 
fie bejchien, jo verlieh ihr diefelbe einen mährchenhaften 
Glanz; ihr Teint glich dann einem über Goldplatten aus— 
gebreiteten dunflen Seidenflor, und ihre Haut war weicher 
wie Atlas und Sammet, oder, wie Pücdler fie jchilderte, 
weicher wie der Pflaum eines Kolobris. Ihre Geftalt konnte 
an Ebenmaß von feiner griechiichen Statue übertroffen werden, 
ihre Zähne gleichen zwei Perlenreihen, ihre jchwarzen Haare 
fontrajtirten malerijch mit den rothen Rojen, mit welchen ſie 
fich zu jchmüden liebte. Pückler bejchrieb fie von lieblichſtem 
Ausdrud voll himmlischer Güte und irdijchem Feuer im fun— 
felnden Auge, Grazie in jeder Bewegung, und von hoher noch 
nie gejtörter Natürlichkeit. Sicher ift, daß ihr Gemüth und 
hr Karakter an Schönheit diejes holde Aeußere noch weit 
überflügelten. Doc laffen wir Pückler über fein Pflegefind 
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jelber jprechen. In einem Briefe an eine Freundin äußerte 
er fih über Machbuba wie folgt: 

„Sie war, als ich fie Faufte, zehn Jahr alt, aber jchon 
förperlich vollfommen und üppig ausgebildet, da in ihrem 
Baterland, den füdlichen Ebenen unter Abyſſinien, die Mäd— 
hen jchon mit fieben Nahren häufig heiratben. Alle Sinne 
ichon in der Blüthe, der Geift aber noch wie ein unbejchrie- 
benes Blatt, begierig darauf wartend, was darauf verzeichnet 
werden würde. Dieſe Findliche Jungfrau machte ich bald zu 
meinem ernftlichiten entzüdenden Studium, lehrte ihr alles, 
was ich jelbit wußte, lernte von ihr unverfäljchte Natur: 
anfichten, urmenjchliche Offenbarungen, die mich bei umnjerer 
verfrüppelten Civilifation oft in das höchſte Erſtaunen jegten, 
und bejaß ernitlih an ihr nah Jahr und Tag ein Wejen, 
mit dem ich in Wahrheit vollfommen eins geworden war.“ 

„sh glaube, daß ein jo wunderbares Verhältniß nur 
entftehen konnte zwijchen einem jo jeltjamen Original als ic 
bin, und einer orientaliihen Sklavin. Denn fein unjerer 
Givilifation angehöriges weibliches Wejen kann fih einen 
Begriff machen von dem, was in der Seele einer orienta- 
liſchen Sflavin (die nicht von Negern abſtammt, weil Neger- 
jflavinnen etwas durchaus anderes, viel tieferjtehendes iſt) 
vorgeht, und in Bezug auf Männer in ihr emporwädhlt, 
So wie das ganz jugendliche Mädchen von den graujamen 
SHavenhändlern, die jie gleich Thieren behandeln, durch den 
Berfauf befreit wird, und num einen unbejchränften, aber 
weil er fie gewählt, ihr doch wohlmwollenden Herrn erlangt, 
fo it Ddiefer Herr geradezu für diefe werdende Seele des 
Kindes, wie für gläubige Ehriften der liebe Gott jelbit, alles 
in allem, und jein Wille heiliges Geſetz. Behandelt er die 
für jih willenloje Sklavin jelbit hart, jo erträgt fie es doch 
freudig, wie der gute Chriſt jedes Unglüf als eine göttliche 
Schickung zu feinem wahren Beiten anjieht; wird das junge 
Mädchen aber gut und liebevoll vom Herrn behandelt, jo ift 
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ihr gänzliches Aufgehen in jeiner Perjönlichkeit, ihre grän- 
zenloje Ergebenheit, Ehrfurdt und Liebe für unjere erkäl— 
tende Ueberfultur faum mehr begreiflid. So nur bejchaffen 
wie Machbuba war, fonnte ich dies ſüße Plegefind für mich, 
und für mich allein, erziehen, wie der Maler fein ideales , 
Bild nad) Belieben modelt, und ich fünnte einen Seelenroman 
von mehreren Bänden jchreiben, wenn id) das hochinterefiante 
Detail Ddiefer Erziehung, und das wunderbar daraus ich 
entwidelnde Verhältniß gejchichtlich entwideln wollte. Ich 
wurde alles für fie, und fie alles für mich, nicht nur in Gejin- 
nung und Denken, jondern auch im allermaterielliten Leben, 
und war ich dabei (jelbjt ganz ohne mein Wollen) hundert— 
mal mehr der Empfangende als der Gebende, fie immer die 
Dienerin, ich immer der Herr, al3 müßte es fo, und könnte 
nicht anders fein. Und mit dieſer umwiderftehlichen Gewalt 
war fie wiederum meine Beherrjcherin. Alles unter uns 
war gemeimjchaftlih. Sie führte meine Haushaltung und 
meine Kaffe unumſchränkt, und nie habe ich beſſer, bequemer 
und dennoch wohlfeiler gelebt. Sie war die Lernbegierigfte 
und fchnelleit auffafjendfte Perjon, die mir je vorgefommen 
it, und auch Sprachen lernte fie jpielend. Doch alles dies 
hatte jich natürlich erjt jpäter jo herangebildet. Im erjten 
Jahr bejonders, wo ich noch zwei andere Sflavinnen neben 
ihr mit mir führte (die ich ihretiwegen fpäter beide verjchenfte) 
und ich auch nur wenige Worte mit ihr fjprechen konnte, 
lernten wir ung nur ganz oberflächlich Fennen, obgleich ihr 
eigenthümliches Betragen, und ein gewiſſer Stolz bei aller 
Unterwürfigfeit, wie ihr denfendes Geficht mich oft frap- 
pirten. Doc genug von allen diejen Details. Ach durch— 
reifte mit ihr, als meinem Faftotum, einen großen Theil 
von Afrifa und Ajien, die Türkei mit langem Aufenthalt in 
Bruſſa und Konjtantinopel, dann Siebenbürgen (to fie mir, 
der an der Cholera erkrankte, durch ihre ſich opfernde Pflege 
und Wartung das Leben rettete), Ungarn nad) — Hier 
L. Affing, Biographie. II. 
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verblieb ich mit ihr über ein Jahr, und fie al3 meine Bilege- 
tochter ward durch ihre Anmuth und merfwürdigen Takt in 
allen Dingen une espece de lionne in den höchſten Damen: 
freifen, und wenn fie im männlichen Mammeludenpradt:- 
fojtüm auf meinen arabiſchen Pferden, deren ich über ein 
Dutzend aus der Wüfte mitgebracht, wie der fühnfte ungariſche 
 Sufarenoffizier die Vollblutpferde tummelte, bei Manoeuvren 
bei Peſth oder Wien, hatte jie oft einen ganzen Generalitab 
um fich verjammelt.“ 

Aus diefer Schilderung gebt die ganze Art des Ver— 
hältnifjes zwijchen Püdler und Machbuba hervor. Er hatte 
für fie den gütigen, mitleidigen Antheil des Menjchenfreundes, 
die fürjorgliche Zärtlichkeit eines Vaters, den thätigen Eifer 
eines Lehrers, die treue Geſinnung eines Freundes und 
Kameraden, und — die Sympathie der innigjten, hingebenditen 
Liebe, wie fie der Jugend eigen ift, die aber manches warme 
Herz jelbit noch am Lebensabend Fräftig uud tief zu em— 
pfinden im Stande ift. 

Machbuba, die jchöne, gute, unglüdlihe Macbuba ver: 
diente ganz dieje Liebe. Dieje erotische Blume entwidelte 
die edeliten, rührenditen, findlichiten und zugleich großartigjten 
Eigenjhaften des Karakters. Nach dem traurigen Schidjal, 
das ihre Familie betroffen, und das noch immer wie ein un— 
heimliches Schredbild in ihrem Gemüthe fortwirfte, nach der 
entiwürdigenden Behandlung des Sflavenhändlers, in deſſen 
Hände fie fiel, lebte fie in Pückler's Nähe zu einer bisher 
ungefannten Freudigkeit auf, und erblidte in ihrem Be— 
ihüßer ein höheres Weſen, das fie verehrte und anbetete. 
Für Pückler war diejes glühende Gefühl eines Naturfindes 
eine ſüße Befriedigung, die ihn wie verjüngte. ° Er ergriff 
mit Leidenschaft die Aufgabe, Machbuba zu bilden, und auf 
ihren Geift zu wirfen, der jo durftig nach Belehrung war. 

Ein Gejpräb, das er mit ihr über Neligion hatte, 
bewahrte uns Pückler jelbjit im eriten Bande feiner „Rück— 
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kehr“ S. 132 auf; es ift jo merfwürdig und rührend, daß 
es bier nicht fehlen darf. 

„Der Gejundheitszuftand meiner armen Ajamé“ (jo 
nannte er jie, bis er ihren eigentlichen Namen Machbuba 
erfuhr) „beunruhigt mich noch immer,“ jchreibt Pückler, „und 
um jo mehr, da ihre geijtige Bildung ununterbrochen fort- 
ichreitet. Ich hatte bisher abjichtlich vermieden mit ihr von 
Religion zu sprechen. Beute, wo jie jehr ernit gejtimmt 
Ichien, fing ich zum erjtenmal an, dieſes Thema zu berühren. 
„Du bijt eine Abyjjinierin,“ jagte ich, „dort giebt es viele 
Chriſten. Biſt Du auch eine Chrijtin oder eine Muhame- 
danerin?“ 

„sh weiß es nicht,“ erwiederte fie leije, „da ich jo jung 
aus meinem Waterlande geraubt wurde. ch erinnere mich 
nur noch der Flammen um uns, als die Stadt brannte, und 
wie mein Vater und die Brüder niedergemacht wurden, und 
man mich mit meinen Schwejtern gebunden fortjchleppte. 
Weiter weiß ich von nichts mehr. Iſt es Dir nicht einerlei, 
ob ich eine Ehriftin oder eine Muhamedanerin bin? — Ich 
babe daran nie gedacht.“ 

„Daft Du die dee von einem einigen, u 
Gott?“ fuhr ich fort. 

„O gewiß! Das ift Allah, der über alles regiert.“ 

„Wo denfit Du, dab der ijt?“ 

„Da, da, da und dort!“ (nach allen vier Weltgegenden 
binweijend). 

„Glaubſt Du, daß diejer Gott die Böjen bejtraft, und 
die Guten belohnt?“ 

„Freilich; jo hörte ich e8 immer: mein Körper verbleibt 
der Erde, aber ich fomme zu Gott in jein Paradies, wenn 
ih Gutes gethan. That ic) aber Böjes, jo werde ich vorher 
eine Zeit lang mit euer und Qual beitraft, bis ich gerei- 
nigt bin. 

„Bleibe dabei,“ jagte ich, „dieſer Glaube ift nützlich.“ 


8* 
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„Nun, und worin bejteht denn Deine Religion?“ be- 
gann fie nach einer Pauie. 

„Sie gleicht der Deinigen, dod fügt fie noch einiges 
hinzu. Sie lehrt mid: liebe Gott über alles, und Dante 
ihm für Freud’ und Leid. Deine Mitmenjchen aber liebe 
wie Dich jelbit, und jet mild gegen alle Kreatur. Was Du 
aber nicht willſt, daß Dir die Leute thun, das thue auch 
ihnen nie. Das, libe Mjame, das ift die Lehre umd der 
Kern des Ehriftenthums.“ 

„O Tahib, Tahib! (Schön, Ihön!)“ rief fie, die Fleinen 
Hände an ihre Bruft legend; „dann bin ich auch eme 
Ehriftin!” — 

„ich kam mir nach diejer Szene faſt wie ein Miifionair 
vor, und freute mich jehr über den gejunden, und wie fid 
jpäter erwies, als fie die gegenjeitige Anfeindung chriftlicher 
Sekten mit Augen jah, von allem Bigottismus und aller 
Intoleranz noch in jener Reinheit jo ganz entfernten Sinn 
diejes Naturfindes. Für folche Gemüther tft das ächt Chriſt— 
lihe gar leicht verjtändlich, beilfame Speiſe, wie die Mild 
für den Säugling. Nur durch die fpätere Zuthat des alten 
Adams im Menjchen, der dem Heiligen jeine unbeiligen 
Leidenihaften unterlegt, wird oft die Milch jauer und un: 
verdaulich für den Ermwachjenen.“ 

Wie Pückler um Oſtern 1839 in Burnabat war, nahm 
er Machbuba mit ji, in die griechiiche Kirche, um dajelbit 
um 1 Uhr nad Mitternacht die Feier des Auferſtehungs— 
feſtes mit anzujehen. Sie freute ſich wie ein Kind an der 
pradhtvollen Vergoldung, an den unzähligen Lichtern, aber 
über drei Dinge war fie jehr verwundert: eritens, daß Scie: 
Ben mit zum chriftlichen Gottesdienft gehöre. (E3 wurde 
dort nämlich nicht nur in der Umgebung der Kirche, jondern 
fogar im Hofe derjelben, ja mehreremale in der Kirde 
jelbjt mit Gewehren und Piſtolen gejchoffen, wobei durd 
Unvorfichtigkeit einige Perſonen Verletzungen davontrugen). 
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Zweitens, daß jo viel Bettelei mit diejer Religion verbunden 
jei, umd drittens, daß die Jungfrau Maria mit dem Chriftus- 
finde auf dem Scooße, die beide mit Flittergold geziert, 
auf dem Hocaltare prangten, beide noch jchwärzer jeien als 
jie jelbit. Sie fragte deshalb, ob denn die Jungfrau Maria 
eine Negerin geweſen jei? 

Während ſich Püdler immer fefter an Machbuba an- 
ichloß, und ſich ein Leben ohne fie gar nicht mehr vorftellen 
fonnte, fühlte er, wenn er an die Zufunft dachte, wie jchwierig 
e3 jei zu Lucie aufrichtig von dem geliebten Mädchen zu 
reden. Geltjamerweije jchrieb ihm erjtere den 29. März 
1837, al3 Machbuba bereit3 bei-ihm war, er möge ihr doch 
eine vorzügliche Negerin mitbringen, da man fage, nichts 
gehe über die Treue und ntelligenz einer folchen. Uber er 
wagte nicht darauf einzugehen; je theurer ihm Macdbuba 
war, je weniger konnte er jich entjchließen Lucien die Wahr- 
heit zu befennen. Und endlich mußte doc etwas gejchehen, 
jei ed auch nur fie allmählig an den Gedanken zu gewöhnen, 
daß er das dunkle Kind des Südens mit ji) in die nor- 
diſche Heimath führen werde. So jchrieb er denn an Lucie 
aus Khene, den 1. September 1837, nachdem er ihr die 
Anftrengungen jeiner Reife gejchildert: „Me voilä frais et 
dispos à Kene avec une belle esclave abyssinienne, un 
jJeune esclave cuivre du Fazoli, et un petit esclave 
negre, noir comme de l’encre.“ 

Dann jchrieb er den 15. November leicht jcherzend aus 
Kairo, der Himmel wiffe was er aus feiner Menagerie mit- 
bringen könne, die gegenwärtig aus zwei weiblihen Skla— 
pinnen, bon denen die eine nur zehn Jahre alt, aus den 
beiden Knaben, dem Abyjfinier und dem Neger, zwei Ga— 
zellen, zwei Affen, einem Dromedar u. j. w. bejtünde. 

Lucie mochte das im Anfang als eine augenblidliche 
Phantafie, als eine Luft am Ungewöhnlichen anjehen, die 
bald wieder einer neuen Laune Plab machen werde. 
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Den 2. Februar 1838 jchrieb Pückler aus Nerujalem 
an Lucie Schon entichiedener: „Ich muß Dir aber jagen, 
Schnude, daß ich jeßt, wo ich mich langjam Europa wieder 
nähere, mich ein wenig vor dem Musfauer Aufenthalte 
fürchte. ch lebe nun jchon jo lange nur mit Sklaven als 
unumjchränfter Gebieter, daß ich mich gar nicht mehr zu 
geniren gewohnt bin. An meinen kleinen Harem bin ic 
aber jo gewöhnt, daß ich ihm jelbjt im Kloſter di terra 
santa nicht von mir laſſe; es wäre hart, ja unthunlich für 
mich, ihn im eigenen Haufe zu Muſakoff zu entbehren. Ich 
fündige aljo vorber an, daß dieſer Harem, vier Seelen itarf, 
im blauen Zimmer und anjtoßenden Kabinetten wohnen mus, 
wo ich jelbjt auch jchlafen werde, nämlich im blauen Zimmer; 
denn "mein Harem it gerade wie Heine Hunde gewöhnt, und 
macht nicht mehr Umſtände. Es giebt nichts Beauemeres, 
Neinlicheres, Bedürfnifloferes, und natürlih auch gänzlich 
Prätentionslojered. Das darf ohne Ordre nie die Stube 
verlafien, ißt was man ihm von den Broden der Tafel zu: 
fließen läßt, hinter dem Vorhang, fteht ehrerbietig auf, jo 
bald man fich naht, und jet fich nie ohne Erlaubniß, küßt 
Hände und Fühe, und drüdt die Stirn darauf, thut unver: 
droffen jeden Dienſt, und iſt für jedes Kleidungsſtück, für 
jede noch jo unbedeutende Kleinigkeit voll Dankbarkeit und 
hocherfreut. Voild au moins des maitresses commodes! 
— Wenn ich das neue Quartier beziehe, das ich jogleich 
einzurichten wiünjche, wenn ich anfomme, jo iſt das Lofal 
meines Schlafzimmers, mit dem der Fleinen Piecen ganz 
dazu geichaffen, den Harem dort zu etablireu, den Du 
übrigens nicht mehr zu jehen befommen wirft, als Dir jelbit 
‚genehm ijt. Je suis sür que vous aimerez mes esclaves, 
et que vous les gäterez bien plus que moi, qui leur 
fait donner le Kurbatsch sans eeremonie, si elles ne 
sont pas assez attentives, car je suis Ture, mon ange, 
il ne faut pas vous faire d'illusion lä-dessus, ich bin 
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ein Türfe, leider aber ein Alter, der Maitrefjen diejer Art 
braucht, welche die blindeite Folgjamfeit mit dem Attachement 
der Hunde verbinden, denn daß fie in mich verliebt jein 
jollen, kann ich nicht mehr prätendiren. Liebe aber diejer 
Art dauert überhaupt nicht lange. Les Europeens sont de 
veritables nigauds avec leurs femmes. Les Ture s’y 
entendent mieux, ils n’ont du respect et de la vénéra— 
tion que pour leurs meres, et jamais ni pour leurs 
femmes, ni pour leurs concubines.. Schnude, Du bift 
meine Mama, mußt mir aber meine Concubinen nicht jtören, 
wenn ich nach Muskau fomme En cela, comme en tout, 
il faut me mettre toutä-fait A mon aise. Je serai alors 
aussi raisonnable de mon cöte, et pas trop barbare- 
ment exigeant. Schnucke, que dites-vous de tout cela? 
Au reste, wétant plus prince de Kyparissia, je m’ap- 
pelle apresent, Hermanali Pascha, bin aber immer und 
ervig, als Türfe wie als Chrift Dein treuer Lou.“ 

In diefem Briefe ift wie erjichtlich alles in ein falſches 
Licht geitellt, alle Farben von der Wahrheit abweichend. 
Pückler fürchtete jich vor heftigen Szenen, die ihm Lucie 
machen würde, und juchte fie gefliffentlich, mit überlegter 
Berehnung günstig für jeine Wünjche zu jtimmen. Es war 
einer der jeltenen Fälle, wo er nicht aufrichtig gegen jeine 
Freundin war, 

Es iſt wohl faum .nöthig erit darauf aufmerffam zu 
machen, daß jeine Seele weit entfernt von dem Cynismus 
war, den jein Brief jo grell ausdrüdt. Er machte jich weit 
ichlechter, al8 er war. Alle jeine zarten und tiefen Em- 
pfindungen für Machbuba wollte er verheimlichen, weil er 
vor Lucien’3 Eiferjucht Angit hatte, und fie durch die fin- 
girte Gleichgültigkeit und Grauſamkeit gegen jeine Stla- 
innen fiher zu machen hoffte, „Je suis Ture, mon ange,“ 
verjicherte er Lucie. Ach nein, er war niemals in feinem 
Leben weniger ein Türfe geweſen, ald grade damals, wo er 
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türfifhe Kleidung trug, und Machbuba liebte, denn grade 
durch ſie lernte er jene Ausjchließlichfeit der Hingebung 
fennen, die fih ganz in einem Wejen fonzentrirt, und die 
recht eigentlich die Bedingung der wahren Liebe ift. Ein Türke 
war er weit mehr in Europa gewejen, als jet an Machbubas 
Seite. Auch verichenfte er ja bald die anderen Sklavinnen, 
und nur an ihr, an ihr allein, war ihm alles gelegen. Auch 
jene Geringſchätzung der Frauen, die Achtung und Verehrung 
für die Mutter nur ausgenommen, follte Qucien jchmeichel- 
haft jein, und fie ſich dadurch in der ihr zugetheilten Mutter- 
rolle recht wohl fühlen und befeitigen. Die Verficherumg 
endlich jeines Altwerdend war gleichfall3 eine Lift, um fie 
zu beruhigen, denn, obgleich über fünfzig, ſah Pückler weit 
jünger aus, und war eine glänzende, herrliche Erfcheinung, 
und er wußte jehr gut, wie leicht es ihm noch immer wurde, 
die Herzen der Frauen zu erobern. 

Er hielt es fir nöthig in feiner Diplomatie der Furcht 
— denn anders fünnen wir es micht nennen — fortzu- 
fahren. So fchrieb er an Lucie den 14. Februar 1838 vom 
todten Meere: „Mein Koch ift ein Araber, Ibrahim, leidlich, 
und fi) auch täglich beffernd. Ein junger Mobrendiener, 
der für die bloße Kost dient, (die mir in den Staaten Me— 
hemed Ali's nichts koſtet) agirt als Gehülfe auf der Reife. 
Einen ähnlichen Knaben hat der Graf (Graf Tattenbad, 
Pückler's Reiſegeſellſchafter und Sefretair) als Diener 
Außerdem verjehen den Dienft der inneren Appartements 
meine vier jehr gut dreflirten Sflaven, von denen der fleine 
Neger Haman, den ich Dir beftimme, der poffirlichite iſt. 
Alle vier find aber höchſt gutartig, und wohlgezogen. Mad): 
buba, das ältefte Mädchen, ift mein eigentlicher Kammer— 
diener, und verläßt mich faft nie bei Tag und Nacht, gleich 
einem treuen Hunde Die feine Ajamé, erit zehn Jahre 
alt, werde ich twahrjcheinlich bald verjchenfen, weil fie das 
falte Klima Europa’s nicht vertragen fann, wegen einer 
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ihwachen Bruft und zu delifaten Konftitution der Abyſſi— 

nierin. Farek ift mein Page. Das Gefolge beſchließt Mu— 

hamed, Aga, der Kawaß des Gouvernements, der als Reiſe— 

marjchall agirt.“ Püdler wollte Lucie gewöhnen, jeine Sklaven 

als einen Theil feiner Menagerie anzufehen, und für nichts 
eiter. Konnte ihm das gelingen? 


Fünfunddreißigfer Abſchnitt. 


Machbuba. Leidenichaftlihe Stürme. Berhandlungen zwiihen Pückler 
und Lucie über Machbuba. Eriter Brief Mahbubas. 


Lucie antwortete zuerſt jcherzend, Pückler jpiele ihr den 
ichlimmften Streich, den Krofodillen, Antilopen und Giraffen 
nachzujagen, wie pechrabenjchwarzen Barbarinen die our 
zu machen. 

Pücler dagegen jchrieb an Lucie aus Aleppo, den 25. Juli: 
„Machbuba iſt die beite Seele, die man finden fann, und 
mir attachirt wie eine Tochter ihrem Bater, und ein aller- 
liebiter, jchtvarzbrauner Mameluf dazu, in ihrem roth und 
weißen Koftüm mit Gold geiticdt und Cachemir um den Kopf 
und die Taille gewidelt. Die letzteren find freilich nicht 
jehr prächtig, aber in Europa immer recht anjtändig. ch 
bin überzeugt, daß Du das janfte, gehorjame und hübjche 
arme Ding jehr lieb haben wirft. Der Rabenihwarze tit 
dagegen ein Feiner Diavolo, der hart behandelt werden muß, 
aber von Karakter jehr gut !geartet. Diejen übergebe ich 
Deiner Erziehung, und behalte nur meinen weiblichen Mame- 
lufen für mich, der fich jelbjt meinen treuen Sujannis }) 
nennt, und es auch ift — ich meine als dienende Seele.“ 

j Lucie war unterdejlen die angedrohte Verpflanzung des 
orientaliichen Harems auf das Musfauer Schloß jehr bedenklich 
geworden. Sie fürdhtete das Gerede, den Skandal; ihr Stolz 
war verlegt und fie wollte nun mit Energie auftreten: fie jchrieb 


I!) Sufannis hieß ein Hund Pückler's. 
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Pückler daher wie folgt: — „O, mein abrütirtes Lind, ich 
beflage Dich herzlich. Als wilde Taube, erwärmt und groß 
gepflegt von Schnuckens Hand und Brujft, jo flogit Du aus: 
doh in Tigerblut haſt Du getaucht Dein Schnäbelchen umd 
Dein zart Gefieder! Geh" — mache mich nicht todt mit 
jolcher Art, bevor noch der wirffihe Tod mich erlöſt vom 
jchweren Wechjelgang des Lebens.“ 

„Weberhaupt, Du liebes Herz von ehedem! Stimme Dich 
herab oder herauf zu meinem leben!“ 

„Einmal um Deinetivegen, und dann auch um meinet- 
willen. Denn Du verjtehit wohl: es it der Bannitrahl 
ausgejprochen über Deine Alte; ganz ausgejproden, und 
von Muskau für immer, willit Du das ausführen, was . 
Du drohft! Sieh es nicht als prüde Widerjpenftigfeit meiner- 
jeit3 an, wenn ich die türkische Sitte nicht mit mir ver: 
einbart finde, denn außer für meine Ehre und Anjtands- 
gefühl habe ich dafür zu forgen, daß die Freumdin, welche 
Du jo hoc jtelltejt, die eigentlich die Mutter Deiner Wahl 
gewejen, mit Würde bis zuleht in den Verhältniſſen ſtehe, 
die fich mit den Deinigen verflechten! Wenn ich mich gleich 
nur blutend losmachen würde, jo habe ich fein Begehren 
nicht, Dir Geſetze und Entbehrungen vorzujchreiben. Ich 
bejcheide mich daher dahin, wo mich meine Vernunft, meine 
Liebe und Ergebung, und das Aufhören von allem Hinweijt! 
Weit mehr, mein Lou, wünjche ich indefjen zu Deinem Heil, 
daß Du nicht etwas thuſt, was bei der Tendenz, die einmal 
allgemein die dermalige it, Dir Mißbilligung, ja eine Art 
Reprobation zuziehen fünnte, die Dir doch bitter zu tragen 
jein möchte. L’homme sense ne laisse point apercevoir 
ce que l’imprudent decouvre, et ce que le fou affiche. 
Hierin liegt eine große Lebensregel, und wage ich jo viel 
meine Gedanken, meine liebende Warnung hier auszusprechen, 
jo erfenne mich nicht vom eigenen Vortheil geleitet, jondern 
glaube mir, bei Gott, daß ich zu allem rejignirt bin, und 
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nur Dich Hier vor Augen habe. Meine auch nicht, daß ich's 
aus dem falichen Gefichtspunft betrachte. Selten bat mid 
der Taft oder die innere Stimme getäujcht, welche mich den 
Nachteil ahnen ließ, der für Di aus Ddiejer oder jener 
Sache entipringen fonnte.e Du würdeit aber bier das bon 
mot oder das Driginelle dejjelben thener bezahlen, was Du 
da aufgeftellt! Senjation und Aufjehen liegt in dem Wort 
ion: das iſt richtig, doc was Einige belachen würden, das 
dürfte von den Beſſeren nicht als Dir angemefjen, nicht ala 
ehrenwerth erklärt werden, und Dich jelbit zuletzt fatiguiren, 
wie alles Auffallende, was nur jchwer auf den fällt, der 
es jouteniren joll! Mein Herzenslou, ich fürchte jehr Dir 
zu mißfallen, denn ich errege doch durd meine Borjtellungen 
ohne Frage Mifbehagen! Als wahre Freundin bin ich Dir 
Aufrichtigkeit jchuldig, und mir jelber, mich nicht herabzujegen, 
denn als was Anderes würde ich gelten, als für eine Auf- 
jeherin jenes Etabliffjement3? Berdamme mich nicht, Ties und 
handle nad dem Prinzip der Lebensregel. Willft Du aber 
ein Wüſtling jcheinen, und ihn affeftiren, jo muß die Schnude 
weichen, jo muß die Schnude fliehen. So tit e3.“ 

Diejer Widerjtand verjegte Püdler in große Unruhe. 
Er antwortete Lucie aus Aleppo, den 30. September 1838 
wie folgt: 

„Deine Klagen über mein langes Ausbleiben bekümmern 
mich zwar in mehr als einer Hinficht, das heißt für Dich 
wie für mich jelbit, da die Sache aber nicht zu ändern tt, 
jo jage ich nichts weiter darüber als: habe noch ein wenig 
Geduld, und auch diefer Kelch wird vorübergehen. Beumru:- 
higender für mich iſt ein anderer Theil Deines Briefes, auf 
den ich mit der größten Herzlichfeit und zugleich (mie immer) 
Aufrichtigkeit, aber weitläufiger als gewöhnlich, einen’ jolchen 
Gegenſtand betreffend, antworten muß. Du jchreibit, dat 
Du Muskau verlaffen müßteſt, wenn ich meine Stlaven mit- 
brächte, und nimmſt mit Deiner Dich oft wie mich irre 
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leitenden Phantaſie eine Anſicht von der Sache, die ein Phan- 
tom jtatt der Wirklichkeit vor Dir aufjteigen macht.“ 

„Für's Erjte weißt Du jchon, daß dieſe gefürchteten 
Sklaven fih nur auf ein einzelnes Mädchen reduziren, welche 
mic in Mannskleidern begleitet. Du meinst, ich habe dieje 
Begleitung, um den Wüftling zu jpielen! Du lieber Gott, 
Du dentit in diefem Augenblide an mich, wie ich dreißig 
Jahre alt war — heute bin ich fo alt geworden in Ausjehen 
und Wejen, daß jeder nur die größere Bequemlichkeit einer 
weit jorgfältigeren Dienerin darin fieht, weil eine Sklavin 
und ein Frauenzimmer in diejer Hinficht - mehr leiſten als 
zwei freie männliche, ja die Sorgfalt eines jolchen Wejens 
gar nicht durch gemiethete Diener erjegt werden fann. Wenn 
fie gut geartet find (und Machbuba ift das beite und Liebe- 
vollite Herz in ihrer Sphäre) und gut behandelt werden, jo 
attachiren jich diefe Schwarzem auf eine in Europa faum je 
jtattfindende Weife, was in ihrem hülflojen Zuftande Tiegt; 
denn bier kann man jeine Sklaven eben jo ungejtraft tödten 
als jeinen Hund. Diejes arme Mädchen aljo liebt mic) nicht 
par amour, aber fie betrachtet ihre ganze Exiſtenz als zu 
mir gehörig, jo wie fich jelbjt mein Geſchöpf, jo daß jie 
niedergejchlagen und in taujend engsten ift, wenn fie nur 
ein paar Tage von mir getrennt bleibt. UWeberdem hat man 
ihr in früherer Zeit jo viel Unfinn von Europa in den Kopf 
gejekt, daß fie die Europäer in ihrem Lande nicht viel anders 
al3 wie die Menjchenfreifer anjieht, und nur unter meinem 
Schutze, wenn gleich halb zitternd, zu der Reife dahin Muth 
gefaßt hat, mich hundertmal bejchwörend, daß ich fie nie von mir 
laſſen möge, was ich ihr halb lachend, halb gerührt eben jo 
oft verjprochen habe. Ich bin überzeugt, daß, wenn ich dieſes 
Berjprechen nicht hielte, ich ihr Herz brechen würde, und 
dies ijt bei ihren Landsleuten Feine Kleinigkeit, die augen- 
blidlih Hand an ihr Leben legen, oder am Kummer wie die 
Fliegen jterben, wovon ich hier jo viele Beifpiele gejehen 
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babe, die in Europa niemand für möglich halten würde. E3 
wäre aljo eine Öraujamfeit, die Dein eigenes gutes Herz 
gewiß am wenigitens zu verlangen fähig ift, wenn ich diejes 
arme Gejchöpf veritieße; was aber das Gerede darüber betrifft, 
jo wiederhole ich, dat ich in die Kategorie getreten bin, wo 
es eben jo wenig verjchlägt, daß Machbuba mich bedient, als 
man es meinem Onfel Curt Callenberg verdachte, der mic 
mit jeiner Gemahlin bejuchte, und dennoch die Frau feines 
Kutſchers in jeiner Stube jchlafen, fih von ihr als Kammer— 
diener bedienen, und auch einen Tag um den anderen rajiren 
fieß! Uebrigens wenn es des Mannes Ehre nichts verjchlägt, 
dat jeine Frau einen Kammerdiener hält, jo ſehe ich nicht 
ein, warum der Frau Ehre darunter leiden jollte, wenn der 
Mann eine Nammerjungfer hat, um jo mehr, wenn Mann 
und rau beiderjeit3 den Sechzigern von verſchiedenen Seiten 
nahe ſind, und in ſolchen Verhältniſſen zu einander ſtehen 
wie wir. Wirklich, gute Schnucke, das iſt eine Ueberdeli— 
kateſſe, die — ſei nicht böſe — an's Ridicüle ſtreift, um jo 
mehr da dies ſchwarze Geſchöpf durchaus nicht als eine Mai— 
tresse en titre auftritt, wie zum Beiſpiel Fräulein Hähnel 
im Haufe Deines Herrn Vaters neben jeiner Gemahlin (mas 
allerdings hart war, und doch niemand vermochte Deinen 
Bater für einen Wüſtling anzujehen), jondern als eine erotijche 
mitgebrachte Merkwürdigfeit, eine SHavin und eine gute 
Dienerin für einen alten Invaliden.“ 


„Du würdeſt mir entjeglich Unrecht thun, gute Schnude, 
wenn Du glaubtejt, daß in den von mir geäußerten Argu- 
menten die mindejte Bitterfeit oder Leidenschaft liege. Ach 
appellire damit bloß an Dein Herz und Deinen Haren Ver- 
jtand, damit Du nicht einer Pointillojität, die mir vollfommen 
gehaltlos vorkommt, das Schiedjal eines armen, hülfloſen 
Weſens opferit, das Du ſelbſt lieb gewinnen wirft, ehe vier 
Tage vergehen, und dejjen ganze Exiſtenz Dir dann jo unbe- 
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deutend und doch von fo großem Comfort, ja Nuten für mic 
vorfommen wird, daß Du jelbit eingeitehen wirft, eine Mücke 
für einen Elephanten angejehen zu haben. Ueberdem habe 
ich mid jo an jie gewöhnt, und fie ift jo gut im meinen 
Dienſt aller Art eingejeht, daß, alles Andere abgerechnet, 
ich fie auf das Härteſte entbehren würde, und da ſie, Die 
anjipruchslofejte und unbedeutendite Kreatur auf der Erde, 
die europäische Augen überdem weit eher häßlich als hübſch 
finden werden, Dir auch nicht im Mindeiten im Wege jein 
fann, jo wäre es eben jo hart mich zu zwingen fie zu ent- 
behren, al3 wenn ich Dir aus irgend einer Caprice oder ein- 
jeitigen Anficht früher hätte zumuthen wollen Deine Madeline 
wegzuſchicken. Alſo jei vernünftig, liebe Schnude, und Liebe- 
voll wie immer auch in diefem Punkte. ch jtehe Dir dafür 
mwenigitens, daß Machbuba Dir nie einen Schatten von 
Mikvergnügen geben wird, und daß auch nicht ein einziger 
Menſch, jo albern er auch jein möchte, die mindejte nachthei- 
(ige Meinung auf Dich deshalb übertragen fan, weil ich 
eine ſchwarze Sklavin zu meiner Bedienung aus Afrika mit- 
gebracht habe, und meiner Reputation als Wüjtling wird 
dieje ehrliche ſchwarze Seele eher nützen als fchaden; denn 
ih habe jie zum Chriſtenthum befehrt, und gedenfe, wenn 
Du mic ferner deshalb quälft, eine große Ceremonie heiliger 
Taufe vom Biſchof Eylert in Potsdam vornehmen und den 
ganzen Hof zu Gevatter bitten zu laſſen.“ 


Lucie mochte fürchten, zu viel gejagt zu haben; ſie lenkte 
deshalb ein. So jchrieb fie ganz liebevoll: „Ich will Dich 
nicht von heitren Tagen abrufen und von Freuden, aber von 
dem Drient wende Dih ab — und wenigitens, nähere Dich 
wieder der heimischen Stelle. Warum denn jchreibit Du mir 
jo jelten? Bit Du nicht gnädig mehr ‘der ältejten Deiner 
Sflavinnen, zwar nicht von jchwarzem Stamme, doch mit 
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dem Vorrecht, Dir gehörend, daß fie des Lindes!) Mutter 
gewejen, es geliebt, gepflegt, wie niemand, und ehrt umd 
achtet, und unterworfen bleibt Deiner liebenswürdigen Macht 
und Güte bis in den Tod, vder bi8 Du fie zurückſtößeſt 
von Dir.” 

Dann erflärte fie ganz ergeben und unterwürfig, fie 
wolle durchaus nicht jeinen orientaliichen Gewohnheiten und 
Neigungen Zwang anthun, er jolle nur den Schein vermeiden, 
der gegen die europäiſchen Sitten verſtoße. „Wie jollte ich“, 
ichrieb fie, „eine Sufannis nicht jelber lieben, und in herz: 
lichiten, treuften Schuß nehmen. Mein türfifcher Shalreid)- 
thum war ihr in der Minute bejtimmt, als ich las, im eriten 
Briefe von Aleppo, als Du den meinigen noch nicht hatteft, 
es mangle ihr daran. Nur mit Art und Weije, theures 
Herz; das iſt das Einzige warum ich bitte, und nichts affi— 
hiren, denn dies gerade iſt Stein des Anjtoßes, und über: 
haupt ungiemlich, wenn man in feinem Benehmen und in jeinen 
Handlungen Würde und Anſtand zeigen joll. Dies aber ift 
das Gebot der reiferen Zeit, für Jeden, auch für Did, 
mein Lind.“ In mehreren folgenden Briefen behandelte fie 
denjelben Gegenſtand in demjelben Sinne mit eindringlichen 
Worten, jehr ruhig, jehr veritändig, jehr entjchieden. Und 
doc) iſt faum anzunehmen, daß Lucie jo jehr nur eine Welt: 
frau gewejen, daß ihr einzig an dem Gerede der Leute, an 
dem öffentlichen Aergerniß etwos lag. Nein, in dem Berlaufe 
des Briefwechjels zeigte ihr weiblicher Scharfblid ihr gewiß, 
daß e3 ih um das Phantom des Harems gar nicht mehr 
ernftlich handle, wohl aber, daß Pückler's Herz weit mehr 
als er es auszusprechen wagte, Machbuba gehörte. Natürlich 
wurde eine Verftändigung dadurch immer jchwerer. Luciens 


1) Pückler unterſchrieb fi in feinen Briefen an Lucie zuweilen 


' „Dein Lind“, was nod mehr Zärtlichkeit ausdrüden follte, ala wenn 


er fih „Dein Kind“ genannt hätte. 
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Berficherungen, daß fie Machbuba ſchon Tieb Habe, fruchteten 
wenig, natürlich auch wurden ihre VBorjchläge, die Schwarze 
müſſe, weil dies angemefjener jei, nicht al3 feine, ſondern 
al3 ihre Kammerfrau eingeführt werden, von Pückler zurüd- 
gewiejen, denn er meinte nun, um fie al3 Kammerfrau zu 
verivenden, dazu jei fie Doch jeßt einmal durch die erhaltene 
Erziehung und Stellung nicht mehr pafjend; dagegen könne 
Lucie fie als ihre Gejellichaftsdame um fich haben, und er 
freue fih ſchon auf das Aufſehen, welches die ſchwarze 
Gejellfchafterin der Fürftin Pückler in Berlin machen wiirde. 
Das konnte Lucie wenig beruhigen. Vückler jchidte aus 
Antiohia ein Portrait von Machbuba, das dort gemadt 
worden war, oder vielmehr die obere Hälfte, da er den 
unteren Theil, den er unähnlich fand, abgejchnitten hatte. 
So, meinte er, jolle fi Lucie eine Borftellung von der 
armen ſchwarzen Seele machen, die ihm jet pflege, und ſchloß 
dann herzlich: „Gute Schnude, fieh mit Güte auf Deine und 
meine Sklavin, jo wie auf Deinen Sflaven Lou.” Lucie 
nahm dies mit der graziöfeiten Liebenswürdigfeit auf. „Nicht 
Deine Schnude müßte ich fein,” antiwortete fie, „wenn ich 
nicht Deine treue Sklavin Tiebte — das glaube mir, mein 
Lou! Ich nehme aber Dein Theilungsgefchent von ihr an, 
und auch das Deiner Freiheit! a, beide jeid hr jekt 
mein Eigenthum, das ich bis in den Tod von ganzem Herzen 
will umfaſſen, mit allem was Zuneigung und Treue gewährt.“ 

Wenn Pücler durch jo freundlide Worte ficher gemacht 
wurde, fo war das ein großer Irrthum. Jedenfalls gab er 
fih gern dem angenehmen Eindrud bin, und hoffte den 
Sturm beſchworen zu haben. Er jchrieb Lucie, in der Haupt: 
fache feien fie ja nun über Macbuba einig, und bejchrieb 
wie Ddieje über die gütigen Aeußerungen der Fürftin glüclich 
jei. Seit Mahbuba genug italienifch gelernt, daß er ſich 
mit ihr über alles unterhalten fünne, fei Yucie der bejtändige 
Gegenſtand ihrer Geſpräche; er habe ihr erklärt, a. heiße 


8. Aſſing, Biograpbie. 11. ei 
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Schnude, und jei zuerjt jeine Mutter, dann jeine Sultanin, 
dann jeine Schweiter und jein Bruder, und jein beſter Freund 
in der Welt, ihr Wunſch und Wille jei zulegt auch immer 
der jeinige, umd jo würde Macbuba nur zwei Herren in 
der Welt Haben, ihn und Schnude. Die gute Machbuba 
fabte das auf wie ein Evangelium, und al3 Pückler ihr 
einmal verwies, daß fie jemand nicht mit gehöriger Ehrerbie- 
tung behandelt habe, erwiderte jie feierlih: „Ho due padroni 
solamente, tu e Schnucki, altri niente !,“ Das gute 
Kind freute jih auf Europa und auf Lucie in barmlojen. 
Gefühlen, und Hatte gewiß feine Ahnung von den europätjchen 
Berwidlungen, die fie zwijchen Pückler und Lucie hervorrief. 

Lucie erflärte ji für gerührt und entzüdt von der 
Beichreibung, die Pückler Machbuba von ihrem Berhältnig 
gemacht. „ch wünſche feine andere Inſchrift auf meinem 
. Grabe als dieſe“, jchrieb jie ihm, „und ich liege Dir 
‚ dafür zu Füßen, mit einer Thräne, welde aus 
! dem Herzen tief hervordringt, Did anblidt — 
| und zum Himmel jteigt. — Mein liebjtes, mein einziges 
Glück auf Erden, ich erkenne, ich jhäge Dich aus innerjter 
Fülle und Empfindung.“ 

Mit -jolhem Weihrauch hatte Lucie in ihren Briefen 
Püdler nur allzu oft verwöhnt, die überſchwänglichen pathe- 
tiſchen Phraſen jollten ihn ihrer glühenditen Hingebung ver- 
jihern, bald unterjchrieb fie fich „Deine Getreue und Sklavin 
aus Wahl,“ bald drüdte fie den jehnjüchtigen Wunſch aus, 
jeine Knie noch einmal zu umfangen und mit ihren Thränen 
jeine Füße zu neben, aber zuweilen erjchöpfte ſich das Gefühl 
ihon halb in diefen Ergüjjen, und doppelt jtach e3 ab, wenn 
jobald es ein wirkliches Lebensverhältnig galt, Lucie ihrem 
Freunde jo heftig und hHartnädig entgegentrat, und jeinen 
Willen nach dem ihrigen lenken wollte. Pückler, obgleich jelbit 


1) Ich Habe nur zwei Herren, Dih und Schnudi, feine anderen! 
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zur Herrſchſucht geneigt, gab gewöhnlich) zuleßt nah, aber 
ungern und mißvergnügt. 

In Bezug auf Machbuba waren Pückler und Lucie 
nicht aufrichtig gegen einander: er verbarg ihr, wie jehr er 
Machbuba liebte, wie innig er wünſchte, fie nach Muskau zu 
bringen, Lucie dagegen verbarg Pückler, wie wenig fie Mad: 
buba liebte, und wie wenig jie wünjchte, fie in Muskau 
zu jehen. 

Tüdler, während er jo jugendlich fühlte, jchilderte jich 
beeifert Lucien beitändig als jehr gealtert, er ſei noch der 
Alte, aber zugleich auch leider dabei ein Alter geworden. 
Dies verdrieße ihn, da er früher nur damit gejpaßt Habe, 
num aber aus der Sache Ernſt geworden je. Daß er bei- 
nahe jo braun geworden jei al3 Machbuba, verjchlüge nichts, 
aber die Runzeln, und die Naje, die das Kinn erreiche, und 
die rothen gejchwollenen Augen, und die durch das Tragen 
des Fez fat ganz ausgegangenen Haare. 

Machbuba war unterdefjen gerührt von der Gnade der 
Fürftin, die Pückler ihr lebhaft vorjtellte, und ſie jtudirte 
mit erneutem Eifer das Abc, um fi mit der gütigen 
Herrin verjtändigen zu fünnen. Sie lernte außer Spraden 
auch weibliche Arbeiten, und zeigte in allem eben jo viel 
Fleiß als Intelligenz. 

Pückler, dem doch unheimlich war, Zucien gegenüber zu 
verjchtweigen, was ihn am meiſten erfüllte, jchrieb den 
25. Februar aus Burnabat über Machbuba: „Sie fängt 
wirflih an eine auıffallende Tournüre für eine Abyjfinierin 
zu befommen, und da jie jehr elegant gewachjen, und als 
Schwarze aud im Gefichte hübſch ijt, dabei gut und ehrlich 
wie wenige Europäerinnen, jo bin ich fejt überzeugt, daß fie 
nach einem kurzen Aufenthalt mit Dir, förperlich und geiftig 
von Dir zugeftugt, die originellite und Dir angenehmite 
dame de compagnie bilden wird, die zu finden jein Fann, 


und ich will fie Dir, wenigftens für eine geraume Beit, auch 
9* 
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jo gut wie ganz überlaffen. Nur bitte ich, dafür zu jorgen, 
daß fie fich in niemand anders verliebt, was mir jehr fatal 
jein wiirde, denn jet ift fie ihrem alten Abu (Vater) noch 
jehr herzlich attadhirt, Schon durch Gewohnheit, weil fie mich 
wie ein treues Hündchen nie verläßt. — Mit großer Freude 
entnehme ich aus Deinem Briefe, daß Du künftig alles 
thun willft, was ich und wie ich es will. Iſt das wirklich 
der Fall, jo begleitet Du mich in Jahr und Tag nach dem 
Orient, wo Du das Leben Dir verlängern, und ganz anders 
genießen wirft, al3 in dem efelhaften Europa, wohin ih — 
Dih ausgenommen — auch nicht das geringjte Heimweh 
mehr fühle.“ 

Aber auch Lucie wurde nun aufrichtiger. „Gott jei 
dafür“, jchrieb fie an Pückler, „daß Du ein Barbar wieder: 
fehrit, und die orientaliiche Grauſamkeit in irgend einer 
Farbe hier auftragen möchteſt! Das brächte mir den phy— 
ſiſchen und moralifchen Tod bei, denn mehr als jedes, was 
Dich ziert, was Dich auszeichnet, war es Deine Milde, Dein 
liebevoll zartes Wejen, was mich anzog. Ach fterbe alfo in 
Verzweiflung meines Gefühls, biſt Du ein böfer, ein harter 
Lou geworden: und aus Schwäche der irdiihen Form ziehit 
Du Schred und Angſt, die Erjchütterung wilder, gewaltjamer 
Szenen über mein durch Gram und Alter gebeugtes Haupt 
zufammen. O Lou, o fonft mein Lind, wehe Dir, webe, 
wenn ich nicht den Engel von ehemals wiederfinde. Deiner 
tanniere würde ich dann bald entflohen fein — das veritebt 
fih; doch den unvergleichlihen Eindrud, das Bewußtjein 
deſſen aufzugeben, was ich von Dir gehalten, erfannte und 
jo tief verehrte, das unfehlbar würde mir das Herz brechen.“ 

Pückler dagegen verjicherte, fie mache fi) eine ganz 
falſche Borftellung, fie wähne ihn zum Tyrannen geworden, 
aber anjtatt eines feurigen Despoten werde ihr ein mürber, 
halb Tebensjatter Alter entgegentreten. Ob das ihre Er- 
gebenheit jei, daß fie drohe, feine tanniere zu verlafien, 
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ob fie denn das Bertrauen in ihren alten Lou verloren? 
Er fuchte fie liebenswürdig zu beruhigen; fie follte fich feine 
Einbildungen machen über fein geändertes Wejen, und fie 
jelbft, je älter fie ausfehe, je befier werde fie ihm gefallen, 
weil er jelbit alt fe. Und jeine Phantafiebilder gebe er 
eben fo leicht auf, al3 er fie faffe, er jei plus facile & vivre 
que jamais. 

Lucie aber litt nur immer mehr und tiefer; daß Pückler 
verlangte, fie jolle „die Fleine Dame aus Nubien“, wie fie 
Mahbuba nannte, in ihren Salon einführen, empörte fie. 
Sie gejtand, Püdler läge ihr wie eine glühende Kohle im 
Herzen; wenn jie an ihn denke, jei e3 wie eine Wunde. 
Aeußerlich juchte fie fich zu faffen, aber in ihrem Inneren 
mwogte und ſtürmte es. Alles Drientalifche wurde ihr zu— 
wider; den ihr zugedachten Negerfnaben wollte fie nicht 
haben. Dringend bat fie Püdler, er folle um alles in der 
Welt nicht in der türfifchen Kleidung zurüdfehren, die ihn 
auch älter machen müffe, und ihm nicht gut ftehen könne, 
er möge in der Tracht erjcheinen, wie fie ihn ehemals gekannt, 
fonft könne fie vor Schred fterben. Sie beſchwor ihn auch, 
daß ihr erjtes Wiederjehen allein und ungeftört ftattfinde; 
über Machbuba möge er vor der Hand noch nichtS bejchließen, 
ſie wolle fie erft fennen lernen, nur nicht im erjten Augen 
blid fie jehen, da nur Pückler allein, weil in ihrer „Andacht“ 
für ihn fie nichts zerjtreuen dürfe. Später wolle fie aud 
gewiß gut und liebenswürdig und antheilvoll für Jeden fein. 

Als ewiger Kontraft zwiſchen allen diefen Verhand— 
lungen zweier Europäer voll moderner Weltbildung ftand die 
urjprüngliche Frifche und Naivetät des dunklen Naturfindeg, 
deſſen danfbares Gemüth fi) mit ganzer Liebe an feinen 
Herrn und an feine fünftige Herrin anſchloß. Sobald Mad- 
buba einige Fortjchritte im Lernen gemacht hatte, bat fie 
demüthig der Fürſtin jchreiben zu dürfen, und diktirte Püdler 
wörtlich den 15. April 1839 aus Burnabat: „Molti compli- 


134 


menti umilissimi di Machbuba alla sua buona Padrona, 
bacia la ınano alla Prineipessa, va venire subito, e 
pensa notte e giorno al piacere che avr& di vedere e 
di mettersi ai piedi della sua graziosa Padrona. - Dice 
ancora che il suo Abu (padre) adesso sempre buono. 
Machbuba“!). Die Unterjchrift machte fie jelbit, zum erften- 
mal in ihrem Leben, ein feierliches und wichtiges Ereignik 
für fie Lucie ſchickte ein buntes Bildchen und einige freund: 
fihe Worte als Antwort. Für jede folche Bezeigung war 
Pückler Lucien herzlich dankbar, und verjicherte fie, daß ihn 
die Gewißheit verjünge feinen vierundfünfzigiten Geburtstag 
mit jeiner alten Schnude gemeinjchaftlih zu feiern. „Zur 
guten Stunde ſei es gejagt“, fügte er hinzu, „et que Dieu 
henisse le vieux couple, die Zweieinigfeit, Schnuderle. 
Dein unterwürfiges Lind.“ 


) „Biele unterthänige Komplimente von Machbuba an ihre gute 
Herrin; fie füht die Hand der Fürſtin, wird bald fommen, und 
denkt Tag und Nacht an das Vergnügen, das fie haben wird ihre 
gnädige Fürftin zu fehen und fih ihr zu Füßen zu legen. Sie jagt 
auch noch, dak ihr Abu (Bater) jest immer aut iſt. Machbuba.” 


Sechsunddreißigſter Abſchnitt. 


Graf Renard will Muskau kaufen. Pückler's Freude darüber. Lu— 
ciens Verzweifſlung. Briefe von Lucie. Verkennung. Machbuba. 


Noch ein für Pückler wichtiges Ereigniß iſt zu nennen, 
das ſich zutrug, bevor er Konſtantinopel verlies. Ein Herr 
von Muſchwitz, ein intimer Freund und Faktotum der Caro— 
lath'ſchen Familie, wandte ſich an ihn, und wollte eigends 
nach Konſtantinopel kommen, um Pückler zu ſprechen, und 
ihm im Namen des Grafen Renard, eines der reichſten 
Herren in Preußen, den Antrag zu machen ihm Muskau zu 
verkaufen. 

Kein Augenblick konnte günſtiger gewählt ſein, um 
Pückler hiefür geneigt zu finden. Nach dem vieljährigen 
freien Umherſtreifen, nach den herrlichen Gegenden und Kli— 
maten, die er kennen gelernt, war es ihm oft etwas be— 
klommen, wenn er an das Kieferſandland ſeiner Heimath 
dachte, und Muskau ſchwebte ihm wie ein Geſpenſt vor. 
Auch Machbuba, die ſchöne, geliebte Machbuba, deren zarte 
Geſundheit ſich wenig für den kalten Norden zu eignen 
ſchien, paßte am beſten in den Orient. Der Gedanke auf 
die Dauer an Europa gefeſſelt zu bleiben, erbitterte ihn zu— 
weilen beinahe. Die ewigen Geldſorgen, die wie ein Da— 
moklesſchwert ſtets über ihm hingen, einmal ganz los zu 
werden, betrachtete er als eine Befreiung. Die Schrift— 
ſtellerei, die ihm ſo bedeutende Summen eingebracht, ſeinen 
Geiſt jo angenehm angeregt hatte, fie war ihm hauptſächlich 
durch Luciens Einwirkung, die ihm zuleßt ſogar gejchrieben, 
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fie müfje ihn als Autor hafjen, gründlich zuwider geworden, 
und er erwiederte ihr, er habe jeine Feder, in Konftantinopel 
angefommen, für immer in den Bosporus geworfen. Nun 
in Freiheit, Unabhängigkeit und Sicherheit feinen Lebens- 
abend zubringen zu dürfen, war alles wa3 er wünjchte. 
Graf Renard bot für denherrlichen Befig 1,300,000 Thaler, 
und wollte alle Schulden, Renten und Benfionen, die darauf 
ftanden, übernehmen, und den Reft, der für Pückler verbliebe, 
etwa eine halbe Million, baar auszahlen. 

Freilich ſollte Pückler dafür den Sit feiner Väter, und 
vor allem jeine eigene Schöpfung aufgeben, aber bei jeiner 
Künftlerjeele lag für ihn der Schwerpunkt weit mehr im 
Schaffen, als in der Freude an der Bollendung. Nod 
wenige Monate zuvor hatte er fich hierüber wie folgt aus- 
gejprocdhen: „Wer kann denn zur Bollendung fommen auf 
diefer Welt? Kamen es etwa Mleranders oder Napoleons, 
oder ſelbſt Ehriftus Pläne? Kam es irgend ein Menſch, 
oder irgend ein Volk, oder irgend ein Land? Nur Feine 
und gemeine Dinge werden fertig, die Beitrebungen großer 
und poetifcher Ideen nie. Im Schaffen liegt hier der Werth 
und der Genuß, das Leben Gottes jelbjt, das All mag voll 
fommen jein, aber vollendet ift es nie. Denn es geht vor— 
wärts im Wechjel ohne Ende in Ewigkeit. Ich armer Wurm 
bin freilih nur ein winzige Ameifenpoetlein, aber doch ein 
folhes, und darum ift die materielle Vollendung meiner 
Pläne wahrlid mein geringiter Kummer.” Dazu kam nod, 
daß jeit der Beröffentlihung feines Gartenwerkes, in 
welchem er gewifjermaßen alles im voraus idealiftiich 
vollendet jah, was aud nur zur Hälfte in der Wirklichkeit 
auszuführen ihm unmöglich gewejen wäre, fein Werk fi 
wie von ihm abgelöft hatte, und ihn lange nicht mehr jo 
reizen fonnte, wie jede neue Aufgabe künftleriicher Thätigfeit. 

Er ging alſo auf die Verhandlungen ein, die der Käu— 
fer einftweilen verjchtwiegen gehalten wünjchte, und da Pück— 
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fer Luciend Wengjtlichfeit und Unruhe bei ſolchem Anlaß 
fürdtete, jo wartete er bis man zum einem vorläufigen Ein- 
verjtändniß gefommen war, um jeiner Freundin davon Mit- 
theilung zu machen. In früherer Zeit hatte fie mehrmals 
ihm beigeftimmt, daß der Verkauf von Muskau unter den 
beftehenden Berhältniffen das beſte fei, und außerdem hatte 
fie ihm viele hundertmal verjichert, daß fie nur in ihm Lebe, 
daß ihr Glück nur in dem feinigen bejtehe, daß fie fih ihm 
in allem unterwerfe, daß fie fich fogleih vom Thurme ftür- 
zen würde, wenn es jeine Glückſeligkeit erfordere, daß fie 
feine Dienerin, jeine Magd, feine freiwillige Sklavin ſei; 
deßhalb hoffte er, fie würde feine Freude theilen. 


Das war nun freilih ganz anders. Lucie war mit 
Muskau wie verwachſen, in den vielen Kahren von Pückler's 
Abweſenheit Hatte fie dort als Alleinherrſcherin gewaltet, 
und fih, da fie die Gegenwart ihres Freundes entbehren 
mußte, um fo fejter, um fo inniger an jein Werk ange- 
ichlofjen, das gewiffermaßen ihren Verkehr mit dem Ent- 
fernten vertrat und fortjegte. Hier lebte fie in feinen Ge— 
danken, hier wirkte fie fort in jeinem Geiſte. Und dieſes 
Muskau, das fie poetiſch mit einem Blüthenkranz auf grünen 
Sammt geftreut verglich, jollte fie auf eivig verlafjen. Eben 
hatte jie manche Veränderung und Verſchönerung im Schlofje 
vorgenommen, und neue Anlagen gemacht, um Pückler bei 
jeiner Anfunft damit zu überrafhen, und zu erfreuen, bei 
diejer Ankunft, die jo lange der Traum ihrer Phantafie ge- 
weſen — und nun fjollte das alles fich nicht erfüllen! Auch 
war Lucie weit ariftofratijher in ihren Anſchauungen als 
Püdler; daß er feine Standesherrichaft, die der Glanz der 
Yamilie war, um Geld dahingeben wollte, fand fie entjehlich, 
fand fie eine Schmad und Entwürdigung. Dabei jchien ihr 
der Verkauf Muskau's auch ſchon deshalb nicht nothwendig, 
weil Pückler's Einkünfte während jeiner Abwejenheit bedeutend 
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zugenommen hatten, was fie ihm freilich bisher noch nicht 
mitgetheilt hatte. 

Unglüdlicherweije traf es fih jo, daß während Pückler 
den 6. Auguſt 1839, von Konftantinopel aus, Lucien von 
der Sache in Kenntniß jeßte, dieſe fie jchon einige Tage 
vorher von anderer Seite erfuhr, und nun wie von einem 
Bligftrahl getroffen wurde. Sie war in Verzweiflung, weit 
mehr als fie es jemals durch Pückler's Untreuen gewejen 
war. In aufgeregter Leidenſchaft wollte fie das Unglüd, 
wie fie es nannte, um jeden Preis verhindern. Dazu jollte 
fein NAugenblid verloren werden. In fieberiicher Haft jchrieb 
fie — es war den 26. Juli — vier Briefe, ziemlich gleichen 
Inhalts, aber doch variirt durch das fluthende Gefühl, an 
Pückler, die fie an verjchiedene Orte jchidte, damit wenn der 
eine ihn nicht erreiche, doch der andere in feine Hände käme. 
Es hatte etwas Tragijches dieſe alternde Schloßherrin, die 
Dreiundfechzigjährige, zu fehen, die in pathetiichem Schmerz 
das ftattlihe Schloß mit den Ahnenbildern umd dem Püd- 
ler'ſchen Wappen, die ernften Hundertjährigen Eichen, die 
bfühenden und grünenden Gärten, die im herrlichiten Sommer: 
ſchmuck prangten und dufteten, weinend betrachtete, und in 
düſtere Klagen ausbrad). 

Bon Luciens vier Briefen möge bier einer vollftändig 
itehen, um ihre Stimmung und Gefühlsweije zu bezeichnen. 
Sie ſchrieb: „Es iſt das drittemal, daß ih Dir an dem 
unglücklichſten Tage meines Lebens, heute, den 
16. Juli, ſchreibe. Doch ich habe mir, in meinem un- 
fäglihen Schmerz und Weh, geſchworen, daß ich feine Ge- 
legenheit Dich zu erreichen, verfäumen will, für den Yall, 
daß jolche die erſte wäre.“ 

„Mehr todt als Tebendig, und abgeftorben zum Theil 
für das, was mir im Leben an Hoffnung und Beſitz das 
Allertheuerfte gewejen, theile ih Dir den Eindrud nur 
ſchwach mit, den ich über die Nachricht empfing, daß Du 
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Dein herrliches, Dein einziges Muskau verfaufen 
willft! O mein Freund, wie bethört bift Du; welche un: 
jelige Verblendung hat fich Deiner, und Deines Haren, jonft 
überlegenen Berftandes bemeiftert! Bift Du wirflich fo von 
Gott und feinem Beiftande verlaffen, daß Du Dein fchönes 
präcdtiges Eigenthbum, mit fo viel Glanz und An— 
jehen verbunden, von Dir jchleuderft! und dies grade in 
dem Augenblid, wo niht Hoffnungen, aber eine 
wirfliche reiche, jegenüberftrömende Realität für 
Dich eintrat! Welcher Geift des Verderbens hat Dich dahin 
geleitet, einen jolchen Schritt zu thun, ohne Dich mit einem 
wahren Freund an Urtheil und Einfiht zu be— 
ratben, ja wahrlich, ohne nur, nachdem Du fünf Nahre, fünf 
traurige Jahre und mehrere Monate entfernt warft, und die 
Sadlage Dir völlig entrüdt ift, Dich zu erkundigen — 
doh was Du hörteft, Dir nur die geredtejten Er- 
wartungen geben fonnte, um alles bier auf’ be— 
friedigendfte und zuſagendſte für Dich zu finden! 
Aus dem Schritt, den Deine Käufer thun, Dich jo weit auf- 
zufuchen, — und vor Deiner Rückkehr alles abzufchließen, 
muß Dir ja hell einleuchten, daß fie die gewichtigjten Gründe 
haben, daß Du die Wahrheit gar nicht wie fie ift, er- 
gründeft. Denn Muskau ift jeinen früheren Anschlägen 
nach, um die Hälfte, und mehr als foldhe, im Werth 
geftiegen! Wie fannft Du daher jo verblendet fein, 
jo von dem allertraurigiten Wahne irre geleitet, 
ohne Borfrage mit Deinen Gejchäftsleuten nur 
eine Handlung zu begehen, die die widhtigfte zwar 
Deines ganzen Lebens fein wird, und folde nun 
wit fo unbegreiflihem Leichtiinn ausgeübt, auch Die 
Dual und die Beijhämung Deiner ganzen Zufunft 
ausmahen wird. Ich will nicht von mir reden, Die 
Du in einen Abgrund von Gram und Kummer für den 
armen Lebensreſt bringt: Wäre ich nur lange eine 
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falte Leiche und Aſche, ehe ih diefen Jammer 
erlebte! Diefen Mangelan Vertrauen, und diejes 
eigentlihe Auflöſen durd fo jhwere Kränkung 
der innigften mir wertheiten Bande von Zuver— 
jiht, von Glauben an Did: O ja, wäre id nur in 
dem Grabe, das nun ein fremdes, ein ungemweihtes 
nur, Dur Liebe und Treue jein wird. Mber Du, 
wohin ftrebt Dein in Vorurtheil befangener Sinn? Dentfit 
Du denn nicht, daß Du den Glanzpunft Deines Lebens hier 
aufgiebjt mit der Stelle, welche Deine ſchönſten Bejtrebungen 
enthält? In diejen Anlagen, die unermeßlich ſchön geworden, 
liegt der edeljte Geift, der fie leitete. Deine Nugend- 
fraft, Dein zeitlihes Gut, alle, jede Hoffnung und 
unermeßlihe Opfer wurden Ddiejer großartigen 
dee gewidmet, die nun alle ein Rauch, ein Nebel 
geworden. Dod nit nur was Du gejchaffen, und jo 
jegensvoll gedacht, das wirfft Du mit ſchauderhafter In— 
confequenz ab, gerade ala es den höchſten Punkt er- 
reichte, aber die Ehre, das Anjehen dadurch einer beneideten, 
und beneidenswerthen Eriftenz. Und warum, weil Du von 
der firen dee wie bejeffen bift, Du Eönnteft noch von der 
längft überftandenen Noth etwas wieder erfahren, — 
oder weil Du in Deinen Jahren von heterogenen Plänen 
befangen — und um Deine Freiheit zu begründen, die Dir 
bier niemand geraubt hätte, in eine fremde ferne Welt wie 
ein irrender Ritter zu ziehen, nirgends heimiſch zu jein 
und nirgends einer wirflid Dir befreundeten Seele anzuge- 
hören wünſchteſt.“ 

„O unjelige Bhantafie und Hang, alles was Du einmal 
erworben haft, zu mißachten. So wirfſt Du das Höchſte, 
das Einzige ab, und einige elende Summen jollen Did 
ihadlos halten. Die geben Dir Muskau niemals wieder, 
Deinen Stand, Deinen damit verbundenen Namen, 
Glanz, und das heilige Andenken eines Beſitzes, jeit 
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200 Jahre in Deiner Familie, ausgeftattet mit allem 
was einen verftändigen Mann befriedigen, ja 
beglüden fonnte. Meine Gedanken verwirren fi. Fieber— 
bige durchglüht meine Adern, und wenn mir nicht .eine 
höhere Macht beifteht, jo gehe ich unter.“ 

„Und dies, ſei verfichert, nicht weil ich mein eigenes 
Wohljein verloren fühle, jondern das Deinige, welches 
Du von allem Rath und vom Himmel wie losgejagt, weg— 
wirfit! DO, daß es nicht zu jpät wäre, und die Schlangen, 
die Dih umfreifen, noch nicht am Ziel wären! Mein 
einzig Geliebter, dann höre auch die, die wie eine Löwin 
um ihre entrijjenen Jungen jhreit. Nimm Vernunft 
an! Berfündige Did nicht an Deiner Lieblingsneigung, an 
Deiner Wohlfahrt. Um Gott, jo kehre doch zurüd, und fieh 
bier, wie der Wohlitand Dir lächelt, die wahren Duellen 
eines ehrenvollen, geachteten Dajeins! Und follte e8 Dir 
nicht behagen, dann zweifle nicht, daß es Dir heute gar leicht 
werden wird, eine Beſitzung zu veräußern, die in jolchem 
Flore iſt. Mahle Dir indeffen das Bild Deiner Zukunft 
in feiner richtigen Stellung! Nirgends wirft Du angehörend 
fein, und alle Verheißungen von Befriedigung, die Du Dir 
machſt, werden zerrinnen. Niemand wird auch Deinen Ent- 
ſchluß billigen, und nichts al3 den Wahn einer irrig ge- 
fränften Eitelfeit darin juchen, oder ein trauriges Ringen 
nah einem Ruhm, der Dir zwar geworden, den Du jedoch, 
wenn Du ihn unabläffig verfolgen willft, und nichts anderes 
mehr, mit Schmerz und Hohn gar bald zurücdweijen wirft, 
weil die Bahn, die Du jelbit einst eröffnet, von Taufenden 
nah Dir betreten, ein Handiverf wurde. Ja zweifle 
nicht, in Qual und Dir ſelbſt gejchaffener Laſt und Noth 
wirjt Du den Reſt Deines Lebens verbringen. Und nicht 
nur für jpätere Tage, für den Moment, welcher unendliche 
Freuden im Wiederjehen und Wiederfinden in ſich trug, ver- 
jäumjt Du bier und überall nur Liebe und Begierde Dich 


142 


wiederzujehen, nur Trieb, Dir Ehre und Achtung zu ermeifen, 
ach, und ih die Beflagenswerthefte, was habe ich an 
Dir verbroden, daß Du mich jo getäufcht, daß Du mir für 
jo viel Liebe, für jo viel in Angft verlebte Tage, für eine 
Hingebung, die der Beruf meines ganzen Lebens mir er- 
jchienen, ein ſolches Wiederfinden mir bereiteft, ſolche Be- 
trübniß, ſolchen unerjeglichen Berluft über mich herbeiführeft.“ 

„Iſt Mitleid in Deiner Seele, und bift Du nicht eine 
ganz veränderte Natur, den Barbaren gleich, womit Du zu: 
legt gelebt, it noch eine Spur von Pietät, von Glauben 
in Deiner Bruft, von Verftändigfeit und Gemüth in Deinen 
Empfindungen und Deinem Urtheil: dann verjtoße mich in 
meinem Flehen nicht! Erhöre meine Bitte, und höre auf 
meine Warnungen.“ 

„Berjchone mich aber, wenn Du auf Deinem Sinn be 
barrit, mit jeder Nechtfertigung einer Handlung, die mehr 
dem Wahnſinn gleicht, und Graufamfeit an Dir jelber aus- 
übt, mehr als jemals auszufprechen wäre. Was nicht wieder 
gut zu machen ijt, das würde ich nur bis zu meinem legten 
Athemzuge beflagen.” 

„Und dann entjchuldige meine Borftellungen, die Dir 
vielleicht hart vorfommen werden. Ich durfte indejjen nicht 
meine Geſinnung, wie die der übrigen Alle, Dir verbergen, 
denn fünnte ich heute mit meinem Leben, was ich befürchte, 
abwenden, ich würde es thun, und ich würde Dir hiermit 
gerne den Beweis geben, daß mir nichts zu werth, um es 
Deinem wahren Glück zu opfern — und folches damit zu 
erfaufen, nicht aber der blinde Wahn, oder eitle Traumbilder, 
die jih nur zu bald in Jammerſzenen verwandeln müſſen.“ 

„O ärmſter, abüfirter Freund, ich neige mein Haupt zu 
Deinen Füßen, ich ſchwöre Dir nochmals, daß ich nur Dein 
Wohl vor Augen habe, und ſage Dir nochmal3 mit heiker, 
namenlojfer Liebe: Wäre ich Dir je Etwas, und meine Stelle 
in Deinem Herzen niht auh ein Phantaſiebild, jo 
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folge meinen Winfen, und kannſt Du es nimmer, jo weife 
mir bald den Raum an, wo auf mein trauriges, verfehltes 
Dajein die legte Scholle den Schleier zieht.“ 


„Deine ganz troftloje, ganz gebeugte, ja Deine 
unglüdliche Freundin 2.“ 


Eine außerordentliche Uebertreibung kann diefem leiden— 
ichaftlihen Erguß jcehwerlich abgejprochen werden. Ein an— 
derer Brief — vom 26. Juli — beginnt mit den Worten: 
„sch jchreibe, den zehnfachen Tod im Herzen.“ Später heißt 
e3 darin: „ch fühle, daß mih Wahnfinn umweht, wenn ich 
dies Ergebniß erleben joll.“ Und dann weiter: „ch winde 
mih in Staub zu Deinen Füßen, und ich bejchwöre Dich 
um Gottes Barmherzigkeit willen, tritt zurüd, wenn es nicht 
ſchon zu jpät it. — — Du ſchlägſt mir und Dir jelbit 
eine ganz unheilbare Wunde, und auch wie jchmerzlich Lohnit 
Du der Treue, mit der ih Dich geliebt, fir Dich nur jorgte 
— für Dih und diejfen Erdenflef allein eriltirte — ihm 
alles, auch das Lebte, opferte. Schauder riefelt durch meine 
morjchen Glieder, daß ſolcher Leichtiinn, jo thöricht vorge- 
faßte Meinung, ganz unhaltbare Gründe, Dich jo weit brachten 
und einen Raub, einen willenlofen Raub Deiner Phantafie 
werden lafjen.” Am Schluffe jagt fie: „Mein Andenken wird 
nie mehr ein Segen für Dich fein, und der Mangel an 
Bertrauen, den Du mir hier beiviejen, er wird jich nie, ver- 
wijchen fünnen. Niemals wirjt Du, nachdem Du fo alles, 
was id von Dir erwarten konnte, jo getäufcht, durch meine 
Erinnerung Ruhe finden. — O graufames, hartes Herz, in 
welches Elend bringſt Du uns beide, und hätte ich Doch), 
was ich erfahren, was mich jo vernichtet — nicht mit anſehen 
müfjen. Mein Gott, mein Gott, noch iſt es Zeit, noch nimm mid) 
zu Dir, bis ich unter diefer Schmad über Dich, und diejer 
Zodesangjt erliege. — Wiederjehen, jchredliches Wiederjehen, 
ohne Freude, ohne Ruhepunft, daß Du mir es jo zubereitet! 
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Noch einmal, mein Schöpfer, ich flehe Dich an: erleuchte 
ihn, oder nimm mic nod in diefer Nacht der Fieberglutb 
zu Dir. — Was bleibt mir no, ein Leben, worin alle 
Gefühle, aller Glauben, alle Hoffnung gebrochen wurden und 
verlegt. So, jo halt Du Dir und mir geraubt, was das 
irdiiche Leben am Borzüglichiten, am Erlejeniten uns ge- 
währte — und ich jehe Tih mit Zagen, mit einer Schuld 
behaftet, gegen Dich jelbft, die nichts mehr vertilgen 
fann. Zürne nicht, ich weiß wohl, was ich fühle, aber 
jagen fann ich nicht3 mehr, denn ich bin verloren, denn ich 
weiß nun was zeitlich jterben heißt.“ 

In einem anderen Briefe deffelben Datums erflärt fie 
ihren „Abſcheu“ vor der Sache, und wünſcht weit lieber, der 
Tod hätte fie getroffen, als der Schlag dieſer namenlos, 
gränzenlos unglüdlihen Nachricht. Dann bricht fie in die 
Klage aus: „O mein Grab, mein mun geächtetes Grab !“ 
Pückler ruft fie zu, er würde num ein Heimathloſer, obne 
Aſyl auf Erden fein, ein Bejammernswerther, der nicht ruht, 
bis er das Schöne und Gute zeritört, jo wie er es hat. 
Dies fei jein Fluch. Er jage einem Phantom nah, einer 
hohlen, phantaftiichen Idee von Freiheit, die ihm in Muskau 
niemand bejchränfe, und dem Geſpenſt des Ruhms als 
Schriftiteller, das ihn nur neden und täufchen würde, wenn 
es jein einziges Erdenjtreben jei. 

Hiemit hatte die erbitterte Frau ihre Beredtjamfeit der 
Verzweiflung noch nicht erihöpft. Pückler hatte Lucie zuweilen 
im Scherz eine Pulvertonne genannt; bier war fie es im 
Ernit. Den folgenden Tag, den 27. Juli jchrieb fie ihm 
jhon wieder einen act Quartjeiten langen Brief. „Bloß 
wirſt Du ftehen in Ehre, durch diejes unwürdige Entäußern,“ 
heißt es darin, „des Gutes, das Dir das Schidjal ange- 
wiejen, ungeachtet im Kreife aller derjenigen, die über das 
was Du thuft, richten fünnen, und verdammt von Deiner 
Familie, von Jedem, der Anfpruh an Deine Hülfe, Deine 
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Güte, Deine Fürforge hatte. Mich bringſt Du um in diejer 
That, die haſſenswertheſte, die Du je verüben 
fonnteft, und die Dich fo tief, jo tief herabjegt, weil Feine 
Urſache, fein Motiv auf Erden, das Did entichuldigt, Did) 
Dazu zwingt. Aber nicht nur, daß Du mich zertrittit, der 
Du aufgelegt nur Did, und Dich in diefem Ort, an diejer 
Stelle zu lieben, für welche ich alles, was ich befaß, ge- 
opfert, und nur dafür gelebt, nicht um meines Unglüds 
willen, auf der weiten Erde fein Herz mehr fein nennen 
wird, der erbärmlich und einjam ftehen muß, wohin nicht 
Plan, nicht gereifter Wille, aus Bedacht und Bejonnenheit, 
führte, aber in der Irre, heimathlos, ein Geächteter, durch 
jein eigenes Verfchufden, fremden Boden mit den IThränen 
jeiner Reue, und dem Angſtſchweiß feiner Stirne neben 
wird. Halte es nicht für übertrieben, dies jchaudervolle 
Bild! Nur zu wahr, denn folhe Schuld räcdht fich felber. 
Und das Leben, was Du bisher führteft, von Wilden, von 
Mördern umgeben, wie Du mir jelbjt von Deinem Diener 
fchriebjt, der jahrelang mit dem Gedanken Dich umzubringen 
umging — ſolche Umgebung wird ;aıı Deiner Seite jtehen, 
und Dir falt und herzlos einjt das müde Auge zudrüden! 
Meines, das wirft Du nicht fterbend und jegnend jchließen! 
Sch weiß es noch nicht, wie ich Deinen Anblif würde er- 
tragen fünnen! Deinen Anblid, der mir geträumte Seligfeit 
war, für welche ich den legten Blutstropfen gern hätte fließen 
laſſen! O, der Noth, der Troftlofigfeit, die ſich nun zwijchen 
uns drängt!. Glaube mir, ich wünſchte, ich wäre nie geboren 
worden, denn ich muß irre werden an Deinem Gefühl, irre 
werden an Deinem Beritand! Wa3 Du hier gejtrebt und 
gelebt, iſt aljo nur kindiſche Laune, Eitelkeit, Wahnfinn e3 ge= 
wejen! Gräßlicher, ganz Falter Egoismus! — — Kann es 
Dir willfommen, oder eine Beruhigung erjcheinen, ich will 
nie wieder Deine Freiheit durch meine Gegenwart bier be- 
jchränfen. Leicht wäre es möglih, daß Du lieber ganz 
v. Aifing, Bioarapbie. II. 10 
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allein, ganz für Dich, in der Zufunft lebteit, und ich erfahre 
darin feine Kränfung, ich finde nichts Unnatürlihes 
darin, aus manchen Gründen! Unverändert würde ich denmoch 
diefelbe für Dich bleiben, und Deinem Willen hierin aud 
unterworfen fein. Aber zerfleijche mein Herz nicht mit der 
Vorſtellung, daß alles, was ich hier gejtiftet, wofür ich lebte: 
Dir entzogen, und bei Deinem Leben in andere 
Hände, al3 in die Deinigen gerathen joll. Dies 
ertrage ih nicht, und biit Du fähig mich jo unjäglih zu 
betrüben, jo haft Tu nie meiner Liebe Werth veritanden, 
dann ſprich nur das Sterbewort über mein irdiſches Dajein, 
und alle unjere Verhältniffe aus.“ 

Wer jo jchreibt, muß fich jehr unglüdlich fühlen; gewiß 
war Lucie, der in ihrem Alter jolcher Gram nahte, zu be- 
Hagen, aber Pückler war e3 aud. Darum, dab er andere 
Auffaffungen von jeinem Glück und feiner Ehre hatte als 
jie, daß er jih nad Freiheit und Unabhängigkeit jehnte, 
daß er endlich die Schulden und Geldverlegenbeiten los jein 
wollte, die ihn von früher Jugend’ an nicht mehr im Leben ver- 
lafjen, darum verdiente er die wilden, harten Vorwürfe nicht, 
die ihm gerade von dieſer Seite, wo er am meilten Ver— 
ſtändniß beanjpruchen durfte, am jchmerzlichjten jein mußten. 
Es war wie ein Dämon, daß er immer und immer verfannt 
werden jollte! War es doch jo dem Fleinen Hermann ſchon 
im väterlichen Schlofje ergangen, wie hatte der ftrenge Vater 
den Jüngling mit bittern fränfenden Vorwürfen überhäuft, 
wie ungereht und haltungslos die Mutter ihn behandelt! 
Und nun war es die langjährige Gefährtin, die wie eine 
Furie auf ihn losfuhr! Nein, er verdiente das nicht. Er 
war nicht hart und graufam und gefühllos, und er litt durch 
dieje erbitterten Auflagen. 

Mahbuba blikte mit ihren großen, fragenden Augen 
zu ihm auf, betrübt ihn traurig zu fehen, ohne zu wiſſen 
weshalb; wie ſtach ihre ſanfte zärtlihe Hingebung gegen 
Luciens leidenjchaftliche Heftigfeit ab! — — 








Siebenunddreißigfier Abſchnitt. 


Luciens Reife nah Teplig. Fürſt Wittgenftein. Luciens Aubdienz 
beim König Friedrih Wilhelm dem Dritten. Ihr Brief an den 
Fürften von Metternid. Püdler an Lucie. Fernere Verhandlungen 
über Muskau. Abreife von Konftantinopel. Donaufahrt. Erkrankung 
an der Cholera. Peſth. Wiederfehen. Luciens gerichtlihde Pro— 
teftation gegen den Berfauf von Muskau. Rücknahme der 
Proteſtation. Zärtlider Abſchied. 


Nicht bloß in ihren vulkaniſchen Briefen tobte Lucie 
ihren Kummer aus; ſie wollte auch handeln, entſcheidend 
eingreifen. Sie raffte ſich auf, und reiſte ſogleich nach Teplitz 
ab, um anderen mächtigen Einfluß für ſich zu gewinnen. 
Nicht nur, daß ſie Pückler beſchwor, vom Verkauf von Muskau 
abzuſtehen, ſondern fie wollte auch ihrerfeit3 den Verkauf 
eigenmächtig verhindern. In Teplitz ſprach ſie ihren alten 
Freund, den Fürſten von Wittgenſtein, klagte ihm ihr Leid, 
und ſtellte ihm vor, daß man um jeden Preis verſuchen 
müſſe, Herrn von Muſchwitz in ſeiner Reiſe aufzuhalten 
damit unterdeſſen die Zeit gewonnen würde, daß Pückler die 
abmahnenden Briefe erhielte, und neuen Ueberlegungen Raum 
gäbe. Wittgenſtein ſelbſt ſchrieb auf der Fürſtin Andringen 
an Pückler, ihm den freundſchaftlichen Rath ertheilend, 
Muskau zu behalten, eine durchaus unftatthafte Einmifchung, 
um jo mehr, da Püdler gar nicht jo freundfchaftlich und 
vertraut zu ihm ftand. Lucie erbat ſich eine Audienz beim 
König Friedrih Wilhelm dem Dritten, der in Teplig feinen 
Badeaufenthalt machte. Auch ihm brachte fie ihre Klagen 
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vor, und jtellte ihm ihr Unglüdf beweglich vor Augen. Da, 
wie Manche behaupteten, fie vor dem König ihre Haube 
vom Kopf geriffen, ihre grauen Haare gezeigt und ausge- 
rufen babe: „Majeftät! Ich bin eine Bettlerin!“ wird von 
ihr jelbit und von Anderen in Abrede geitellt. Sie jchrieb 
über ihre Audienz beim König aus Teplig den 31. Juli 
1839 an PBüdler: 

„Der Fürſt (Wittgenftein), diefer Mann, der wirklich 
das Bild der wahren Lebensweisheit ift, und ewig zu preijen, 
weil er fi) jedes Bedrängten annimmt, der Fürjt zeigte 
mir jo jeine Denkweiſe, und in diefem Moment, wo ich den 
König ſprach, äußerte mir diefer eine Theilnahme, die bei 
feiner ganzen Art und Weife für diejelbe Gejinnung zeugte, 
und außerordentlih war. Er jagte mir, es jei alles geichehen, 
um mich zu beruhigen, und er hoffe und wünſche von Herzen, 
daß es nicht zu fpät wäre, und Du noch zu rechter Zeit Die 
Nachrichten befämeft, das Unglüd zu verhüten.“ — 

Lucie fchrieb auch an den Fürften von Metternich, ihn 
bei dem Andenken jeines verewigten Freundes, ihres Vaters, 
des Staatsfanzlerd von Hardenberg, auffordernd, alles was 
er an mächtigen Mitteln bejäße, aufzubieten, um Herrn von 
Muſchwitz auf feiner Nette aufzuhalten. Diejer Brief wurde 
durch einen Königlichen Feldjäger fogleih nah Wien be- 
fördert. 

Als Pückler in KRonftantinopel Quciens erjten Schmerzens- 
jchrei erhielt, antwortete er. ihr den folgenden Brief, dem 
man troß allen Unmuthes ruhige Mäßigung und jogar Liebe- 
volle Gefinnung nicht wird abjprechen können: 


„Liebſte Schnude.“ 


„Ich erftaune über einen Brief voll wirklich halb wahn- 
finniger Klagen über ein Ereigniß, da3 wir hundertmal 
al3 das vortheilhafteite was ung begegnen fünnte beiprochen, 
was von jeher jeden Tag mein innigfter Wunjch gewesen, 


149 


und was nun, als es endlich, wie ich mir fchmeicheln darf, 
mit nicht geringer Gejchidlichfeit von meiner Seite, auf das 
alänzendite realifirt ift — Dich in eine ganz unbejchreibliche, 
und für mich eben jo jchmerzliche al3 keineswegs Liebevolle 
Verzweiflung jebt. Ich bitte Dich aljo inftändig, der Ver— 
nunft Gehör zu geben, und mir Deine Ergebenheit und 
Liebe aud) da zu zeigen, wo ihr wahrer Probirftein ftatt- 
findet, nämlich nah) meiner und nicht nad) Deiner An— 
fiht in einer Sache zu verfahren, die doch wahrlich mic 
am nächften angeht, abgerechnet daß fie Dir wie mir in 
jeder Hinfiht den höchſten Vortheil bring. Gott im 
Himmel, wenn ih im vierundfünfzigiten Jahre 
nod jo am ®ängelbande laufen foll, und für einen 
Narren angejehen und quasi von Dir erflärt werden joll, 
weil ich nad einem langen jtet3 von Unficherheit und Un— 
gewißheit gequälten Leben endlich alle Güter, die einem ver- 
nünftigen Menjchen theuer jein können: Sicherheit, Unab— 
hängigfeit, Ruhe und ein feites, nicht prefaires und bedrohtes 
Bermögen durch eigne Anftrengung erlangt habe — dann 
wäre ich wirklich höchſt beklagenswerth. Daß ich, den un— 
jäglihen Weitläuftigfeiten einer folchen Mittheilung zu ent- 
gehen, fie Dir verjchwieg, war aus zwanzig Gründen das 
Angemeffenjte, was ich aus Liebe zu Dir, und um Dir alle 
die Fleinlichen weiblichen Bedenklichfeiten und Quälereien zu 
erſparen, thun konnte, die bei Deiner großen Leidenjchaftlic)- 
feit immer zu befürchten waren. Da wir aber längjt die 
Sade, und immer als wünfchenswerth bejprochen hatten, fo 
glaubte ich eher, nach dem erjten Kleinen Schred, den Dir 
jede jählinge Veränderung leicht erregt, auf eine freudige 
Ueberrafchung, wobei ich allerdings in Anjchlag brachte, daß 
meine große und vollftändige Befriedigung, meine Herzens— 
zufriedenheit, von der endlich eine jo lang getragene Kette 
wie eine Centnerlaft abfällt — Dich beruhigen und erfreuen 
würde. Meine früheren Arbeiten in Musfau bedaure ich 
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feinen Augenblid, diefe waren Schaffensdrang, und das nun 
jo weit als eigentlich möglich Bollendete hat jebt, um es blos 
und immerwährend anzujchauen, nicht den mindeften Werth 
noch Genuß für mid. Ih athme endlich frei, und 
fühle dadurch ein neues Leben, eine neue Qugend in mir; 
könnteſt Du mich zwingen Muskau zu behalten, jo würdeſt 
Du mid wahrhaft und hoffnungslos unglüdlih machen. 
Mein ſchlimmſter Feind könnte mir nicht Härteres anthun, 
und ich beſchwöre Dich daher vorfichtig zu Werfe zu geben, 
und mir durch unzeitige Klagen und aufregenden Lärm Feine 
Schwierigfeiten und Berdruß in einer Sache zu bereiten, 
bei der ich ſchon gebunden bin, und die, wenn ich dies micht 
wäre, mein fefter, unmwandelbarer Wille iſt. Sch ſchicke Dir 
in Abjchrift den Brief an Dich bei, den ih an Bethe ge- 
ihidt, um ihn Dir in Wien zu übergeben, wo Du mir 
ichriebft, daß Du Ende August eintreffen würdeſt, und mo 
Du an den Detailunterhandlungen theilnehmen jolltejt, damit 
in allem Deine Wünfche zugleich mit den meinigen befriedigt 
werden fönnten. ch bitte Dich nun, da Du vor der Zeit 
(und wie die Erfahrung lehrt zu Deinem und meinem Ber: 
druß und Kränfung) unterrichtet worden bijt, Bethe jelbit 
mit nach Wien zu nehmen, oder wenigſtens mit ihm zugleich 
dort zum 20. September einzutreffen, wo ich ebenfalls da⸗ 
ſelbſt anlange.“ 

„Einige Ueberlegung nur, und Deine Liebe zu mir, 
wenn ſie nicht ganz herrſchſüchtiger und eigenſinniger Natur 
iſt, werden Dich Hoffentlich nicht nur beruhigen, ſondern Dir 
an der endlichen NRealifirung meines fehnlichiten Wunjches 
auch einige freumdliche Theilnahme einflößen, und die uner: 
meßlihen Vortheile einjehen laſſen, die uns Daraus er- 
wachjen! Aber davon jei feit überzeugt: Jch habe Muskau 
nie geliebt, jondern nur geduldet, und den traurigen, elenden 
Zuſtand dajelbjt nur durch die gänzliche Hingebung an die 
Paſſion der Anlagen zu paralyfiren gejudt. Ich habe es 
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im Grund der Seele auch nie ſchön gefunden, und nie 
wiedergejehen ohne die größte Unbefriedigung, und mit 
dem fteten bangen Vorgefühl alles Unangenehmen was mid 
dort ertvartete.” | 

„Wenn ich Heimweh fühlte, war es nad) Dir, nicht nad) 
jenem Befig, und immer noch verfümmert durch die Gedanfen 
an das über unſerem Haupte jchwebende Schwert. In 
diejem Augenblick geht es in dieſer Hinfiht in Muskau 
vielleicht etwas beſſer — traue darauf, und das nächite 
Sahrzehnt bringt vielleicht gänzliche Vernichtung!“ 

„Es iſt wirklich jehr hart für mich, in dem was mein 
ferneres Lebensglüd bedingt, von Dir ſolche Oppofition zu 
finden, und mwo ich fo lachende und nun feinestvegs mehr 
imaginaire Pläne auf die Zukunft gebaut! Hier jtehen wir 
wirflih an einem bedenflichen Scheidewege, laß uns doch ja 
nicht einer rechts, die andere linf3 gehen. — An Dir tft es 
mir zu folgen, jelbft wenn ich e3 wäre, der ben linfen ein- 
jchlüge, was doch eben jo wenig der Fall it, als daß Nachts 
die Sonne jcheint.“ 

„Das Unglüd ift: daß Männer von der Bernunft, 
Weiber vom Gefühl geleitet werden. Du haft Dich neuer: 
dings ausjchließlih mit Muskau bejchäftigt, um es mir an- 
genehm zu machen. Deswegen erfüllt e8 jegt Dein ganzes 
Herz und Seele. Ginge es temporair jchlecht, wie zufällig 
jetzt gut (das heißt leidlich), und drohten Kündigungen mit 
eisfalter Hand, ohne fichere Aussicht ihnen zu begegnen — Du 
würdeſt mich fegnen und bewundern, jo glüdlich den Knoten 
gelöft zu haben! ch Habe die Aeußerung aus Deinem 
Munde gehört: 

„Das größte Glück fir Di) wäre eigentlih, Muskau 
„vortheilhaft zu verfaufen, aber es ift eine Chimaire, der 
„Käufer findet fich nicht.“ 

„Hatte nicht Rother dazu den fpezielliten Auftrag, und 
Du den, ihn fortwährend dazu anzufeuern ?“ 
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„Wirflih, Tiebe Schnude, Du zeigt Di bier jehr 
ſchwach, und als Jemand der nicht weiß was er will, und 
der jelbit den, welchen er am meiften zu lieben, für den er 
nur zu leben betheuert, in das Profruftesbett jpannen will, 
defien Dimenfion momentale Laune bejtimmt. Haft Du nicht 
immer jehnlich eine eigne, unabhänge Landbeſitzung gewünjcht, 
in einem fchöneren Lande als das des Sandes und der 
Tannzapfen? Nun Du es haben kannſt, ziehit Du das 
glänzende Elend, den ärmlichen Reichtum in der Wüſte, 
das blafje Muskau, und das Dafein unter der teten Fuchtel 
objfurer und impertinenter Staat3beamten vor! Welche In— 
fonjequenz! Es gehört wirklich meine ganze, auf Feld ge- 
baute Liebe für Dih dazu, um bier nicht alle Geduld zu 
verlieren, ja an Deinem Verſtande wie Deinem Herzen irre 
zu werden. Eine Verzweiflung und ein Gejchrei ohne ver- 
nünftigen Grund und Anlaß kann nicht rühren, man fann 
es nur bedauern, und wenn man den Gegenitand, der fich 
fo überjugendlich Leidenfchaftlich benimmt, nicht über alles 
liebte und ehrte, könnte es erbittern.“ 

„Alſo, meine gute alte Schnude, bleibe die Alte, die 
Liebende, und wenn Du Deine Vernunft nicht erweden 
fannit, die Ergebene. Jede andere Rolle wird Did und 
mich bodenlos unglüdlich machen, denn ich bin nie in meinem 
Leben zu etwos feſt entjchlofjner gewejen, al3 zum Ber: 
fauf von Muskau. Auch ift die Hauptjache bereit3 abge- 
ichloffen, und für alle Detail3 nad) Deinen und meinen 
Wünſchen finden wir einen ganz noblen, gentlemanartigen 
Mann in unjerer Gegenpartei (denn Käufer und Berfäufer 
find immer eine Art Gegner) im Grafen Renard.“ 

„Ich habe Muskau für eine Million dreizehnhundert- 
taujend Thaler verfauft, ein enormer Preis, um fo mehr, 
al3, nahdem alle Laſten und Sorgen von ung ab- 
gefallen find wie durch einen Zauberſchlag, der 
Reit, zwifchen 5—600,000 Thaler, baar ausgezahlt wird, 
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und nur die Gelder, von deren Binjen die Benfionsrenten 
gezahlt werden, auch noch 2—300,000 Thaler, vor der Hand 
auf Muskau ftehen bleiben, und augenblidlich bei jeder Er- 
ledigung ausgezahlt werden müfjen.“ 

„Ber Musfau’3 Qual 30 Jahre lang getragen wie ich, 
wer Musfau dur und durch fennt wie ich, der müßte 
wirflih wahnfinnig fein, wenn er ein jolches Gejchäft 
ausſchlüge, dad dahin zu bringen wahrlich feine zu ver- 
achtende Diplomatie bedurft hat.“ 

„Alſo nochmals, meine theure Schnude, verfite Did) 
nicht in ein Labyrinth, aus dem Du nie den Ausweg 
finden würdejt, fondern folge Deinem herrjchenden Wolf 
als ergebene, gehorjame Schnude blindlings, jeine Freude, 
jeine Zufriedenheit zu der Deinigen machend.“ 

„Bor allem aljo, wenn Du bereit3 aus der Schule 
geſchwatzt haben, oder irgend etwas Unpafjendes gethan 
haben jollteit, ſattle jogleih um, laß Dich nicht durch 
ſchlechten, egoiftijhen Rath, den Dir Diefer und Jener 
in Hoffnung eignen Vortheils geben könnte, zur Untreue an 
Deinem beiten Freunde verleiten, und erfläre überall, der 
Verfauf von Musfau jei ein faljches Gerücht, damit mir 
nicht auch noch die Familie auf den Hals fällt. Daß wir 
übrigens nun auch ganz aus den Klauen diejer kommen, 
iſt ebenfall3 nicht einer der geringjten Vortheile des Verkaufs, 
das glaube mir. Bisher waren wir Sflaven rechts und 
links, jest find nur wir beide da, mädtig, ficher, frei, 
reich, envers et contre tous. Blinde Frau! gehe in Dich, 
und folge Deinem Heiland, und Dein Glaube wird Dir 
helfen.“ | 

„Dein fehr glüdlicher Lou.“ 

„P. S. Sei doc nicht jo geringjchägend für mich, zu 
glauben, daß Mufchwig oder irgend jemand mich bei diejer 
Sade influirt, und glaube auch, daß gerade nur fo gute 
Konjunfturen in Muskau (als Du mir eigentlich abjichtlic) 
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verheimlicht Haft, die ich aber durch Schefer erfuhr) den Ber: 
fauf zu jolchen Bedingungen möglich gemacht haben. Glaube 
ferner: weit entfernt, und als heimathlos zu bedauern, wird 
man uns tief beneiden, und die neue, vielleicht ehrenvollere 
Heimath wird bald gefunden fein. Welche Ehre habe ich 
denn von Preußen? Mein Anjehen habe ich jelbft begründet, 
und nicht Muskau Hat mich, fondern ih Muskau befannt 
gemadt. Auch Lord Byron verkaufte fein Stammgut im 
undanfbaren Baterlande, und jtarb größer in Griechenland, 
als auf feiner Hitſche als Landjunfer. Niemand hat ihm 
dies je verdacht.“ 

„Ich habe Deinen Brief, ohne ihn zum zweitenmal zu 
lejen, verbrannt, damit er mir fein böjes Blut made. Er 
it vergeben und vergefien, aber ich beſchwöre Dich, fende 
mir feinen ferneren diefer Art, nachdem Du meinen unab- 
änderlichen Willen kennſt. Ach bin Dein Lind, aber kein 
Kind. Ueberhaupt, gute Schnude, fehlt e8 Dir etwas an 
großen Anfichten, Du hängſt zu jehr an der Scholle. Du 
vermagft nicht einzufehen, daß etwas Großartiges darin liegt, 
jein halbes Leben an einer Sache fich geplagt zu haben, und 
fie dann mit der vollfommensten Gleichgültigkeit (wirklicher, 
und nicht blos aus Eitelkeit vorgegebener), hinzugeben und zu 
verlaffen. Die Welt aber erfennt das, weil fie in Mafie 
ſtets poetifch ift, und nad diefem Maßſtabe wird fie mid 
beurtheilen, in fo weit fie überhaupt auf meine Unbedeutend- 
heit Rücdjicht nimmt. Mein perjönliches Anfehen wird durch 
dieje Begebenheit weit mehr fteigen al3 fallen, wie Dich die 
Zukunft bald belehren wird. Aber fände auch das fichere 
Gegentheil ftatt, jo wirde ich mich dennoch wegen der Er- 
langung weit joliderer Güter überentjchädigt halten, und 
mir Glück wünſchen. Mein Gefühl ift jebt das eines im 
Gefängniß Vergefjenen, der endlich Gotted Sonne in Freiheit 
wiederfieht. Du fcheinft nie den tiefen Abſcheu, den ich 
vor meiner Lage in Preußen fühlte, recht gefaßt zu haben, 
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o gleich ich mich genug darüber ausgefprocdhen und meine 
ftete Abwejenheit, mit freiwilligem Ungemacd aller Art ver- 
bunden, Dich Hinlänglich darüber hätte belehren können. Die 
Reifen waren, wie die Anlagen, ein Mittel zum Vergeſſen, 
und beide haben mir jonderbarerweije die einzige Renommee 
gegeben, deren ich theilhaftig geworden bin, wie die Perle, 
welche die Menjchen jchäßen, nur die fchmerzliche Krankheit 
der Mufchel ift! Gott gebe, daß ich Finftig die gejunde 
Kraft habe, aller ferneren Renommee, aller Ambition vor den 
Menjchen zu glänzen, aufrichtig zu entjagen, und nur an 
Freundeshand das Glück zu fuchen, jebt, two die Beding— 
nifje da find, um es finden zu Fönnen — und ich Hoffe 
dies. Treibe mich nicht weiter nad) Ehre, gute Schnude, 
denn das ift die einzige gefährliche Klippe, treibe mich viel- 
mehr nach dem Hafen der Ruhe und Vergefjenheit, wo allein 
das wahre Glück des Alters, und vielleicht jelbjt der Jugend, 
gefunden wird. Wir haben jet ein größtentheild disponibles 
Bermögen von 800,000 Thalern, wovon 2, baar, ohne Ber- 
bindlichkeit gegen irgend jemand, frei wie der Vogel in der 
Luft unfer Neft zu bauen, wo e3 uns gefällt. Ich habe nie 
geahnt, daß Gott noch fo gnädig mir zuleht die Welt be- 
jcheeren würde, und wir verdienten in den Abgrund geftoßen 
zu werden, wenn wir diefe wahrlich unverdiente Gunst nicht 
mit Glücdjeligkeit erfennten, denn zufrieden und froh zu jein 
it der der Gottheit wirdigfte Danf. Der Himmel erleuchte 
Dich, verirrte Schnude, verlaß aber die Musfauer Dede je 
eher je lieber, damit der Zauber gelöft werde. Sprich nun 
mit Bethe, da Du alles weißt, und verlange von ihm meinen 
Brief an Did. Schnudi, jei luftig wie 
Dein Lou.“ 


Die Schritte, die Lucie rechts und links in Teplig 
unternommen, waren Pückler noch weit empfindlicher als Die 
- Vorwürfe, die fie ihm unmittelbar gemacht, und er jchrieb 
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ihr darüber aus SKonjtantinopel, den 18. Auguft 1839, 
wie folgt: 
„Liebe Schnude.“ 

„se mehr id darüber nachdenke, je mehr fränft e3 mich, 
daß Du uns jo unnüßerweile vor den bedeutenditen Per— 
jonen, und einem großen Theil des Publikums en spectacle 
gegeben, und lächerlich gemacht haft, Dich durch eine deses- 
poir de Jocrisse (da fie nur auf einem Phantom Deiner Ein- 
bildungsfraft beruhte) mich, indem Du mid, als einen Men- 
fchen ohne Bernunft und gefunden Menfchenverjtand, als 
einen wahren Unmiündigen dargeitellt haft, der die Beute des 
erſten beſten Avantüriers werden muß, der ſich vornimmt, 
ihn anzuführen. Wie gut muß mid) dies dem Könige, dem 
Fürjten Metternich refommandiren! und die rajende dee, 
den Fürft Metternich bei der Freundſchaft Deines Vaters 
zu bejchwören, den Herrn von Mujchwis auf feiner Reiſe 
aufzuhalten!! Du fiehit übrigens, daß man dies alles nur 
- ruhig angehört hat, um Deinen eraltirten Zuftand zu jchonen, 
daß der Fürſt Metternich niemanden aufgehalten hat, und 
dat der Fürft Wittgenftein mir den nichtsjagenditen Brief 
geichrieben hat, der als eine wahre Satyre in jeinem Munde 
gelten fann, und dem es deutlich an der Stirne jteht, daß 
er ihn nur jchrieb, um Dich mit janfter Manier los zu 
werden, und indem er mir dies zu verjtehen giebt, jich bei 
mir wegen feiner Einmijchung entjchuldigt.” 

„sh wiederhole es, die Berirrung in Deinen Jahren, 
und bei der Welterfahrung und Menjchenfenntnig, die Du 
doch endlich befien ſollteſt, ift mir völlig unbegreiflich.” 

„Wie viel disfreter hat jich hier Bethe benommen, der 
von allem längſt unterrichtet war, das ganze Gejchäft be- 
reit3 in Händen hatte, und dennoch, feiner Anftruftion feſt 
getreu, jelbjt gegen Dich bei der gewvaltigen Krife nichts davon 
verlauten ließ. Jetzt, da ich ihn dazu autorifirt habe, Dir 
alles mitzutheilen, wirft Du erfahren, daß es durchaus 
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nicht meine dee war, irgend etwas ohne Dih abzu— 
ſchließen, jondern Dir nur, da ich Dich beſſer fenne wie 
Du mich und Dich jelbft, die Sache bis dahin zu verheim- 
fihen befahl, wo die Präliminarien feft bejprochen und ver- 
handelt wären, um eben dem unnützen Speftafel zuvorzu- 
fommen, das Du jebt angerichtet, und Dir ſelbſt unfägliche 
Sorge und Noth à propos de bottes zu erjparen.” 

„Der Himmel hat e3 anders gefügt, und ich refignire 
mich mit meinem alten Motto: que tout est pour le mieux, 
quand on ne peut plus le changer. Auch will ich Dir 
feine Vorwürfe von nun an mehr machen, und bitte Dich 
nur, der Zukunft wegen, Dir wohl zu imprimiren: daß der 
Grund aller diefer graven Unannehmlichkeiten einzig und 
allein in dem Mangel zweier Dinge bei Dir liegt: 

„1) der ungerechten Beurtheilung meines Verſtandes mie 

meiner Vernunft;“ 

„2) der unzulänglichen Ergebenheit in meinen Willen.“ 
„Mein Betragen ift durchaus konſequent geblieben“: 
„sh Habe von jeher Musfau zu verkaufen gewünjcht, 

folglich die Gelegenheit benußt, die fich dazu darbot.“ 

„Ich babe dies mit der jorgjamjten Vorſicht gethan, 
ohne mich, bei der jcheinbar großen Facilität, weder zu einem 
unvortheilhaften Verkauf bereden zu lafjen, noch mid in 
irgend etwas zu binden.“ 

„Ich habe Dich nicht davon ausgejchloffen, jondern Dir 
nur das Gejchäft verjchiwiegen, bis es ganz reif fein würde, 
und der Augenblid eingetreten, wo man fich endlich wirklich 
würde binden müſſen, und bei diefem Schluß nicht nur 
gejtattet, jondern befohlen, Dich mit hinzuzuziehen.“ 

„Du dagegen haft mir zuerſt Muskau's fteigende 
Prosperität verheimlichen laffen, und Dich dann einer när- 
riſchen Verzweiflung, mit den wildejten Unternehmungen ge: 
paart, überlajjen, weil Du Dir auf ein Carolather Geklatſche 
hin eingebildet, ich habe mir, wie ein Pinjel, Muskau von 
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Herrn von Muſchwitz in Konftantinopel abescamotiren 
lafjen !!!“ 

„Wer von Beiden ijt hier der Leichtfinnige, Unüberlegte? 
Wenn Du noch zweifelft, jo jei fiher, daß es fein Anderer 
thun wird. Nun aber Streufand darüber — Du hajt einen 
Rauſch gehabt, bijt, wie ich zu Gott hoffe, jegt nüchtern ge= 
worden, und wirft al3 reuige und fidele Schnude mir wieder 
entgegentreten, und für das ganze Leben DPocilität und Füg— 
jamfeit quand-m&me geloben. Dann findeft Du auch in 
mir den alten, treuen, Liebenden und nachfichtigen, ſchnell 
vergebenden und vergejjenden 

Lou.“ 

„P. 8. Um eine Sache bitte ich noch: juche Deine 
equipee mit nichts zu entjhuldigen. Sage aud nicht, daß 
fie nur aus Liebe zu mir entjtanden jei. Diesmal Haft Du 
nicht aus Liebe, jondern ganz jubjeftiv gehandelt, und 
was man liebt und hochachtet — fieht man aud nicht jo 
leicht für debonnair an — abgerechnet, daß eine Liebe mit 
ſolchen Nefultaten wirklich etwas gefährlich wäre, und zu 
dem Ausruf veranlafien könnte: Gott ſchütze uns vor unjeren 
Freunden, die Feinde wollen wir uns jchon jelbit abhalten. 
Das größte Zeichen wahrer Liebe von der Frau zum Mann 
it Gehorſam und Vertrauen. Jetzt, Drehſchnucke, den 
Friedensfuß > 

Der Briefwechjel wurde num über die Sade fortgejeßt. 
Lucie wurde mit der Zeit nicht milder und bejonnener, jon- 
dern jtürmte fort in ihren bitteren Vorwürfen; fie ſprach 
Rüdler von dem Geld, mit dem er fie verkaufe, fie erffärte, 
eine jolhe That könne nur gerechtfertigt jein, wenn man 
elend genug war, um jeine Ehre zu kommen, oder jo ruinirt 
dajtünde, jeinen Untergang vor Augen zu jehen. Er dagegen 
jtellte ihr vor, daß es thöricht jei, anzunehmen, daß ohne 
Muskau's magishen Namen mit einemmal Finfternig über 
ihn bereinbrechen müffe, als wenn er, wie Peter Schlemihl, 
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jeinen Schatten verfauft hätte; und indem er fie ernit er- 
mahnte, Vernunft anzunehmen, hatte er doc Mitleid mit 
ihrer Berblendung, wie er ed nannte. Sie möge fich be- 
ruhigen. fügte er hinzu, daß wenn er auch Muskau verlafie, 
er darum nicht entwurzelt jet, denn er jei Herr feines 
Stoffes gewejen, der Stoff aber nicht im geringjten jein 
Herr. Er wurzle im Geiſt und in der PBhantafie, und die 
müßten fi) immer und überall die Materie genügend zu 
formen. In der That madte er jchon Pläne von einem 
Ankauf in fchönerer Gegend, wo ein dankbareres Feld für 
jein Genie ji darböte. Aber was ihn begeifterte, konnte 
Lucie nicht reizen, die älter den Jahren nad, und älter in 
ihren Gefühlen, nicht3 Neues wollte, jondern ihren fejten 
Ruheſitz unverändert zu behalten wünjcdhte, und der bie 
Feſſeln, die der Beſitz Püdler auferlegte, lieb waren, da fie 
ihn in feiner Reijeluft bejchränften. 

Es ijt nothwendig, dieje Angelegenheit jo ausführlich 
zu behandeln, da fie für Pückler's Beziehung zu Lucie von 
entjcheidendem Einfluß blieb, und ihn troß aller jpäter jtatt- 
gehabten Berfühnung einigermaßen enttäufchte über den Grad 
ihrer Anhänglichkeit und Hingebung, und ihn zu dem Glauben 
brachte, daß ihre Liebe zu Muskau größer jet, al3 die 
zu ihm. 

Mit ſolchen Eindrüden war es, daß Vückler den 
25. Auguft 1839 von Konjtantinopel nad) Wien abreijte, 
wo das Gejhäft mit dem Grafen Renard definitiv abge- 
ichlofjen werden follte, und wo er auch mit Lucie zufanımen- 
treffen wollte. Das war für beide freilich nicht das Wieder- 
jehen, wie fie es fich jeit vielen Jahren vorgeitellt hatten. 
Muskau, das fie ſonſt verband, jtand wie ein feindliches 
Geſpenſt zwijchen ihnen. 

Pückler fühlte ſich unwohl, als er fich in Bujufdere zur 
Donaufahrt einjchiffte; die Sorge und der Verdruß, den ihm _ 
Luciens Briefe verurfachten, wirkten ungünjtig auf feine 
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Stimmung, das Wetter war ftürmiih; in dem ihm unge: 
wohnten Donauflima befam er eine heftige Erfältung nod 
dazu. Dies alles zujammen mag dazu beigetragen haben, 
daß er auf dem Schiffe von der Cholera befallen wurde. 
Er, der in den fremden Welttheilen jo oft dem Tode ın’s 
Antlitz geſchaut, der ihn durdy Klima, Fieber, Pet, Räuber, 
Blitzſchläge, Seeftürme, wilde Thiere und Anftrengungen aller 
Art jo vielfach bedroht hatte, und der allen Gefahren glüd- 
fi entgangen war, jollte nun moch zum Beſchluß auch dieſe 
legte Prüfung beitehen. Er brachte vierundzwanzig Stunden 
unter den heftigften Schmerzen zu, während deren man für 
fein 2eben fürchtet. Ein Arzt war nicht auf dem Schiffe. 
Mahbuba ftand ihm Liebevoll bei. Der Kapitain gab ihm 
enblich eine jtarfe Dofis Opium, worauf die Krämpfe nad): 
ließen. Seine gute Natur überwand die Kranfheit. Aber 
die ermattende Nachwirkung fühlte er noch lange; er war jo 
abgemagert, daß ihm die Ringe von den Fingern ıglitten. 
Wehmüthig dachte er nad), wie er fich gefümmert und ge: 
grämt wegen Luciend Briefen, und wie nun beinahe jein 
Tod der Sache eine andere Wendung gegeben, und den Ber: 
fauf von Muskau verhindert hätte „Wäre ich geitorben,” 
jchrieb er an Lucie, „jo hättejt Du es freilich behalten, aber 
Du wirft es doch jo bejier für Dich finden, wie ich mir 
jchmeichle.” Je mehr er fi) dem Norden näherte, nod 
ſchwach und angegriffen, je mehr fam er zu der Ueberzeugung, 
daß er zu der Erhaltung jeines Lebens und feiner Gejund- 
heit eines wärmeren Klima’3 bedürfe, und dies war ihm nur 
ein Grund mehr, fi von Musfau befreit zu wünſchen. 

Mahbuba war aus Angſt, ihren geliebten und einzigen 
Beichüger in der Welt zu verlieren, mit ihm mager ge- 
worden. „Es ift beitimmt,“ ſchrieb Püdler in Betreff Mad 
buba8 an Lucie, „se ein Jahr lang in Penjion zu thun, 
und ich hoffe fie unterzubringen ehe, wir uns wiederjehen, jo 
daß fie Dich in feiner Hinficht jtören wird.“ 
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Lucie war Püdler bis Peſth entgegengefommen. Dort 
aber erwartete ihn eine neue jchmerzliche Enttäufchung. Als 
er Briefe empfing, eröffnete er auch darunter einen, den er 
an ſich gerichtet hielt, der aber vom Oberregierungsrath 
Grävell an Lucie gejchrieben war. Es ging daraus Far 
hervor, daß Lucie heimlich, ohne Pückler's Vorwiſſen, fih an 
Grävell gewandt und ihn beauftragt hatte, in ihrem Namen 
gerichtlich Protejt gegen den Verfauf von Musfau einzulegen, 
und darauf Hinzumeifen, daß Püdler durch jeine Erhebung 
in den Fürſtenſtand gebunden ſei, Muskau nicht zu ver- 
äußern, weil er ſich verpflichtet habe, ein Majorat zu ftiften. 
Pückler war tief verleßt, und erblidte in Luciens Benehmen 
geradezu einen Verrath. „Sch verzeihe ihn,“ jchrieb er an 
Lucie, „aber ihn zu vergefjen liegt nicht in meiner Macht. 
Es ijt die lebte und bitterfte Enttäufchung meines Lebens. 
— Ich nehme fie indeß mit vollfommenster Ruhe auf, als 
etwas Geſchehenes, und ergebe mich in mein Scidjal. 
In unjerem beiderjeitigen Intereſſe bitte ich Dich aber, zu 
thun was Du kannſt, um die Geifter, die Du gegen mid) 
heraufbejhworen, jo weit niederzubannen als Du es ver- 
magit. Die Wendung, die man genommen, Muskau al3 von 
mir zum Thronlehn erklärt! auszugeben (wahrjcheinlich 
eine Erfindung des Grävell’ichen Genie's), wird mich) wahr- 
jcheinlih, da nun eine ſolche Proteftation jchon eingetragen 
ift, zwingen, um den freien Befig wieder herzuitellen, auf 
den preußijchen Fürftentitel zu renoneciren, und die erhaltene 
Entihädigung wieder zurüdzuzahlen — denn der Sklave an 
der Kette in folher Weiſe will ich doch nicht bleiben. — 
Sch jehe eine traurige Zukunft voraus, fühle aber die Kraft, 
fie mit völligem Gleichmuthe zu tragen, obgleih nun allein 
gelafien. Dein treugebliebener Freund.“ Lucie juchte 
jich jo gut fie Fonnte zu entjchuldigen und nahm ihre Pro— 
teftation vom Hofgericht zurüd, wodurd denn Püdler, der 
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nie lange grollen konnte, jogleich wieder milder umd herz- 
licher gejtimmt war. 

Er war leicht gerührt, und der Anblid feiner alten 
Freundin, die Kraft der lebendigen Gegenwart und der Er- 
innerung eines jo lange gemeinfam zugebrachten Dajeins ver- 
anlaßten ihn, feine Wünfche zu opfern, und dem Willen 
Luciend nachzugeben: er brach die Unterhandlungen mit dem 
Grafen Renard ab, und Lucie ging als Siegerin aus dem 
harten Kampf hervor. 

Doch unjeren größeren Antheil erregt der Unterliegende, 
der fih wahrlich jelbit unterjchäßte, wenn er zumeilen be- 
hauptete, daß er wenig Herz habe. „Der Fürſt hat durd 
die Aufopferung eines mit jo großer Begierde verfolgten 
Wunſches an die Liebe und Freundichaft,“ jchrieb Grävell an 
Lucie, „den ächten Adel jeines Herzens erprobt, und durch 
diefe Selbjtüberwindung einen Sieg gewonnen, der ihn höher 
jtellt al3 alles was er mit Hülfe des Glüdes hätte gewinnen 
fönnen. Der Lohn alles Guten ift in ihm ſelbſt enthalten, 
und feine innere Zufriedenheit, jo wie Ihre innige Danfbar- 
feit, find die beiten Berlen davon; nächſt ihnen fommt die 
moraliſche Achtung aller edlen Menſchen; aber auch die Zeit 
wird kommen, wo der Fürft in dem Fortbefige feiner jchönen 
Standesherrichaft, und in dem, was er als Magnat des 
Landes und ala Schöpfer eines neuen Landlebens für die 
deutichen Grundherren bedeutet, ſich wohlgefallen und ſich 
jelbft belohnt dadurch erkennen wird.“ 

Als Lucie Peſth wieder verließ, um nad) Haufe, nad 
dem geretteten Muskau zurüdzureifen, nahmen Lou umd 
Schnude wieder den zärtlichiten Abjchied, und er jchrieb ihr 
aus Komorn, wohin er einen Ausflug gemacht, den 20. Ok— 
tober 1839, nad der Trennung: „Mein Herz iſt voll von 
Liebe für Dich, laß dies Dein Troft und Deine Ueberzeugung 
jein, und alles Uebrige wird gut gehen, e8 mag ſich wenden 
nah welcher Seite es will.” Lucie dagegen fchrieb aus 
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Wien den 22. Oktober 1839: „Di zu mifjen ift fehr 
ſchwer; wenn man nod ganz warm Dein Andenken vor fich 
bat, fügt man ſich jchwer in die Entbehrung jo angenehmer 
Geſellſchaft, jo launiger, jo geiftvoller, jo lieblicher, und dann 
und wann fo liebender.” Dazu mijchte fie die Bemerkung 
ein: „Warum bin ich nicht jung, und nicht aus Abyfjinien!“ 
Auch nannte fie ihn wieder „den Engel ihres Lebens“. Nach 
dem Gewitter war heitre Luft und Sonnenschein eingetreten. 


Achtunddreißigſter Abſchnitt. 


Freude in Muskau. Geſellſchaftsleben in Peſth. Machbuba. Glän- 
zende Aufnahme in Wien. Fürſt und Fürſtin von Metternich. Her— 
zogin von Sagan. Graf von Maltzan. Fürſtin Schwarzenberg. 
Gräfin Zichy-Ferrari. Fürſtin Liechtenſtein. Gräfin Zapary. 
Gräfin Hunyadi. Gräfin Lore Fuchs. Preßburg. Die ungariſche 
Oppoſition und Franz Pulszky. Ausflüge mit Machbuba. Luciens 
ſteigende Eiferſucht. Machbubas Leiden. Tod König Friedrich Wil: 
helms des Dritten; deſſen Urtheil über „den jroßen Joethe“! Prag. 
Erkrankung. Marienbad. Neue Verhandlungen über Machbuba 
Krankheit. Ankunft in Musfau. 


An Muskau war großer Nubel, ala die Fürftin mit der 
Nachricht zurüdkehrte, daß der Verkauf rüdgängig geworden. 
Sie geroß den vollen Triumph, wahrzunehmen, mit welcher 
Freude dieſes Ereigniß aufgenommen wurde. In der That 
zeigte fich bei diefem Anlaß von allen Seiten die größte 
Berehrung und Anhänglichfeit für Püdler. Sein Geburtstag 
wurde glänzender als jemals gefeiert. Lucie hielt eine große 
Cour ab, wo fie von allen Offizianten und Musfauer Bürgern 
mit Beweijen der Theilnahme und Befriedigung überhäuft 
wurde. Die Gartenarbeiter ihrerjeit3 erklärten, fie wollten 
ihrem guten Herren drei Tage umfonjt dienen, aus Freude, 
daß er fie nicht verlafien habe. Die ganz Armen, die nur 
von der Unterjtügung des Standesherren lebten, jtimmten im 
Schloßhof das Lied: „Herr Gott, Dich loben wir!” an, als 
Tedeum, dal ihnen der geliebte Fürjt erhalten biiebe. Beim 
Schall der Böller lieg man Püdler hoch leben. Abends 
waren Feſtmahle veranitaltet, die ganze Stadt, Arm umd 
Reid, war froh und vergnügt, und die Jugend tanzte bis 
zum Morgen. 
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Pückler wurde unterdeffen von der eleganten Gefellichaft 
in Peſth auf das Schmeichelhafteite aufgenommen und fetirt. 
Sp jehr er fich eigentlih nad) Einſamkeit und unabhängiger 
Ruhe jehnte, jo konnte er fich doch nicht ganz aus den Kreijen 
der großen Welt zurüdziehen. Auch Machbuba, die übrigens 
beinahe immer leidend war, wurde als Pückler's Prlegefind 
überall ausgezeichnet, und gewann durch ihre Anmuth und 
Herzensgüte, ihren Takt, ihre Natürlichkeit und Klugheit den 
liebevolliten Antheil. Die Gräfin Thurn bezeigte ihr eine 
wahrhaft mütterliche Anhänglichkeit, Frau von Stainlein, mit 
ihren beiden jchönen, liebenswürdigen Töchtern, behandelten 
Machbuba wie eine geliebte Freundin des Haufes; ja, wir 
dürfen jagen, daß jeder der diejes edle und merkwürdige 
Naturkind näher kennen lernte, ganz von ihr bezaubert war. 

Püdler jchrieb den 2. Januar 1840 in fein Tagebud): 
„Machbuba bildet ſich immer liebenswürdiger heran. Ich will 
fie nun ein Jahr in Penfion thun, und dann zeitlebens bei mir 
behalten. Für ihre Zukunft habe ich Schon durch mein Teftament 
gejorgt, das in Wien legalifirt werden joll. Gott gebe, daß 
ich. bis dahin nicht fterbe. Denn wie der Himmel es beichlofjen 
hat, hier oder dort werde ich leben, des bin ich ficher.“ 

Auch in Wien wurde Püdler überall gefeiert und ge= 
ehrt, vom Kaijer, von den Prinzen, in allen reifen, die er 
betrat. Er war dankbar dafür, aber doch für jolche Welt- 
erfolge etwas abgeftumpft. Ohnehin fam ihm der erite 
Winter nad einem jechsjährigen Aufenthalt im Orient hart 
an, und oft hatte er durch Krankheit zu leiden. Zuweilen 
verfiel er in melancholifche Stimmungen, in welchen ihm der 
Orient in glühender, farbenreiher Morgenpracht erjchien, 
und Musfau wie ein verblichenes, abgejtorbenes Weſen in 
grauem Abendnebeldunit, das ihm, je mehr es Lucie in ihren , 
Briefen anpries und lobte, je mehr zumider wurde. Ihm 
war e3, al3 pajje er weder für die Welt, noch für Muskau, 
jondern nur für eine ganz freie, unabhängige Einjamteit. 
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In Wien verkehrte Pückler am meiften mit dem Fürjten 
von Metternich und jeiner Gemahlin‘, der Fürſtin Melanie, 
mit der Herzogin von Sagan, bei der er viele Abende zu- 
brachte, und mit Graf Mortimer von Malgan, dem preußtichen 
Geſandten, der fpäter auf furze Zeit preußiicher Minifter 
wurde, und jo traurig im Wahnjinn endete. Der Fürftin 
Melanie huldigte Püdler mit Maltan um die ‚Wette. Der 
Fürſt von Metternich zeichnete Pückler fichtlih aus, und feßte 
ihm bei jeinen Diners feinen beiten Johannesberger vor. 
Auch die Fürftin Schwarzenberg, die Gräfin Zichy- Ferrari, 
die Fürftin Liechtenstein, die Gräfin Zapary umd die Gräfin 
Hunyadi gefielen Pückler jehr. Gräfin Yore Fuchs begrühte er 
mit Freuden als jeine alte Freundin. Auch mit Prokeſch umd 
feiner Gattin traf Büdler in Wien wieder zuſammen, und hatte 
angenehme Beziehungen mit Franz Liszt und Friedrih Halm. 

Er madte einen Ausflug nach Preßburg, obgleich der 
preußijche Gejandte, Herr von Maltan, ihn warnte, er werde 
einer großen Feindjeligfeit von Seiten der Ungarn zu be- 
gegnen haben. Pückler hatte nämlich in der „Augsburger 
Allgemeinen Zeitung” einige Aufſätze über die ungarifchen 
Zuftände erjcheinen laſſen, welche unter den Ungarn große 
Unzufriedenheit erregt und öffentliche Erwiederung hervorge— 
rufen hatten. Eine diefer Erwiederungen war von dem da— 
mals vierundzwanzigjährigen Franz Pulszky, der fih jo 
jung jchon einen Namen gemacht hatte. Die Befürchtungen 
Maltzan's beftätigten fi aber durchaus nicht. Pückler 
begegnete überall der größten Artigfeit, und jah mit Ber: 
gnügen dem Ekonftitutionellen Treiben in Ungarn einige Tage 
zu. Der Befiber des Haufes, in dem er wohnte, bot ihm 
die Wohnung auf Monate gratis an. Die heftigften Oppo- 
jitionsmitglieder überhäuften ihn mit herzlichſter Artigkeit 
Mit Franz Pulszky, deſſen prrjönliche Bekanntſchaft Pückler 
machte, war er, wie er ſich in ſeinem Tagebuch ausdrückt, 
„a la fleur d'orange“. 
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Mit Mahbuba, die er in Wien in eine Benfion gegeben, 
machte Pückler mande ſchöne Ausflüge in die Umgegend, 
wo beide zwiichen Wald und Wiejen froh und zwanglos die 
freie Natur genofjen. 

War nun die Frage wegen Muskau zwiſchen Püdler 
und Qucie bejeitigt — denn auf Kaufanträge des Grafen von 
Redern und des Herzogs von Koburg ging er gleichfall3 nad) 
furzen Berhandlungen nicht ein — jo trat dagegen wieder 
die Frage über Machbubas Zukunft unabweislich näher 
heran. Pückler warf Lucien nicht ohne Gereiztheit vor, daß 
fie ihm das Leben damit erjchwere, daß fie ihm vermehren 
wolle, Machbuba nad) Muskau mitzubringen. Lucie nenne 
fi jeine Mutter, aber feine Mutter, jo wenig fie Qucien fonft 
gleich fonıme, würde Machbuba bereitwillig in ihr eigenes Haus 
aufnehmen, gefchweige verhindern, daß er fie in das gemein- 
jame führe. Er habe fih an Machbuba gewöhnt, fie jei 
ihm nöthig geworden, und Lucie möge nun im Nachgeben 
ihre uneigennüßige Liebe zeigen. Auch habe Machbuba nur 
ihn allein auf der Welt, fie fei lieb und gut, er Tiebe fie 
wie ein Vater, und könne fie nicht verlafien. 

Hier aber traf Pückler auf einen wunden led. Es 
zeigte fich- immer mehr, daß Lucie noch auf Andere als 
auf VBarnhagen und auf Pückler's Schriftftellerei eiferfüchtig 
jein konnte. Es ift fehr ſchwer für eine Frau, von der 
Stellung al3 Gattin in das Fach der Mutter überzugeben, 
wie dies Lucien zugemuthet worden war. Rüdfälle find da 
beinahe unvermeidlih, und fie blieben nicht aus. Freilich 
war Lucie jo bedeutend älter, und mußte fich jagen, daß 
gerade ein Mann wie Büdler fi nicht allein auf die alternde 
und mit den Jahren forpulent gewordene, jebt jchon vier- 
undjedhzigjährige Freundin bejchränfen fonnte, jo jehr er fie 
ehrte und fchägte, und ihr Findlich ergeben war; daß er ihr 
nicht treu fein werde, hatte er ihr mit fchnöder Aufrichtigkeit 
vor Eingehung feiner Konvenienzheirath entjchieden erklärt; 


168 


fie war jeine „gute Schnude‘, jeine „dicke Alte“, jeine „gute 
Allaune“, aber fie konnte nicht die anmuthige Nymphe für ihn 
jein, die jeine Träume bejeelte. Jedoch die Frauen halten ſich 
leider oft für jünger als fie find, und machen dann Anſprüche an 
das Leben, welche diejes jchrwerlich gewährt. Es beitätigte ſich 
bier einmal wieder, was man oft beitreitet, daß das Alter 
nicht die Leidenschaften abftumpft. Nie und niemals ift Lucie 
auf jemand eiferjüchtiger gewejen, ald auf Machbuba. Sie 
ließ Püdler feine Ruhe; auf alle Arten arbeitete und jtrebte 
fie, ihn von Mahbuba zu trennen, abzulöfen. Sie bejchwor 
ihn wiederholt, er jolle in Wien „nicht allzuviel Aufhebens 
mit, dem erotifchen Perjonal feiner Umgebung machen“, denn 
Wien jei Fleinitädtiich, und fein großer Ruf jei Stoff der 
Aufmerkjamfeit genug, ohne daß e3 feiner bunten Escorte 
dazu bedürfe.. Dann hieß es wieder, er würde wohlthun, 
auf dem Schauplaß, den er nun betrete, das Aufjehen zu 
vermeiden, was die fremden Gejtalten jeines Gefolges ver- 
anlafjen müßten. Dergleicheu pafje mehr für einen Flatter— 
geift, für einen jungen Dandy, als für einen Mann jeiner 
Stellung und Bedeutung. Mochte auch manches bievon ganz 
vernünftig Elingen, jo war doch die Eiferjucht ftet3 die eigent- 
fihite Triebfeder. Dann befämpfte fie wieder jeine türkiſche 
Kleidung, die er doch eigentlich in Europa nur zu Haufe 
als Neglige zu jeiner größeren Bequemlichkeit trug. „Denn 
einfam — wenngleich umgeben und bejchäftigt,“ jchrieb fie 
einmal, „bift Du doch, mein theures Lind, und Du haft mir 
es betheuert und bewiejen, die Anſprache Deiner Schnude 
würde Dir fehlen, wenn Du lange genug mit der dunklen 
Puppe gejpielt hätteft.“ 


Doch ſah Lucie wohl ein, daß das einzige Mittel, 
Pückler wieder in Musfau zu jehen, darin bejtünde, auch 
Mahbuba freundlih zu empfangen, und fie gab daher 
aus Klugheit nad. Die arme Machbuba durfte übrigens 
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neben aller Theilnahme auch das Mitleid anjprechen, denn 
ihr Zuftand wurde immer bedenfliher. „Die arme Mach— 
buba wird immer kränker,“ jchrieb Püdler an Lucie, „und 
ihre Thränen thun mir jehr weh, denn ich ſehe fie gleich dem 
Arzt für ein übles Zeichen an. Sie frägt dennod fortwährend 
nad Dir, weil fie weiß, daß Muskauer hier find, und freut 
ſich Deinetwegen, daß Muskau nicht verfauft wird. Sie 
bittet mi, ihr armes Weſen, wie fie jagt, Dir zu Füßen 
zu legen. Nimm jie freundlich auf, wenn fie jo weit kommt.” 
Und den 15. Mai 1840 jchrieb er wieder: „Die arme Mad)- 
buba iſt wie ein Skelett, und ich fürchte jehr für fie. Sie 
bier zu lafjen, ijt völlig unmöglich. Die ganze hohe Gejell- 
ihaft hat jie Ffeineswegs al3 meine Maitrejje, jondern als 
mein Pflegefind angejehen, und hiernach jehr ehrenvoll be= 
handelt, jelbjt von Seiten des Hofes. Als jolches, mit aller 
möglichen Dezenz, muß fie auch in Muskau auftreten. Gie 
fann ohne mich nicht erijtiren, ein diejen Weſen eigenthüm- 
(ihes Gefühl, was mit gemeiner Liebe in unjerem Sinn 
gar nichts zu Schaffen hat. Ach bin ihr alles auf der Welt, 
und ihr Herr in ihren Augen. Selbſt Malfatti, der große 
Arzt, erflärte mir, daß er von ihrem jchnellen Tode überzeugt 
jei, wenn ich mich von ihr trenne. Dies aljo, liebe Schnude, 
ohne eine Spur von Berliebtheit, iſt eine heilige Pflicht, 
die ich Vorurtheilen nicht aufopfern kann. Sei auch, Herrin, 
meine treue, ergebene Freundin.“ 

Lucie erwiederte hierauf aus Berlin, den 26. Mai 1840: 
„Daß die arme feine Machbuba jo abfümmt, thut mir jehr 
feid, ich Hoffe für -Dich, daß fie ſich erholt, und lange nod) 
zu Deiner Freude lebt. ch verftehe wohl, daß ſie ohne 
Dich nicht eriftiren kann, doch ein ihr nur eigenthümliches 
Gefühl ift jolches nicht, da auf andere Weije zwar — das 
Nämliche vielleicht Anderer Leben auch bedingte.“ 

Pückler in jeiner Antwort jchrieb: „En effet, je ne 
tiens plus au monde que pour deux @tres, une mere 
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et une fille, toutes les deux adoptives, zwei jich entgegen- 
ftehende, durch mich vereinte Pole, in allem verjchieden bis 
auf einen einzigen Punkt, der gemeinjchaftlichen Herzensgüte, 
und warum hänge ich jo feit an Beiden? Weil ich micht 
ohne die Eine, die Weiße aber nicht Weije, leben kann, und 
die Andere, die Schwarze mit weißem Herzen, nicht 
ohne mich.“ 

Dies war im Grunde wahr; aber Lucie wurde wenig 
davon gerührt. Sie behielt ihre bitteren Gefühle, wenn fie 
diejelben auch nicht zeigte. 

Mahbuba jagte wehmüthig zu Püdler: „Sono molto 
malata, e non guarirö mai; desidero solamente che tu, 
mio Principe, sia presente alla morte mia. Non sono 
che un verme, e se il Dio non morisse, vivere e morire 
a me & egualet). 

Pückler war auf das tiefite betrübt über Machbubas 
Leiden, und aus innerfter Natur aufrichtig, verbarg er dies 
aud Lucien feineswegs. Auf den Rath der Aerzte beichloß 
er nun Machbuba nad) Marienbad zu bringen, wo fie die 
Kur brauden jolltee Dann wollte er fie eine kurze Zeit mit 
jeinen Leuten dort allein lafien, und Lucien in Berlin be- 
juchen, da dieje jo jehr darauf drang, daß fie ihn zuerit 
allein jehen wollte. Beide hofften, daß durch gegenjeitiges 
Ausſprechen ihr Verhältnig, das denn doch an PBertrauen 
und Innigkeit bedeutend gelitten hatte, ſich wieder ber: 
jtellen jollte. | 

Noch bevor er Wien verließ, traf die Nachricht von dem 
am 7. Juni erfolgten Ableben des Königs Friedrih Wil- 
helms des Dritten ein. Vückler jchrieb darüber an Lucie: 


) Ich bin jehr frank, und werde niemals befier werden; ic 
wünjche nur, dak Du, mein Fürſt, bei meinem Tode gegenwärtig 
feieft. Sch bin nur ein Wurm, und wenn nur Gott nicht ftirbt, fo 
ift leben und fterben für mich gleich. 
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„Meber den Tod unjere3 guten Königs jage ich nichts hier, 
das wollen wir mündlich bejprechen. Diefe ganze Region ist 
mir, der zum Landjunker verdammt ift, jehr fremd und ent— 
fernt, doch bedaure ich herzlich, jomwohl den braven Fürſten 
jelbft, al3 was Du vielleicht durch feinen Tod verlierft. Die 
Zukunft wird indeß auch, wie die Vergangenheit, ihre Roſen 
und ihre Dornen bringen — und infofern halte ich jo ziem- 
lich alles für egal, um jo mehr, da immer und ewig alles 
ganz ander fommt, ald man e3 erwartet.” Ihm lag in 
diefem Augenblid an Machbuba mehr als an allen Königen 
der Welt. Aber auch davon abgejehen konnte Pückler, mit 
feinem originellen, Tebendigen Geifte, der nie fich zum Ge- 
wöhnlichen herabitimmte, durch das trodene, phantafieloje 
Weſen Friedrih Wilhelms des Dritten wenig angezogen 
werden, jo wie dieſer fchiwerlich weder die genialen und 
poetiſchen Eigenjchaften Pückler's, noch ſein ſchriftſtelleriſches 
Talent zu ſchätzen fähig war. Wie gering die litterariſchen 
und Kunſtbedürfniſſe dieſes Königs waren, iſt bekannt. Am 
beſten befriedigte ihn Johanna von Weißenthurn, deren Schau— 
ſpiele ihn herrlich amüſirten. Dagegen ſagte er einmal, als er 
ſich bei einem Theaterſtück langweilte: „Das iſt ja beinahe jo 
langweilig, als wenn es vom jroßen Joethe wäre, wo man 
immer jähnen muß, daß einem die Kinnbacken knacken“, eine 
Aeußerung, an der liebenswürdige Aufrichtigkeit, aber freilich 
weniger die geiſtige Empfänglichkeit, zu loben iſt. 

Unter den durch den Thronwechſel veränderten Verhält— 
niffen gab Püdler nun die Reife nach Berlin auf. 

Leidend an heftigen Fieberanfällen verließ er Wien, und 
brauchte vier Tage bis er nad) Prag gelangen konnte. Dort 
befand er fih anfänglich etwas beffer, aber nur, um von 
einem jtärferen Krankheitsanfall betroffen zu werden. Die 
noch fränfere Machbuba war dabei an feiner Seite. Er jeßte 
dennoch jeine Reife nah Marienbad mühjam fort, wo ſich 
jein Buftand als ein dreitägiges, jogenanntes Donaufieber 
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entwidelte. Dadurch wurde nun die Reife nah Muskau ſehr 
verzögert, und als Lucie ihm jchrieb, er möge fie ja nid). 
überrajchen, da das fie angreifen würde, jondern jein Kommen 
genau melden, da erwiederte er, von jolchen enfantillages 
jet er weit entfernt, und wenn er ihr eine Ueberrajchung 
machte, jo könnte es höchſtens die jein, dab er gar nicht 
fäme, oder jtürbe. 

Nun wurden die Berhandlungen über Machbuba wieder auf: 
genommen. Qucie beitand darauf, er jolle zuerit allein kommen, 
damit fie fich ungeitört mit ihm ausiprechen fönnte. Dem— 
zufolge jollte er zuerit Machbuba in Marienbad lafjen, um 
nad etwa vierzehn Tagen zurüdzufehren und fie abzuholen. 
Bei dem jchlechten Herbitwetter und jeinem eigenen leidenden 
Zuftand war das viel verlangt. Lucie jchrieb dringend: 
„Bielleicht gewährit Du was ich fordere, wirft Du erit er- 
fennen, wie richtig Deine Wahl gewejen, mich als die 
Freundin, als die einzige zu berufen, deren Bejtändigfeit 
allein widerfteht, und die fein Opfer jcheeut, galt es Dein 
Lebensglüd, noch dermalen jcheuen wird, tritt der Fall noch 
einmal ein, die eigene Zufriedenheit der Deinigen unterzu- 
ordnen. Alle Gründe, die Du haben magit, ‚weichen daher 
für mich zurüd, und welche find fie, welche fönnen ſie jein? 
Sollteft Du nicht derjenigen jo viel Zutrauen und Gehorjam 
eingeflößt haben, die Tu mir willit in diefem Fall mit 
höherer Rüdficht vorziehen: daß Tu fie um vierzehn Tage 
oder drei Wochen höchſtens könnteſt allein laſſen, ohne zu 
fürdten, daß fie darum einen Nachtheil erfährt? Und jollte 
fie nicht bereits Bildung des Verjtandes und Gemüthes durch 
Dich erlangt haben, um Dir zu folgen, ruhig Deinen Willen 
zu vollführen?- Gewiß, das wäre traurig!“ — Püdler hatte, 
wenn Lucie durchaus auf ihrem Willen beitünde, fie nicht 
in Muskau aufnehmen zu wollen, Machbuba zu jeiner Mutter 
geben wollen. Aber auch das wollte Lucie nicht, weil ſie be— 
fürdhtete, es könnte Gerede geben. 
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Wie jehr Püdler fein armes, jchwarzes Pflegefind am 
am Herzen lag, das beweiſt der folgende Brief von ihm an 
Lucie aus Marienbad, den 20. Auguft 1840, der ſich mit 
Luciens oben erwähnten Schreiben freuzte. 

„Meine Herzensjchnude.“ 

„Ich bin jo ſchwach, daß ich faum die Feder halten kann, 
muß Dir aber doch fchreiben, um Dir für Deinen lieben 
Brief zu danken (vom 17.), um jo mehr, da Du mir, glaube 
ih, noch einen der meinigen, in der bitterften Laune der 
Krankheit gejchrieben, zu verzeihen haft.“ 

„sc bin in den lebten Tagen jterbensfranf gewejen, und 
der legte Anfall, der mit einem zehnmal wiederholten Brechen, 
mehreren Ohnmachten, und den heftigiten Schmerzen im 
Magen und Kopfe verbunden war, hat meine Werzte bejorgt 
gemacht, die ſelbſt geitanden, daß es einem Kampf zwijchen 
Tod und Leben glich. Indeſſen bin ich jegt jchon, Dank der 
Eigenthümlichfeit meiner Natur, die ji, jo reizbar jie it, 
do auch wieder unglaublich Schnell zu erholen vermag, jchon 
viel beffer, nur noch jo ſchwach, daß ich kaum eine Viertel- 
ftunde mein Bett verlafjen kann.“ 

„Es bleibt alfo dabei, daß ich circa zum 8. September, 
wenn der Stand meiner Gejundheit e8 nicht geradezu un— 
möglih madt, in Mustau eintreffe, und ich freue mich aud) 
herzlich darauf. Nur ſei vernünftig und herzlich hinfichtlich 
meines armen Pflegefindes, die noch immer einem Gfelett 
gleicht, und deren Zuftand leider jo bedenklich bleibt, daß es 
gewiß niemand einfallen wird, fie für meine Maitrejje zu 
halten, jondern nur für ein jchwarzes Kind, das ich der 
Sklaverei entriffen, und das ich, die niemand auf der Welt 
hat al3 ihren Herrn, doch unmöglich weder verjtoßen noch 
binopfern kann. Denn ich verfihere Did, daß ihr Gemüth 
meine Gegenwart jo vollfommen nöthig hat, gleich einem 
Hündchen, das fih an jeinen Herrn gewöhnt hat, daß die ge- 
ringjte Trennung ihr Schaudern erregt, und eine längere fie 
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ganz gewiß tödten würde. Jeder, ohne Ausnahme, der jie 
fennen gelernt, jelbit die Aerzte, find diefer Meinung. Du 
mußt Dih nur in die bejchräntte Seele eines ſolchen Wejens 
verjegen, die nicht gleich einer gebildeten Europäerin hundert 
Rejourcen in fih und außer fich findet, um fich über einen 
Berluft zu tröften, und die, jo wie fie nicht ihren Bejchüger 
neben fich hat, fich wie jemand fühlt, der auf einer wüſten 
Inſel ausgejegt iſt. Schon aus der Penfion in Wien mußte 
ich fie auf dringendes Berlangen Malfatti’3 nach einiger Zeit 
wegnehmen, obgleich ich jie fait täglich bejuchte, indem fie 
nichts that ala heimlich weinen, und täglich elender wurde. 
Und dabei klagte fie doch nicht, jondern jagte mir mir ein— 
mal, wenn id) ſechs Monate weg jein würde und dann mieder- 
füme, würde ich die arme Machbuba nicht mehr finden. Auch 
empfing fie mid immer freundlich und anjcheinend heiter, 
und nur von der Pireftrice des Inſtituts erfuhr ich, wie 
jehr ihr Zuftand fie beängftige.“ 

„Dazu hat das Naturkind jo viel Dezenz und Ehrgefühl 
in ihrem Karakter, daß wenn fie durch ein geringjchäßendes 
Betragen, was ihr bisher nie begegnete, oder vielleicht durch 
Aeußerungen, die fie verjtünde, auf den Gedanken käme, daß 
ihr Berhältniß zu mir, welches im Orient unter dem Namen 
Sklavin (denn jo fieht fie fi) immer an) nicht nur in feiner 
Weife etwas Erniedrigendes hat, jondern im Gegentheil 
Sklaven immer wie zur Familie gerechnet, und hoch über 
Dienstboten gejtellt find (alle Minifter und Generale Mehemed 
Ali's zum Beifpiel geben aus feinen Hausſtlaven hervor), daß, 
jage ich, dies Verhältniß fie Hier in der Achtung Anderer 
herabjegen könnte, dies fie höchſt unglücklich machen würde. 
Wo ich bisher mit ihr war, hat das Zartgefühl der Gejell- 
ſchaft dieſe ganz ausschließliche Lage des jchwarzen Kindes 
aus fremder Zone, oft in einem Grade, der mich jelbit ver- 
wunderte, vollfommen gewürdigt, und niemand fie anders 
al8 mein Pilegefind betrachtet, ohne jich um das zu beküm— 
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mern, was in feiner Weije affihirt wird. Wie traurig wäre 
eg, wenn Died gerade auf meinem eigenen Hausaltar ſich 
ändern und, zum Theil wenigitens, von meiner treuften und 
geliebteften Freundin ausgehen jollte — aus einem Motiv 
dazu, das ich unter den obwaltenden Umftänden, ſelbſt als 
ganz unbetheiligter Dritter, durchaus weder billigen noch 
ehren könnt. Gewiß, ein Moment reiflicher Ueberlegung 
und ein bischen alte Xiebe zu mir, wird Dich meine Anficht 
der Sache vollkommen theilen laſſen. Da Machbuba übrigens 
vor der Hand auf dem Bade wohnen joll, das jie jehr 
ernftlich brauchen muß, jo ift dies jchon ein mezzo termine, 
der vor der Hand alle Skfrupel befeitigt. Nur höchſt ungern 
würde ich fie bei der Mutter laffen, und es könnte doch nur 
einige Tage jein, da ihre Kur nur in Muskau beendigt 
werden kann, weil bei ihrer Schwäche der hiefige Aufenthalt 
zu kurz bleibt, um die Moorbäder zu gebrauchen, von denen 
man fi das Meifte bei ihr verjpridht. Nach des Arztes 
Verordnung jol die Kur in Muskau 20 Tage dauern. Sei 
aljo jo gut und gnädig, ihr ein recht bequemes und hübjches 
Logis im Bade bereiten zu lafjen, et puis nous verrons le 
reste à notre aise. Liebe Schnude, ich bin halb ohnmächtig 


und muß abbrechen.“ 
„Dein treuer Lou.” 


„Hätieſt Du mir doch die Ananas gejhidt, von denen 
mir Rehder jchreibt! E3 wäre ein herrliches Präſent für 
die Fürftin Melanie gewejen. Iſt es vielleicht noch Zeit big 
zum 2. September ?" 

Ein neuer Krankheitsanfall Pückler's war jo bedenklich, 
daß Fürft Metternich ihm feinen Leibarzt, Dr. Jäger, zufchidte, 
der die größte Vorjicht anempfahl. Lucie war jo erjchroden 
hierüber, daß fie auf die erjte Nachricht einen Diener nad) 
Marienbad jchicte, und bat jelbjt fommen zu dürfen. Die Angſt 
und Sorge gaben ihr liebevolle Worte ein, die jeinem Herzen 
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wohlthaten. Aber ihr unterdejjen eingetroffener älterer Brief 
betrübte ihn. „Mein Gott,“ antwortete er, „ih will Dich 
nicht erinnern, daß Du mir gelobteft, mich in nicht3 zu ge- 
niren, und daß meine leifeften Wünjche Gejeg für Dich jein 
follten — id) bitte Dich nur, einzufehen, daß es binfichtlich 
Machbubas fich nicht im geringiten um mich, fondern nur 
um dies arme, höchſt wahrjcheinlich den Tod ſchon mit fich 
herumtcagende Gejchöpf handelt, das meiner bedarf wie Die 
franfe Pflanze der Sonne, und das ich auf die graufamite 
Weije mit einem aufgerafften Dienftboten in irgend einem 
fremden Orte, drei Wochen lang Angit und Kummer hingeben 
jol, warum? Damit Du Dich bequemer mit mir unterhalten 
fannjt! C'est vraiment monstrueux, car en quoi est-ce 
que cette pauvre fille, demeurant aux bains, genera 
nos conversations, et même au chateau, vous la ver- 
riez & table, et tout le reste du temps seulement quand 
vous le voudrez bien. Elle est si humble, si tranquille. 
et si peu importune, et d’ailleurs si souffrante, qu’elle 
ne r&clame que des menagements de ma part, et ne 
demande rien des autres, que de la tol&rer avec quelque 
douceur. Je vous prie de lire la lettre incluse, que la 
grande Maitresse de Mad. la Palatine écrit A son amie 
d’enfance, Ja Comtesse Vally Revey, qui simplement 
par amitie pour Machbuba a consentie de venir iei, et 
de loger avee nous, pour pouvoir Ja soigner, la 
chaperonner dans le monde, et litt@ralement lui servir 
comme une gouvernante. — Vous verrez par cette lettre 
comme Machbuba est jugee, appr&ciee et honoree par 
une grande dame, et par une des plus parfaites er&a- 
tures de femme, que j’ai jamais rencontre. — Enfin, 
je te prie une dernière fois, ma chere Lucie, de ne 
pas voir un manque de complaisance, ou de tendre 
amiti& de ma part, si jamme&ne Machbuba »vee moi ä 
Muskau, mais sous tous les rapports possibles une 
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necessit& urgente. Ainsi, chere et bonne, ne m’en tour- 
mentez-pas davantage.“ 

Dagegen war nun nichts mehr einzuwenden. Pückler 

nahm über Dresden den Weg in die Heimath. Außer Mad)- 

buba begleiteten ihn deren Krankenwärterin und deren Jungfer, 
zwei Stalierinnen, der Arzt Doctor Freund, und feine eigene 
Dienerijhaft. Er wollte im Jagdhaus, wo er die meilte 
Stille hoffen fonnte, abfteigen, und kündigte Lucien von 
Hoyerswerda Tag und Stunde feiner Ankunft an. Krank 
und verjtimmt fonnte er feinen liebevollen Ton finden. Ueber 
Mahbuba jchrieb er: „Die arme Mahbuba jcheint unrettbar 
verloren, und wird jchwerlih den Winter überleben, qu'on 
la laisse au moins mourir en paix & Muskau; mir geht 
e3 nicht viel beffer. Dies Lazareth zu empfangen, wird, id) 
fehe es, nicht jehr amüjant fein, und meine Laune, fort- 
während irritirt, ift e8 noch weniger. Indeſſen, wir werden 
uns jchon einrichten, wenn Du ein wenig auf Stimmung 
und leibliche Zuftände Rückſicht nehmen willft, Tiebe Schnude. 
Alfo auf Wiederfehen morgen dans le plus striete in- 
cognito. Dein mehr al3 je myfjanthropifcher Lou.“ 

Unter jo wenig freudigen Umjtänden jah Püdler nad) 
fiebenjähriger Abwejenheit Muskau wieder. 


8. Aſſing, Biograpbie. I. 12 


Ueununddreißigſter Abſchnitt. 


Muskau. Wiederſehen mit Lucie. Luciens Freundlichkeit gegen 
Machbuba, und ihre innere Erbitterung gegen dieſelbe. Feierlicher 
Empfang. Helmina und ihre Tochter. Reiſe nad Berlin. Luciens 
Erkrankung. Neue Störungen. Brief Pückler's an Lucie Mad; 
bubas legte Krankheit und Tod. Allgemeine Theilnahme. Doctor 
Freund über Mahbuba. Pückler über Machbuba. Begräbnis Mad 
bubas. Pückler's Geburtstagsfeier in Muskau. Prediger Petzold. 


Es war die erite Septemberhälfte, als Pückler jeinen 
Stammſitz wiederjahb; der Herbitwind rajchelte im Laube. 
Die Wehmuth übermannte ihn. Wie er Lucie jab, waren 
alle Erbitterung und alle Unzufriedenheit vergejien, und er 
begrüßte fie mit jener unwiderjtehlichen Liebenswürdigkeit, die 
aus dem Herzen fommt. Daß Lucie freundlich gegen Mach— 
buba war, jtimmte ihn ganz weich und dankbar. Als ihn 
Lucie nachdem fie zehn Tage auf dem Jagdhauſe mit ihm 
zugebracht, allein gelaſſen, jchrieb er ihr: 


„Meine Herzensichnucde !“ 

„Du warſt noch leine zehn Minuten fort, als ich ganz 
wehmüthig ward, und mich jehr nah Dir ſehnte. Le fait 
est que — sans cependant que ga tire à cons&quence 
— les absents ont un peu tort avec moi, c’est-A-dire 
que leur image pälit plus ou moins devant moi, mais 
quant à vous, mon amie, je ne peux jamais vivre 
deux jours avec vous, sans &tre subjugue, et sans £tre 
penetre d’un sentiment qui me prouve que je ne pour- 
rai Jamais me passer de ma vieille Schnucke, ni dans 
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ce monde ni dans l’autre, Auch bin ich herzlich dankbar 
für Deine Sorgfalt für mich, die jich jchon auf dem Jagd— 
haus in allem was zu Deinem Departement gehört, fo lieblich 
ausgejprochen hat, und ich freue mich nun ſehr auf Mus: 
fau, une fois que le mauvais moment der Offizianten und 
Schügengilde sera passe.“ 

„Vielen Danf au für die Güte, die Du Machbuba 
bezeigit, welche fich bald nach Deiner Abfahrt jchon wieder 
franf zu Bette gelegt hat. Gott wird Dir das Mitleid mit 
diefem armen Wejen vergelten.“ 

„sh vergaß Did zu bitten, Helmine und ihrem Füllen 
viel Schönes von mir zu jagen.“ 

„Gott gebe mir zu morgen etwas Gejundheit, und uns 
Allen gutes Wetter. Deine Befehle werde ich ſämmtlich 
aufs genauefte befolgen. Je passerai tristement mon temps 
jusqu'à demain à cing heures! Adieu, mein Schnüderle, 
und feinen Strohfuß.“ 

„Dein treufter alter You, quoique vous m’ayer tenu 
rancune au point de ne jamais m’appeler par ce nom. 
Au fond Mimi est plus en faveur aupres de vous que 
moi, mais cela changera. Adieu, adieu.“ 

Doch Lucie war nur äußerli jo freundlid. Hat es 
je einen Mann gegeben, der nicht einmal aucd das Herz 
jeiner bejten Freundin bis in die innerjten Fibern verleßte? 
Vielleicht. Aber jedenfalls gehörte Püdler zu diejen jeltenen 
Ausnahmen nit. Als er mit Machbuba zur Seite in 
Muskau erichien, war Lucie tief, unendlich tief gekränkt und 
erbittert. 

Eine Anfzeihnung von ihrer Hand legt ihr inneres 
deutlih vor Augen; fie lautet: „Ich habe es nie ausge- 
jproden, daß die Madbuba nit nah Muskau kommen 
ſolle — wohl aber erflärt, ich würde dort nie anders als 
unter ehrenvollen Verhältniffen leben! Wäre es nicht ein 


Kampf mit einer Sterbenden, oder gegen eine Sterbende 
12° 
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geworden, jo hätte ich auch mich niemals veritanden mit ihr 
in Muskau zu bleiben. Sch Habe fie daher, und unter 
jolhen Umjtänden auf dem Jagdhauſe freundlich aufge: 
nommen; zwei Tage war ich mit ihr dort, ımd eben fo 
lange befand ich mich unter einem Dache mit der todtfranten 
Maitrefie des Fürften im Muskauer Schlofje, — der mid 
mit Aufrichtigfeit nur, und mit mehr Schonung zu behandeln 
hätte, wäre fein Herz nicht für mich Eis geworden.“ Und 
um ihr Gefühl weiter auszuftrömen, dichtete Qucie bittere 
Berje auf die Ankunft des Schloßherrn mit der fchwarzen 
Geliebten, der die Herrin, wie es darin heißt, weichen müſſe. 

Die Leidenjchaft der Eiferjucht macht blind. Denn bei 
alledem vergaß Lucie gänzlich wie ihr Verhältniß zu Püdler 
von jeher gewejen war, ferner vergaß ſie ihr Alter, daß fie 
von ihm gejchieden jei, und endlih, daß das arme jchwarze 
Kind die Geliebte von niemand mehr, außer etiva die des 
Todesengels fein konnte. 

Die völlige Abgefchiedenheit, die Pückler wünſchte, konnte 
er denn doch nicht in Muskau durchführen. Die Offizianten 
wollten ihm durchaus einen feierliden Empfang bereiten, 
die Schüßengilde ftellte fih im Schloßhof auf. Auch beitand 
Lucie darauf, daß Püdler fie in die Kirche begleiten mußte. 

Im Schloſſe fand er als Gäſte Helminen, die wir zu 
lange aus den Augen verloren haben, und von der nod 
nachzutragen ift, daß fie 1824 einen Herrn von Blücher 
heirathete. Pückler hatte troß aller Bwijchenereignifje die 
Neigung für fie nie ganz vergeſſen; jo jah er ſie auch jest 
mit Antheil wieder, nebjt ihrer: Heinen Tochter Namens 
Lucie; aber -jo lange er Machbuba liebte, war jein Herz 
ganz ausschließlich von diejer erfüllt. 

Das Zujammenleben der Wiedervereinigten jcheint wenig 
Freude dargeboten zu haben. Doch bemühte ſich Püdler jo 
viel er konnte Luciens Anjprüche zu befriedigen, und ging 
mit ihr Anfang Dftober nah Berlin, da dem Ausſpruch 
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der Aerzte zufolge Machbubas Zuftand für den Augenblid 
feine Gefahr zeigte. Mit jchwerem Herzen trennte er ſich 
von dem geliebten Pilegefind, mit ſchwerem Herzen jah Mad): 
buba ihren geliebten Bejchüger abreifen. Er ließ fie in 
beiter Obhut zurüd, und machte es Doctor Freund zur 
Pflicht ihm regelmäßig über die Kranfe Bericht zu erjtatten. 
Machbuba war glüdlic) über jede Nachricht die jie von 
Pückler erhielt, jeden jeiner Briefe empfing fie mit Freuden— 
thränen; auch Hatte fie jo viel gelernt, daß fie ihm mit wenn 
auch unbeholfenen Schriftzügen in italienischer Sprache einige 
Beilen auf jeine Briefe antworten fonnte. Zwei Portraits 
von Püdler, die fie in ihrer Stube aufgehängt, waren ihr 
eine bejtändige Freude, ein lebendiger Troft. Mit einigen 
Geſchenken, die er ihr jhidte, war fie froh wie ein Kind. 
Troß aller Leiden gab fie fi große Mühe auch deutjch und 
franzöſiſch zu lernen, und jeßte ihren Ehrgeiz darein, jchnelle 
Fortſchritte beim Unterricht zu machen. Ueber ihre Krank: 
heit jchien fie jih nicht zu täuschen, und wenig Hoffnung 
Raum zu geben, obgleich fie ſich nicht viel darüber äußerte. 

Püdler wünjchte jehnlichit nad) Muskau zurüdzufehren, 
aber eine Erkrankung Luciens fejjelte ihn an Berlin; er blieb 
bei ihr, aber e3 war ein jchweres Opfer, das er ihr bradte. 
Seinen Geburtstag, den 30. Oftober, mit ihr zu verleben, 
fonnte er ihr nicht abjchlagen. Daß aber dennoch das Ein- 
verjtändniß zwifchen beiden nicht befriedigend war, zeigt der 
folgende Brief, der einen tiefen Einblid in das gegenjeitige 
Verhältniß gewährt. 

„Berlin, den 31. Oktober 1840.” 
„Liebe Lucie!“ 

„Es ift für unfere beiderfeitige Lebensruhe unumgänglich 
nöthig, daß ich, immer liebevoll, aber ernft, und mit der 
ungejchminktejten Wahrheit zu Dir jpreche.” 

„Du verbindeft mit einem edlen Herzen und ausgezeic)- 
netem Verſtande ein, leider nie gezügeltes, unglüdjeliges 
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Temperament, das, ohne daß Du e3 gewahr werden oder zu— 
geben willjt, Dir und Anderen das Leben verbittert und jehr 
ihwer macht! Die Bejchaffenheit des Temperament3 ift aber 
gerade dasjenige im Karakter eines Menjchen, was bei ftetem 
Beifammenjein über Behaglichkeit und Unbehaglichfeit des 
Lebens am meisten entjcheidet.“ 


„Was mun mich betrifft, jo weiß ich aus längiter Er- 
fahrung, daß, jo lange id) thue was Du willſt, und jpreche 
wie Du willft, Du ganz Liebe für mich bil. So bald ich 
aber davon im geringiten abweiche, eine von der Deinigen 
differirende Anficht meiner Handlungsmotive aufftelle, und 
dabei beharre, oder nur auf das leiſeſte jemand, der gerade 
bei Dir in Ungnade ift, gegen Dich zu vertheidigen, oder 
Dir irgendwo Unrecht zu geben mich unterfange, iſt heftiger, 
gereizter Antagonismus, und wenn ich nicht aljobald einlente, 
eine langwierige Szene die fichere Folge.“ 


„sc habe dies, von Deiner treuen Liebe in der Haupt- 
jahe (die mich aber immer jubjeftiv und nicht objektiv Lieben 
wollte), überzeugt, wie ih es noch bin, und von inniger 
Dankbarkeit für die unumftößlichen Beweife derſelben — 
welche ich indeß auch meinerjeit3 gegeben zu haben mir be- 
bewußt bin — durchdrungen, viele Jahre getragen, mit mehr 
Kampf und Geduld als Du vielleicht glauben wirft — zu— 
legt aber überzeugte ich mich, daß wir auf dieje Weiſe unjeres 
Lebens nicht froh werden könnten. Da mir nun für eine 
Aenderung Deinerjeits, troß aller Liebe für mich, feine Hoff- 
nung blieb, jo waren nur noch zwei Wege offen, dieſe Yage 
der Dinge zu verändern. Entweder gänzliche Unterwürfigkeit, 
und vollftändige Abnegation meiner Perjönlichkeit, oder theil- 
weije Trennung, um abwejend den ganzen Reichtum Deiner 
Liebe und Deines Geiftes mir fortwährend zu erhalten, ohne 
bei dem jteten Zujammenleben — ich muß es jagen — Das 
Opfer Deines nicht zu befiegenden, unjeligen Temperamentes 
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zu werden. ch kann vor Gott und bei meiner Ehre nicht 
wahrer jprechen !” 

„Da nun den erften Weg einzujchlagen mir unmöglich 
war, und fait des Mannes unwürdig, jo dachte ich gar oft 
an den zweiten, bis die Umftände ihn auch aus anderen, da— 
mals dringenden Umftänden herbeiführten. Ich verließ Dich 
mit tiefem Schmerz und treuefter Liebe, fühlte aber doc gar 
bald die Wohlthat der Freiheit, und liebte Dich deshalb nur 
um jo herzlicher in der Ferne, weil ich während meiner Ab- 
wejenheit nur mit Deinen edlen und vorzüglichiten Eigen- 
jchaften in Berührung fam, ohne durch die Schattenfeite 
unſeres Berhältniffes gejtört und gequält zu werden. Dieje 
zärtlihe, danfbare Neigung, dieſes feljenfeite Vertrauen zu 
Dir, haben mic) auch nie verlafien, und find nur einmal in 
letter Zeit durch die gegenfeitigen Mißverftändnifje über den 
Verkauf von Musfau augenblidlich bei mir erjchüttert worden.” 

„Dir alfo, meine gute Schnude — es ift nicht zu läugnen 
— danke ich zum großen Theil meine Reijeluft, die, wäreſt 
Du fanften und weiblich ergebenen Temperamentes ge— 
wejen, wohl jchlafen geblieben wäre.“ 

„Ich glaubte indeh, daß jetzt fortgerüctes Alter und 
gefammelte Erfahrung die frühere Heftigfeit und fo gar 
feinen Widerſpruch ertragende Dispofition Deines Karakters 
jehr gemildert haben würden. Es ift dem aber leider nicht 
jo — und auch mit Krankjein entjchuldige es nit. Krank: 
heit jollte eher noch janfter ftimmen, und Du bift in diejer 
Hinfiht, gefund wie unmwohl, immer diejelbe. Ueberhaupt 
bewaffne Dih nicht nach Frauenart bei diefen ernten Be: 
tradhtungen mit Deiner jegigen Krankheit. Du warjt franf, 
und bift, Gottlob, wieder beſſer, haft dies auch gejtern, wo 
jelbjt die kurze Dauer meines Geburtstages Dich micht zu 
etwas mehr Milde ftimmen fonnte, hinlänglich bewiejen.“ 

„IH glaube alfo, alles Vorhergehende bedenkend, daß 
wir — ohne alle Empfindlichkeit, nur von wahrer Liebe und 
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treuer Gefinnung bejeelt — mit einander ernitlich überlegen 
jollen und müfjen: was für eine Dispofition der Zukunft 
unjeren beiderjeitigen Karakteren am Angemeſſenſten jein 
möchte, und dann ohne Galle, aber auch ohne Rüdhalt, ent- 
scheiden, in welcher Art von Stellung wir am Ruhigſten 
(eben, und die Liebe und Achtung, die wir gegenjeitig für 
uns hegen, die innige Seelenverbindung von der wir uns 
nie entbinden können, am Ungetrübteften erhalten und ge 
nießen mögen.“ . 

„Slaube endlich auch nicht, daß ich der Einzige bin, der 
in Dir ein Temperament, mit dem ohne die völligite Unter- 
ordnung nicht leicht durchzufommen ift, findet. Daß ich mit 
niemand deutlich davon gejprochen verſteht ſich, aber die jtille 
Beobachtung Anderer belehrt auch in diejer Hinfiht. Du 
könnteſt zum Beijpiel eine Probe machen. Oft jagteft Tu, der 
“ Dienft bei mir fei ein jehr ſchwerer. Ach will es nicht be- 
jtreiten, aber ftelle allen unjeren Offizianten, allen unjeren 
Dienern die bejtimmte Alternative, entweder mir oder Dir 
jeparat zu dienen, und Du wirft jehen, daß fie, vielleicht 
ohne Ausnahme, meinen jchweren Dienit dem Deinigen vor: 
ziehen. Immer nur ein Beweis, wenn es jo einträfe, daß 
mit mir leichter zu leben ift, als mit Dir, feineswegs daß 
ich beſſer ſei ald Du.“ 

„Richt alle Naturen können die nadte Wahrheit er- 
tragen, nur höhere auch die unwillfommene einſehen, 
Weiber in der Regel am Allerjchweriten. Man ſoll aber 
vernünftigerweife nur im Auge behalten, ob diefe Wahrheit 
von einem Freunde aus guter, oder von einem Webelgefinnten 
aus feindlicher Abficht ausgeſprochen wird. Bier, Tiebe 
Schnude, kannſt Du nicht zweifeln. Bedenke aber dann noch 
Folgendes: 

„Wir find Beide jchon alt, können aber Beide noch eine 
gute Anzahl Jahre des Lebens recht angenehm genießen, 
joweit es Jugendmangel noch gejtattet. Es iſt aljo im 
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höchſten Grade wichtig, diefe legte Lebenszeit mit Verſtand 
einzuleiten und zu gejtalten, aus und mit gutem, treuen Herzen, 
aber auch ohne alle Verblendung über das, was vielleicht 
nicht zu ändern ift. Nicht dem Ideale nachzujagen iſt Weis- 
beit, jondern mit Rüdjiht auf das was wirklich ift, das 
Beite zu wählen.“ 
„Dein alter, Dich immer unverändert 
fiebender Zou, quand-m&me.“ 


Sp weit hatte er gejchrieben, als ihn wie ein Blitzſtrahl 
die Nachricht von Doctor Freund aus Muskau traf, daß 
jeine Machbuba den 27. Dftober ſanft dahingefchieden fei. 
In tiefiten Schmerz aufgelöft, fügte er dem Briefe an Lucie 
noch die Nachſchrift bei: 

„O mein Gott! In diefem Wugenblide eröffne ich den 
eben empfangenen Brief. Lies ihn — und denfe Dir meine 
Gefühle. Gott fchenfe diefem armen Weſen, das reiner war 
wie wir Alle, jebt eine glüdliche Geburt! Meine Thränen 
fließen ihr unaufhaltſam.“ 

Den Tag vor ihrem Tode verjuchte Mahbuba noh an 
Pückler zu jchreiben, und als die Schwäche fie an der Fort- 
ſetzung hinderte, jagte fie zu Dr. Freund: „Serivete un buon, 
buon addio al mio caro Principe !).“ Den anderen Morgen 
hatte fie fich wieder etwas erholt, jcherzte mit ihren beiden 
Mädchen, und dankte ihnen dann ernjt und herzlich für ihre 
treuen Dienste. Als die Mädchen fie zu tröften verjuchten, fprach 
fie die Gewißheit aus, daß fie heute fterben müſſe. Zwei 
Dffizianten vom Haufe, denen fie jehr gut war, kamen fie 
zu bejuchen; Doctor Freund machte fie auf deren Gegenwart 
aufmerkjam; da bat fie ihn, er möge das Fenſter öffnen, da 
fie nicht jehe. Ihr Auge jah bereit3 nicht mehr. Dann 
lag fie noch eine Stunde ruhig und bemwußtlos, und fchlief 
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mit ruhigen Athemzügen ein. Eine Lungenſchwindſucht machte 
ihrem fo jungen Leben ein Ende. Die Aerzte erflärten, die 
Anlage der Krankheit jei eine angeborene gewejen, und Mach— 
buba deshalb unter allen Umftänden dem Tode zwijchen dem 
fünfzehnten und zwanzigſten Jahre verfallen gewejen, und 
die klimatiſchen Verhältniſſe hätten ihr Ende nicht be- 
jchleunigt. 

Ihre ganze Umgebung war tief erſchüttert. Machbuba 
fennen und lieben war eins. Gin berzlider Brief von 
Püdler an fie, traf erjt nad ihrem Tode ein. Doctor 
Frennd jchrieb darüber an Püdler aus Muskau, den 29. DF- 
tober 1840: „Durchlauchtigſter Fürjt! Geitern Vormittags 
langten die dem Fräulein zugedachten Saden, die deren nicht 
mehr bedarf, jammt dem Schreiben an diejelbe hier an; ich 
babe wie ein Kind dabei geweint, und jchäme mich auch der 
Thränen nicht; denn ihr vortrefflicdes Gemüth, aus dem 
ihre geiftige Seite ganz zu bejtehen jchien, und das jo ge- 
waltig nahe in die förperliche Hinübergriff zum Nachtheile 
ihrer Gejundheit, verdiente jo aufrichtige Beweiſe des Be— 
dauernd. Doch warım bedauern? Sie, die Glüdliche jest, 
hat ausgerungen, nachdem fie noch in den legten Stunden 
ihres Lebens in danfbarer Erinnerung an ihren bödhjiten ir: 
diichen Wohlthäter und treuejten Freund gelebt hatte. Diejes 
leßtere, das nicht in dem Fürjten, wohl aber in dem groß: 
müthigen und edlen Herzen defjelben jeine Quelle hat, muß 
audh in Euer Durdlaudt das ſchöne Bewußtjein daraus 
bervorfließen machen, alles für die arme Hingeſchiedene ge- 
. than, und fein noch jo großes Opfer gejcheut zu haben, und 
diejes beruhigende Berwußtjein it das jchönfte Andenken, 
das die Selige Euer Durchlaucht zurüdlaffen fonnte, weil 
e3 zugleich das unverwüftlichjte und wohlthuendite ift. Möchte 
dafjelbe doch gleich den Anfang damit machen, den gerechten 
Schmerz Euer Durchlaucht über den Verluſt dieſes Natur: 
findes in etwas zu verringern, und möge die allgemeine 
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Theilnahme, die man dem Andenfen der armen Machbuba 
jo ungeheuchelt jchentt, auch den Schmerz Euer Durchlaucht 
wahrhaft theilen und lindern.“ 

Für Püdler war der Berluft Macbubas ein unerjeß- 
licher, der ihm tief in's Herz jchnitt; ſelbſt Lucie wurde von 
jeinem Weinen gerührt. Auch jchrieb er ihr aus vollem 
Herzen wie folgt: 


„Liebe Schuude 

„Wenn Dich mein gejtriger Brief etwas aufgereizt hat, 
jo verftehe ihn deshalb, nach Deiner jelbitquälerifchen Art, 
nicht falſch — nimm nicht bloß das Herbe heraus, und über- 
gehe das Gute, immer Liebende, Treue und Aufrichtige darin, 
denn meine innige Liebe für Dich ift eben jo wahr al3 mein 
gerechter Tadel. Sieh, ich Habe jegt nur noch Dich auf der 
Welt — nur zwei Wefen darin waren mir wahrhaft theuer. 
Du, die ich immer obenan gejtellt, liebte und ehrte ich ala 
jihere, vielgeprüfte, treue mütterlidhe Freundin, Machbuba 
wie der zärtlichjte Bater eine Tochter lieben kann, die nur 
an ihm hängend, folgjam und janft, nie etwas Schroffes in 
ihrem Umgang darbot. Denn ihre Kleine Eiferjucht, die fich, 
wiewohl jelten, ſüdlich Teidenfchaftlich äußerte, Konnte mir 
nur jchmeichelhaft fein, um jo mehr, da dies arme Wejen jo 
ganz und vollitändig von mir abhing, und es rührt mich 
immer zu Thränen, wenn ich mir jest, wo fie dahin ift, die 
unerjchöpfliche Geduld und Grazie zurüdrufe, mit der fie 
jede meiner Launen ertrug, und zu bejchwichtigen wußte. 
Wie fie war, war fie ganz für mid) gemacht, wie jollte man 
das nicht lieben, aber ihre Eigenfchaften waren von der 
höheren Art, daß ich wohl mit Wahrheit jagen kann, ich 
babe fie noch mehr um ihrer jelbjt willen, al3 um meinet- 
willen geliebt. Gott möge fie jebt für alles das durch andere 
Weſen belohnen, da ich nicht3 mehr für jie thun kann.“ 

„Ufo, meine Schnude, Du bleibft mir nun allein.“ 
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Pückler war bewegt und ergriffen, und doppelt betrübt, das 
er während Machbubas legten Augenbliden nicht gegenwärtig 
gewejen. Die ganze Innigkeit des Gemüthes und die Kraft 
der Liebe, deren er fähig war, brachen hervor in Diejen 
erjhütternden Augenbliden. Der Ausdrud feines Gefühles 
zeigt fih in jeinem Briefe an Doctor Freund aus Berlin 
vom 31. Oktober 1840. Er lautet: 

„Sie haben es gut gemeint mich nicht unnüg ängjtigen 
zu wollen, und doch werde ih” mich nie darüber tröften 
fünnen, der armen Machbuba nicht die letzten Augenblide 
oder doc die Annäherung ihres Todes durch meine Gegen- 
wart verſüßt zu haben. Ach kannte fie beſſer als irgend 
jemand, meine Thränen würden ihr ſchmerzlich wohlgethan 
haben. Ach, mein lieber Freund, dieſer Verluſt geht viel 
tiefer bei mir, als Sie Alle zu glauben vermögen. Er it 
für immer auf diejer Erde unerjeglih für mid, umd ein 
großer Troft wäre es nur mir gewejen, die Arme, die ich 
noch nie verlaſſen, gerade im Tode nicht haben verlafien zu 
müfjen! Hätte ich meiner ahnenden Beforgniß gefolgt, jo 
wäre ich zur rechten Zeit dageweſen — Gott hat es nicht 
gewollt! Und mir bleibt der bittere Schmerz und eine Sehn- 
jucht, welche die Zeit vielleicht jchwächen, aber nie mehr be- 
friedigen fann; denn ein bedeutendes Seelenleben habe ich 
mit diefem ächten Kinde der Natur verlebt, und frömmer bin 
ich an ihr geworden, als durch alle Bücher und menjchliche 
Worte. Werde ich fie einft wiederjehen? Nur darauf giebt 
das jtille Grab feine Antwort, mein Schluchzen verhallt in 
jeinem jteinernen Gewölbe!“ 

„Ach, wie die Arme jelbit einft jagte: „Wenn nur Gott 
nicht jtirbt 7 — Genug davon!“ 

„Wenn e8 auch möglich ijt, bewahren Sie mir ihr Herz, 
um e3 für meinen Kultus an einer lieben, einjamen Stelle 
aufzubewahren. Auch kann ich ihren Körper nicht auf dem 
Friedhofe laſſen.“ 
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„Adieu, mein guter Doktor! Dank für Ihre treue Sorg— 
falt. Sit es nicht jonderbar, daß ih an Machbuba ſchrieb, 
wie fie jhon mit dem Tode rang, oder ihr Geift vielleicht 
ihon hinüber war, und ich te zum erjtenmale mio caro 
angelo! in diefem Briefe nannte? Wie wenig glaubte ich 
damals auch, daß die Gefahr jo nahe jei, wenn ich auch der 
Hoffnung auf dauernde Gejundheit jchon lange ein jchmerz- 
fihes Valet gegeben hatte.“ 

„Sie haben wohl Recht, es iſt ſchwer, eine geliebte Per— 
fon für immer zu verlieren. Sehr ſchwer!“ 


„H. Pückler.“ 


„Hat Machbuba meiner denn am letzten Tage gar nicht 
mehr gedacht — und hat ſie nicht vielleicht dem bittern Ge— 
danken Raum gegeben, ich ſei nur abweſend geblieben, um 
ſie nicht ſterben zu ſehen? So grauſames Unrecht ſie mir 
damit gethan hätte, ſo quält mich dieſe Idee fortwährend.“ 

Nah Machbubas Dahinſcheiden wurde von einem 
Maler aus Sorau eine Zeichnung von ihr gemacht, und von 
ihrem Kopf, ihrer Hand und ihrem Fuß ein Gypsabdruck 
genommen. Am 29. war ihre Beifegung; ihre Dienerinnen 
kleideten fie in orientaliihe Tracht, und legten fie in den 
reih mit Kränzen und Blumen gejchmücdten offenen Sarg. 
Gegen Abend trug fie die Allaunbergwerfsfnappichaft mit 
Fadeln und Grubenlichtern, der Direktor und die Steiger 
boran. zu Grabe. Der Superintendent Pebold, ein braver, 
vortreffliher Mann, und der andere Prediger gaben ihr das 
Geleite; die beiden Dienerinnen, die Yerzte, der General- 
direftor Bethe, der Heine Mohr, den Pücdler mitgebracht, 
und die Beamten, fo wie die Bürger und das Bolf von 
Stadt und Umgegend folgten. Der Zug ging über Die 
Briüde beim Amtshauje vorüber durch die Stadt nad) dem 
‚Kirchhofe. An der Gruft jang der Schulhor einen Choral. 
Viele Thränen des Mitgefühls und tiefiter Rührung wurden 
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vergofjen für das arme Kind, das jo früh dem Dafein 
entrifjien worden. Die Fadeln der Bergfnappen und die 
leuchtenden Sterne erhellten die dunfle Naht. Dieje traurige 
Feier fand Statt am Vorabend von Püdler’3 Geburtstag! 

Es miſchte fich dies wie ein jchwarzer Schatten im die 
‚freude, mit der man den Geburtstag des nach jo langer 
Abwejenheit in die Heimath -zurüdgefehrten Standesherren 
zu begehen gehofft hatte; die Anftalten dazu waren bereits 
getroffen. Am Morgen wurden die Gejchüge abgejchojien; 
es war ein heitrer Herbittag, die Baumgruppen des Parks 
glänzten von der goldenen Sonne bejdhienen, in taufjend 
Farben. Abends war Feitvorftellung im Theater, mit einem 
von Leopold Schefer gedichteten Prolog, Doch blieb auf 
Anordnung des Generaldireftord Bethe die fürftliche Loge 
finfter und verjchloffen. Nach dem Theater war Ball; im 
Tanzjaal ſtand die Büfte des Fürjten, umktränzt von Blumen 
und Cypreſſen, bejtrahlt von reicher Lichterfülle. 

Am nächiten Sonntag jprad der würdige Superinten- 
dent Petzold in jeiner Predigt mit Theilnahme von Madj- 
buba, und lobte des Fürſten väterlihe Fürjorge für jie. 


vierzigſter Abſchnitt. 


Pückler reift nach Muskau. Luciens Troſtworte. Seine Antwort. 
Weiteres über Machbuba. 


Pückler reiſte den Tag, nachdem er die Unglücksbotſchaft 
erhalten, den 1. November allein nach Muskau ab, in dunkler 
Nacht, die er ſchlaflos zubrachte. Und mit welchen Gefühlen! 
— Lucie blieb in Berlin. Sie ſchrieb ihm von dort den 
2. November 1840: „Herzlich bitte ich Dich nun nochmals, 
Dich in Deinem Gram zu faſſen. Wohl will der Schmerz 
über einen empfindlichen Verluſt ſein Recht haben — und 
es liegt ſelbſt ein Troſt darin, einen ſolchen Schmerz ge— 
fühlt und getragen zu haben. Doch wie alles auf Erden: 
man muß die richtige Seite des Erlebniſſes auffaſſen. Und 
ſo — haſt Du nur Gründe der Beruhigung, in dem was 
Du der Verſtorbenen geweſen biſt, was ſie Dir auch war. 
— Wie ſelten iſt es, daß man ein Weſen zu Grabe tragen 
fieht, mit welchem man in engerer Berührung ſtand, und ſich 
nicht dies Verſehen, dies Unrecht an ihm begangen zu haben 
vorhält — war's auch nicht Abficht; die Unvollfommenheit 
unſerer Natur, die VBerjchiedenheit der Auffaflung und der 
Semüthsverfaffung, fie hätte gefränft und mißverjtanden, ver- 
legt oder mißfallen. müffen. Hier fand alles diejes nicht 
jtatt, und jo weit Deine Macht und Liebe reichte, haft Du 
die Lage von Machbuba verjchönt und verfüßt! Cine höhere 
Macht legte ihr die Krankheit auf. Und wie wohl ihr, daß 
fie ihr Leidensziel erreichte, wie taufendmal wohl ihr, daß 
fie, was doc) jo leicht hätte fommen fünnen, nicht erlebt hat, 
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daß fie Dich verloren! Nun ift fie Dir vorausgegangen, 
und wer weiß wie nahe Dir die Seele, die Tu betrauerft! 
Ein Schußgeift janft und mild vielleicht, Deine kommenden 
Tage zu erheitern, Dir einzuflößen, was recht und wohl jein 
wird zu Deinem Heile jeder Art, Dich belebend in jeder 
froben, harmlojen Empfindung, aufrichtend bei jedem trüben 
oder drüdenden Ereigniß. So, mein „Freund, jieh diejen 
Todesfall an, und wo ich nicht weiter zu tröjten vermag, da 
jende Gott Dir Frieden und die Ruhe in Deine Bruft.“ 

Daß Lucie in demjelben Briefe Pückler bat, er möge 
Dr. Freund niht im Schloß wohnen lafjen und nicht ala täg- 
lichen Gaſt zu Tifche bitten, bewies, daß fie alles zu entfernen 
tracdhtete, was den tief Betrübten an Machbuba erinnern 
fonnte, und daß fie diejen erften Augenblick dazu wählte, 
zeigte recht ihren leidenſchaftlichen Eifer. 

Pückler antwortete aus Muskau, den 5. November 1840: 
„Liebe Schnude, ich habe Deinen Brief vom 2. in meiner 
“ geliebten Machbuba Todtenbett erhalten, wo ich zwölf Stun- 
den in tiefem Kummer, und oft in Schmerz ganz aufgelöft 
zugebradht. Aber vergebens habe ich fie auf meinen Knieen 
gebeten, mir irgend ein Zeichen zu geben, daß es ihr wohl 
gehe, und fie fich noch der Vergangenheit erinnere — ver: 
gebens hatte ich den Spiegel der Toilette jo vorgerüdt, daß 
ih ihn zu meinen Füßen mir gegenüber hatte, um vielleicht 
ihres lieben Gefichtes, und ihrer treuen, Fugen Augen darin 
gewahr zu werden — fein Geficht aber erjchien mir, feinen 
fremdartigen Laut vernahm ich, nur die Thür knarrte häufig 
im Winde, und eine Maus lief einmal von unter dem 
Kanapee her quer über die Stube unter mein Bett. Hätte fie 
fih fund zu thun vermocht, gewiß, fie hätte es gethan! 
Denn fo viel Liebendes und NRührendes habe ich auch jest 
von ihr gehört.“ Die Bitte wegen des Doctor Freund wies 
Pückler zurüd, mit der Bemerkung, jo etwas nur vorzu— 
ichlagen, würde der armen Wilden nicht eingefallen jein. 
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Sei dem wie ihm jei, in der wehmüthigen Gemüthsver— 
fafjung, in der fich Pückler befand, gab er doch der alten 
Gewohnheit nach, feine Gefühle wie fonft gegen Lucie aus— 
zuftrömen. Die Briefe, die jo Mar fein Inneres zeigen, wir 
glauben fie den Lejern nicht vorenthalten zu fünnen: 


„Muskau, den 6. November 1840.” 
„Liebfte Schnude.“ 


„sch Habe heute auf Machbubas blumenbefrängtem 
Grabe im Schein des Mondes viel heiße Thränen vergofjen, 
und aus tiefftem Herzen für ihr Wohl gebetet, und Sonn— 
tags wird der Superintendent ihrer, als meines Pflegefindes, 
auch in der Kirche noch einmal ehrenvoll gedenken. Glaube 
mir, er wird felten das Rob einer Dahingejchiedenen aus- 
jpredhen, deren Gemüth edler und unfchuldiger war. Darım 
war ihr auch der Tod nicht furchtbarer als eine Reife, und 
fie bat in feinem Augenblid ihres Lebens bis zum lebten, 
wo fie jo ruhig wie ein müdes Kind entjchlief, die mindefte 
Scheu davor an den Tag gelegt. Oft unterhielt fie fich, wie 
mir Karoline erzählt hat, in ihrer eignen Sprache mit meinem 
Bilde, abwechjelnd zu Gott betend, und äußerte einmal, fie 
jet zufrieden, ja fie wünfche vor meiner Rückkunft zu fterben, 
denn ich fei jelbjt noch zu krank und ſchwach von viel Er- 
fittenem, und der Schmerz, fie fterben zu jehen, fünnte mich 
mehr angreifen, al3 ich vielleicht zu ertragen vermöchte.“ 

„Sie foll al3 Leiche viel freundlicher und glüdlicher als 
im Leben — das in den Iebten Zeiten jo ſchwer für jie 
war — ausgejehen haben, und die fremdeften Leute haben 
fie nicht ohne tiefe Rührung betrachten können.“ 

„Sott mit ihr und mit uns, und einst vielleicht ein ſüßes 
Wiederfinden! Denn ihr Herz war edel, und fein Eigennuß 
hat je die zärtliche Verbindung unferer Seelen getrübt. Dem 
Doctor Freund kann ich es nicht genug danken, daß er den 
vortrefflihen Einfall gehabt, ihr Gefiht, Hand a Fuß in 
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Gyps modelliren zu laffen, was Schöbel jehr gut ausgeführt 
hat. Dies Andenken iſt mir um jo theurer, da ich leider 
fein Bild von ihr habe. Hoffentlich beiigit Tu noch die jo 
ähnlichen Augen, die ich Dir eimit jchidte, und ich bitte Dich 
inftändig um deren Rüdgabe. Und nun laffen wir die Todte 
ruhen! Bielen Dank für die jo jchnell überjchidten Leute 
und Sadıen, wie für alles Hübjche.in Muskau, die behagliche, 
geihmadvolle Einrichtung, deren „Werth ich täglich mehr er- 
fenne. Auch ſieht der Schloßhof ohne die Blumenaurfitel- 
(fung unendlich beffer aus, und ih bin der Meinung, daß 
man ihn immer jo lajien muß. Der Erbprinz von Weimar 
war bier, und hat alles jehr jchön gefunden, und wirklich, 
es kann wenig behaglich Lieblichere Wohnhäuſer geben, als 
das Schloß jetzt it.“ 

„Komm bald, meine gute Schnude, einitweilen habe ich 
immer drei Perjonen bei Tiſch, was mich recht wohlthuend 
zerjtreut, und was ich auch fortzujegen wünjche, wenn aud 
nicht täglih. Adieu, und ein herziges Küßlein.“ 

„Dein treuer Lou.“ 


„Musfau, den 7. November 1340.” 
„Liebe Schnude.“ 

„Ich mag es anjtellen wie ich will, ich kann mich nicht 
darüber tröjten, daß ich nicht wenigitens noch einige Tage 
vor ihrem Tode meine arme Machbuba habe warten, und ein 
Geſpräch aus tiefiter Seele mit ihr halten fünnen! Und nur 
mir allein mache ich die bitteriten Vorwürfe darüber, denn 
jo bald der Arzt in Berlin erklärt Hatte, daß auch nicht die 
mindeite Gefahr bei Deiner Krankheit mehr ftattfinde, hätte 
ich fünnen und jollen abreifen. Hätte fie nur nod) die Freude 
meines lebten Briefes, und der ihr überjchieten Sachen ala 
ein Beichen meines fortdauernden Andenfens erhalten — 
aber auch dies kam erit wenige Stunden nach ihrem Tode 
an. Sie muß an ein Vergeffen meinerjeit$S mit bitterem 
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Gefühl geglaubt haben, obgleich fie zu mild und gut und 
liebevoll war, um e3 zu äußern; ich fürchte es aber um fo 
mehr, da ich ihr oft im Scherz zu jagen pflegte: „Nimm 
Dih in Acht, mich nie von Dir zu laffen, denn wenn ich 
Di einen Monat nicht mehr gejehen haben werde, denfe ich 
gewiß nicht mehr an Did.“ Und darauf antwortete sie 
immer mit einer ihr gar hübſch jtehenden altflugen Miene 
„O, mein guter Sidi, das weiß ich, das weiß ich jehr wohl, 
aber ich laſſe Dich auch nicht gehen, und wenn ich's micht 
hindern fann, jo wirjt Du bald hören, die arme Machbuba 
jet nicht mehr.” Dann fühte ich fie, und liebte fie mehr denn 
je — und dennod) hatte jie im prophetischen Geifte gejprochen! 
Diejer Vorwurf wird an mir nagen bi ich ihr folge. — 
Bitte, jchide mir ja, jo ſchnell Du fannft, ihr halb durch— 
fchnittenes Bild, wenn es in Berlin ift, ſonſt hat es Beit bis 
Du herkommſt, was hoffentlich nicht mehr lange anjtehen 
wird. Deinen Brief No. 2 babe ich erhalten, und mit 
Rührung gelejen, aber Du haft wahrlich ganz Unrecht, Dir 
über mich und meine jtet3 unmwandelbare Gefinnung für Dich 
jolche trübe Gedanken zu machen Nimm mich nur ein bis- 
chen auf meine Urt, und wolle mich nicht ohne Noth noch 
irgend wejentlichen Vortheil für Dich jelbit, geniren, jo ift ja 
das Beifammenfein mit Dir das Liebite, was ich mir auf der 
Welt nur wünschen kann, denn mit wen fann ich laut denfen 
wie mit Dir!“ 

„Vergiß nicht, Liebe Seele, daß Du mir das Pfeifen ' 
fabinet einrichten, und auch die Vorhänge in der Bettnijche 
machen lafjen wollteſt. Das lebte iſt wirklich lügübre, denn 
ich ſehe mich in den Spiegeln zweimal hintereinander im 
Bett liegen, ganz wie im Sarge. Mais sans vous je ne 
sais rien ordonner. Wdieu, und fomm bald.“ 

„Dein treuer Lou.“ 

„P. 8. Ach höre von Schmidt, daß Du außer dem 
türkischen Säbel auch einen Tabaksbeutel von vier Farben 
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mit dem ungarischen Wappen, als zu dem ungariichen Banern- 
foftüm gehörig, nad Berlin genommen halt. Bitte bringe 
mir diefen wieder zurüd, da er in das Tabaffabinet zum 
großen Peither Pfeifenkopf gehört, zu dem er appart ver- 
fertigt wurde.“ 


„Nachdem ich geitern die Mitternadht, von niemand ge- 
ftört, im einfamen Schein de3 Mondes, auf Machbubas 
Blumengrabe, wo nur das Säufeln des Windes in den dürren 
Blättern der Bäume hörbar war, herangewadt, und viel ge- 
betet und geweint, ift fie mir endlich, wenngleich nur im 
Traume, erfchienen. Sie ftand, als ich erwachte, (im Traum), 
an meinem Bett in ihrer Mameludenfleidung, wo fie mir 
immer am Beten gefiel, und war jo friſch und Lieblich, voll 
und fräftig, wie in ihrer beiten Zeit, und küßte mir mit 
heitrer und jchalfhafter Miene die Hand zum guten Morgen, 
Bon ihrem Tode, jchredliches Wort! wußte ich im Traume 
nicht3, doch aber hatte ich die dunfle Idee ihres Krankfeins 
behalten, und freute mich daher innig über ihr geſundes, 
üppiges Unjehen. Nun fprachen wir viel, und erlebten allerlei 
im Fortgang des Traumes, von dem mir aber feine deutliche 
Erinnerung geblieben. Auch ala ich auf ihrem Grabe fniete, 
und mein Geficht in die bethauten Blumen getaucht, geſchah 
etwas Eignes. Ich bat fie, wobei fie fi immer jo graziös 
benahm, wenn fie fich nicht zeigen könne, mir wenigſtens einen 
Kup auf die Wange zu drüden. In diefem Moment fuhr 
ein plöglicher und heftiger Windftoß über mich hin, und eine 
der Blumen berührte mich mit einem ganz ähnlichen Gefühl 
an der linken Bade, als es ber fanfte Kuß Mahbubas jo 
oft zu thun pflegte. Du wirft, meine gute Schnude, über 
dieje Phantafieen lächeln, mir aber waren fie doch ein Troft, 
denn der Verluft des lieben Kindes hat tief in mein Herz 
gegriffen, und wenn ich mich zerftreue umd fie momentan ver- 
geile, fühle ich bald wie einen Vorwurf darüber.“ 
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Den 12. November 1840 fchrieb er: „Verzeih, liebſte 
Schnude, daß ich in mehreren Briefen Dir nur von Mach— 
buba geichrieben, aber Du biſt ja meine treuefte, vertrauteite 
Freundin, vor der ich allein mein Herz ausjchütten kann. 
Ach ſelbſt will aber jest, jo viel ich kann, an andere Dinge 
denfen, denn die immer wieder aufgeregte Wunde reibt 
mich auf.“ | 

Auch nach anderer Seite ſprach Pückler jeinen Kummer 
aus; er jchrieb an *** aus Muskau den 14. November 
1840: „Meinen beiten Dank für das interefjante Buch, und 
weitere gütige Theilnahme an meinen Angelegenheiten. Leider 
bin ich jest zu betrübt von dem härteften Schlag, mit dem 
das Schidjal mich heimjuchen fonnte, um außer diejem tiefen 
Schmerz noch an irgend’ etwas regen Antheil nehmen zu 
fünnen. Ich habe verloren, was mir im irdischen Leben 
durch nichts mehr erjegt werden kann, eine Seele, deren von 
der Natur allein verliehene erhabene Schönheit, durch innigjte 
Hingebung mit mir vereinigt, mehr zu meiner eigenen Ver— 
edlung beigetragen bat, als alles, was die jogenannte civtli- 
firte Welt mir bisher geboten hat.“ 

„Sie ift geftorben, wie fie gelebt, in großartiger Unbe- 
fangenheit, troß aller Entjtellungen der Krankheit voll Grazie, 
mit wehmüthiger Heiterfeit bis zum leßten Augenblide, und 
die Natur jelbit hat fie heilig gehalten, denn nicht der mindeite 
Todeskampf ging ihrem Ende voran. Sie entjchlief jo janft 
wie ein müdes Kind, und ihre Leiche behielt mehrere Tage 
lang einen Ausdrud der Verklärung, der ihr ganz fremde 
Berjonen bis zu heißen Thränen rührte.” 

„Dies war eine wahrhaft Fromme, Gott noch jo nahe 
wie Eva im Paradieje, ehe ihr die Frucht vom Baume der 
Erfenntnig geboten worden war, und mit Erftaunen hörte 
ich jie oft Worte jprechen, die man Chriftus hätte in den 
Mund legen können. Und eben jo ächt, naiv, naturgemäß 
und unverjtellt war fie in ihren Fehlern, was wir nämlic) 
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‚sehler nennen, und dieje liebt man eigentlich am Heftigiten 
bei geliebten Wejen, während man die Bollfommenbeiten 
mehr bewundert, ein Gefühl, das der Verehrung näher iteht 
al3 der Liebe, wenigitens auf Erden.“ 

„20h genug von einem Wejen, das Sie kaum dem 
Namen nach gekannt, das aber gewiß, wären Sie ihm im Leben 
begegnet, denjelben Zauber auf Sie ausgeübt haben würde, 
von dem ich mehr oder weniger Jeden ergriffen.gejeben babe, 
der auch nur die fürzefte Zeit mit ihr in Berührung kam.“ 

„Berzeihen Sie mir deshalb um jo mehr, wenn ich jeßt 
von nichts anderem jprechen kann.“ 

„Ihr aufrichtig ergebener 
9. 8.“ 


An Lucie jchrieb Pücler den 15. November 1840: 
„Liebite Schnude. Ich bin recht traurig über Dein an- 
haltendes Uebelbefinden; doh Haft Du vollfommen Recht, 
Dich nicht eher auf den Weg nah Muskau zu mahen, als 
bis Du Did vollftommen bergeitellt fühlit.“ 

„Was mich betrifft, jo gebt es mir wie es mir unter 
den obwaltenden Umjtänden gehen fann, und die Zeit fängt 
wohl jchon leife an, ihr freilich wohlthätiges, doch eigentlich 
Ichauderhaftes Necht zu üben! Arme Macbuba! Auch Dein 
Andenken wird in den Hintergrund treten; doch gleichgültig 
fann es mir nie werden. ich babe mehr Liebe für fie ge— 
fühlt, als ich mich deren fähig hielt, und das war vielleicht 
zugleich mein höchſter Schmerz und mein bejter Troit. — 
Hart aber trifft mich jet von neuem der Verluft des treuen 
Bildes ihrer Augen! Suche doch noch, vielleicht findet es 
jih noch.“ 

„Du ſchreibſt mir ja gar nichts mehr von Berlin; zer- 
jtreue mich doch damit ein wenig. Für die Viktualien danke 
ich beitens, und ich verzehre fie auch in leidlicher Geſund— 
heit; aber meine alte Thätigkeit fehrt moch nicht wieder. 
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Vielleicht auch diefe mit der Zeit! Von dem Zeuge werden 
50 Ellen gebraucht nad) der angegebenen Breite. Vergiß 
auch nicht die nöthigen Sachen zur Arrangirung des Pfeifen: 
fabinet3 mitzubringen ; denn meine Heine Einrichtung gefällt 
mir und bejchäftigt mich jehr, je mehr ich mit ihr vertraut 
werde, und fie nach meiner Bequemlichkeit einrichte, denn dieſe 
muß bei Wohnzimmern jelbit aller Eleganz vorangehen.“ 

„Noch find indeß meine Sachen faum zur Hälfte ge— 
ordnet. Much vermifie ich noch gar viel von den Ueber: 
jandten; jedoch fanden fich die Säulen und vier Figuren des 
Schiffes, fo wie die beiden Becher aus Rhinozeroshorn. Mit 
Thränen in den Augen habe ih Machbubas Sachen geordnet 
und jelbjt ihre Kleider kann ich mich nicht entichließen aus» 
zumärzen. Ein eigenes Kabinet, das legte, iſt für fie allein 
beitimmt, es iſt das einzige, das immer fakt bleibt wie 
ihr Grab!“ 

Ein großer und tiefer Schmerz; hat immer etwas 
Achtunggebietendes. Bon allen Näheritehenden wurde Pückler 
die innigjte Theilnahme bezeigt. Die Damen, welche Mach— 
buba kennen gelernt, betrauerten herzlich ihren Verluſt. Wie 
ehrenvoll das Andenken war, welches diejes jeltene Wejen auf 
der Erde zurüdließ, möge unter anderem ein Brief der Gräfin 
Thurn beweijen, die an Vückler jchrieb: „a, lieber Freund, 
ich habe, indem ich mir Ihre herbe Trauer vergegenwärtigte, 
diejes thenre Mädchen wie eine liebe Tochter beweint! In 
ihr birgt das fühle Grab ein Herzensfleino), wie es unſer 
jüßlippiges Europa jelten hervorbringt. Ad, dieſes gute 
Mädchen, welches ich jo oft im Vergleiche mit Anderen über— 
rajchte, wobei jie jih jo arm an Geiftesbildung fand, barg 
Schäße von HZartgefühl, von Fähigkeiten an Berftand und 
Scharfjinn, mit der ſich manche Europäerin gebrüjtet. Hätte 
Ihnen, lieber Fürft, der Himmel an der von mir hochver- 
ehrten Fürstin nicht eine Freundin verliehen, die mit Ihnen 
getrauert, deren Engelherz umerjchöpfliche Mittel für Ihre 
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Pilege zu Gebot hat, deren hoher Geift treffende Gründe 
zu Ihrer Beruhigung wüßte, jo fände mein Mitleid feine 
Worte, um Ihren Gemiüthszuftand zu beklagen, und ich fönnte 
Sie nur verfihern, daß Ihr tiefes Leid tiefen Anklang an 
Donau’3 Ufern in meinem Herzen findet, welches Machbuba 
nicht blos geliebt, jondern auch bewundert. Wie fejt und edel 
war ihr Karakter, wie heftig ihre füdliche Gluth, und wie 
wußte fie diefe unter der Herrjchaft zarter Weiblichkeit zu 
zähmen. Wie glühend war ihr Verlangen nach Geiftesent- 
widelung, (denn gebildet für alles Edle war er mit ihrem 
eriten Athemzug). „Dem Lernen joll meine Zeit gehören, 
nicht dem Beſuchabſtatten“, jagte fie mir. Trug nicht viel- 
leicht der Wunsch, mit dem Beginne des Lernens auch gleich 
die höchite Stufe des Wiffens zu erreichen, mit zu ihrer Auf: 
reibung bei? Ich jollte es faſt glauben, denn Perjonen, die 
die Wohlthat der Früchte, die die Zukunft dem Fleiße beut, 
nicht fennen, ftellen an die Gegenwart die dringende For— 
derung, zu leiften mas ihr Herz begehrt, und diejes unge— 
duldige Verlangen entjprang auch nur dem Wunjche, ihrem 
lieben Herrn zur Reffource zu dienen. Sie hat mich durch 
ihre AUnhänglichfeitsäußerungen oft zu Thränen gejtimmt; fie 
waren alle jo wahr, jo rein, jo entfernt von allem Eigennugß.“ 

Auc die Gräfin Adelheid von Carolath, Luciens Tochter, 
ſchrieb an Püdler einen liebevollen Beileidsbrief, in welchem 
fie Machbuba mit Goethes Mignon verglid. 

MWenigitens hatte Pückler den Troft, daß das Schickſal 
ihm verjtattet hatte, das holde Kind jo glüdlih zu machen, 
als Liebe und Fürjorge dies irgend vermögen. 


Einundvierzigfter Abfchnitt. 


Beihäftigung. Reife nad) Dresden. Gottfried Semper. Zufammen: 
treffen mit der Mutter. Tod von Luciens Enkelin. Fürjtin Adel: 
heid von Garolath. Heinrich Laube und feine Gattin. Theodor 
Mundt. David Strauß. Der Schnellläufer Menjen Ernft. Der 
Zwerg Billy Maſſer. Bejuh an den Höfen von Weimar und Rudol: 
ftadt. Steigende Berühmtheit. Kiffingen. Bejuh beim König Lud— 
wig von Baiern in Brüdenau. Luſtige Unterhaltung dort. Pückler 
als Hofmann. Frankfurt am Main, Rothichild. Heidelberg. Die 
Schloßfruine. Baden-Baden. Der König von Würtemberg. Bejud) 
auf dem Johannisberg bei dem Fürften von Metternid. Der Hof 
von Berlin. König Friedrih Wilhelm der Vierte. Prinz und Prin— 
zeifin von Preufen. Prinz und Prinzeifin Karl. Herzogin von 
Sagan. Gräfin Henriette Roffi, geb. Sonntag. 

In der Dede umd Leere jeines Verluſtes fand Pückler 
noch am meijten Befriedigung jich wieder mit der Verwaltung 
von Muskau, und mit den Arbeiten im Park zu. befchäftigen. 
So bradte er jeine Tage, troß der winterlihen Jahreszeit 
größtentheils im Freien zu, und Abends im jtillen Dunkel 
ging er zu Machbubas Blumengrab, und unterhielt jich mit 
ihr, als wenn jie noch lebte. Zeitweiſe fam auch Lucie von 
Berlin nah Muskau. Sein lebhafter Geift begann allmählich 
ih den Außendingen zuzumenden. Er las viel, überlies 
fih feinen Gedanken, feinen vielen Korrejpondenzen. Im 
Sommer 1841 machte er einen Ausflug nad) Dresden, wo 
all jein Kiünftlerfinn angeregt wurde, durch die Baupläne 
des genialen Gottfried Semper, die diejer ihm vorlegte. Im 
Hotel traf Pückler zufällig mit jeiner Mutter zujfammen. 
Er fand fie noch unglaublich jung ausjehend, eine Eigen- 
ichaft, die ihr Sohn von ihr geerbt hatte, dabei lebendig wie 
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Duedjilber, und troß ihrer 71 Jahre beſaß fie noch faum 
ein granes Haar. Sie wollte ihn, den fie in jo vielen 
Sahren nicht gejeben hatte, fogleich in’® Theater mitnehmen, 
wo ein Tafchenjpieler feine Künfte machte. Ein paar Tage 
lebten beide dort zuſammen, dann trennten fie jich wieder mit 
großer Härtlichkeit. 

Der Sommer 1841 brachte ein trauriges Ereigniß, von 
dem bejonders Lucie betroffen wurde; ihre Enkelin, Adelheid, 
geb. Prinzejjin von Garolath, und vor faum eirem Jahr 
mit ihrem Wetter, dem Fürſten Ludwig zu Schöneih-Caro- 
lath vermählt, ſtarb noch nicht achtzehn Jahre alt, in der 
Fülle der Jugend und Schönheit. 

Mit den Vertretern der Wiſſenſchaft und Literatur hatte 
Pücler viele Anknüpfungen. Varnhagen hatte ihn mit Heinrich 
Laube und Iheodor Mundt in Beziehung geſetzt. Erjterer 
hatte nebit jeiner jchönen und liebenswürdigen Frau, Iduna, 
bereits während Pückler im Orient war, mit der Fürftin Bes 
fanntichaft gemacht, die beiden jehr zugetban war, und jo- 
wohl das Talent und die große Begabung Laube's zu ſchätzen 
wußte, als fie auch zugleich in der Nähe der Doctorin Laube 
eine angenehme und erheiternde Gejellihaft fand. Als die 
polizeilichen VBerfolgungen des jungen Deutichlands vor fi 
gingen, und Yaube zu mehrmonatlichem Feltungsarreit ver- 
urtheilt wurde, durfte er jeine Strafe zu Muskau verbüßen, 
und wohnte dort auf dem’ einfam poetiichen Jagdhaus, dich— 
tend und dem Nagdvergnügen obliegend. Als Pückler heim— 
fehrte, und er und Laube fich perjönlich kennen lernten, 
waren jie jchon gegenfeitig mit einander vertraut, und be- 
freundeten jih nun noch mehr. Der Doctorin Laube zu 
Ehren vermuthlid hat Pückler auch eine feiner Eichen im 
Barf die „Idunageiche“ genannt, als gleichzeitige Erinnerung 
an die geiftreiche Freundin und die nordijche Göttin. Laube 
bat nah Pückler's Tode in einem Aufſatz in der „Neuen 
Freien Preſſe“ ſein Zuſammenſein mit ihm lebendig gejchildert. 
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Außer Laube beabjichtigte Pückler auch David Strauf 
ein jorgenfreies Aſyl in Muskau zu geben, "als diejer jeines 
religiöjen Freilinns wegen in der Schweiz Verfolgungen aus- 
gejeßt war, und er jchrieb ihm in dieſem Sinne aus dem Orient 
unbefannterweife. Strauß war ihm jehr danfbar dafür, 
aber die Sache fam nicht zu Stande. 

Die Luft am Sonderbaren und Auffallenden legte Pück— 
fer niemals ganz ab. Er hatte irgendivo in jeinen Schriften 
den damals berühmten Schnellläufer Menjen Ernit erwähnt, 
und gebeten, wer den Mann auffinden fünne, möge ihm ihn 
zujenden. Darauf hin trat eines Tages der Schnellläufer 
wirklich bei ihm ein, da er von einem Bekannten des Fürjten 
unterrichtet worden, daß man ihn begehre. Da war nun 
ein nenes Spielzeug gefunden! Pückler nahm Menjen Ernit 
in jeine Dienste, ließ ihm eine phantajtijche Kleidung machen, 
mit einer lichtblauen goldgejtidten Mütze, und einer gleichfalls 
fihtblanen, goldgeftidten Brieftajche zum Umhängen, die au 
einem zierlichen Riemen befejtigt war, und in diefem Anzug lief 
der Mann nun als Bote hin und her, und fam oft von 
Muskau nach Berlin, two natürlich jeine Erjcheinung genügte, 
daß Taujende von Straßenjungen jubelnd und athemlos hinter 
ihm herjagten, und daß vor dem Haufe, in das er eintrat, 
fih ein ganzer Auflauf von Neugierigen bildete, und die 
Thüre belagerte. Pückler amüſirte ſich königlich an allem 
diefem, und ließ jih von Menjen Ernit- jeine Schiejale und 
Abentheuer erzählen. So blieb der Schnellläufer längere 
Zeit in Muskau. 

Lucie hatte unterdeffen die Bekanntſchaft des damals 
etwa jiebzehnjährigen Zwerges Billy Maſſer gemacht, ließ 
ihn ſich von deſſen Eltern abtreten, jorgte für jeine Er- 
ziehung und Ausbildung, und behielt ihn als Sefretair und 
Sejellichafter beftändig in jeiner Nähe. Auch diejer trug ver- 
ichiedene phantaftische Anzüge, in denen er abwechjelnd 
erjcheinen mußte. 
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Im Sommer 1842 bejuchte Pückler den Weimarer Hof, 
two er ſehr ausgezeichnet wurde. „Il va sans dire qu'il y 
a eu grande presentation de mes chevaux arabes, que 
les mains de toutes les Altesses imperiales et royales 
ont caresses, et que tout Weimar a admire au Belve 
dere. Ces chevaux et Joladour!) sont mes qualites les 
plus saillantes,“ jchrieb er an Lucie von dort. Aber auch 
die Luſt an Gartenanlagen, die dort herrichte, war ein Ele- 
ment, das viele Anregung darbot, und bejonder3 der dama— 
lige Erbprinz Karl Alerander befragte Pückler beeifert um 
jeinen Rath, welcher auch einen großartigen Plan für Etters- 
burg entwarf, auf einem Gebiet, ausgedehnter als das von 
Muskau, wo ihm Berge, Waſſer und Buchenwald ein danf- 
bares Material zum Schaffen dünften. 

Bon dort ging Wüdler nad) Rudoljtadt, wo er den 
Bejuch des Fürften und jeines Bruders Albert empfing, den 
er von Berlin her fannte. Im Scloffe wurde ihm ein 
großes Diner gegeben, und der Fürſt machte Ausflüge mit 
ihm und dem Prinzen Karl von Heſſen nad Schwarzburg 
und dem Thiergarten. 

Ueberall zeigte es jih, daß Pückler's Berühmtheit jeit 
jeiner Reije in den Orient noch bedeutend zugenommen hatte, 
An Rudoljtadt jtanden von früh bis jpät eine Maſſe Menichen 
vor dem Gajthof verjammelt, den er bewohnte, um ihn, oder 
den türfifch gefleideten Mohren, oder die arabiſchen Pferde 
zu jehen, und viele Perſonen baten injtändigjt um die Ehre, 
ihn wenigitens einen Augenblid bejuchen zu dürfen; bejon- 
der3 viele Geiltlihe waren darunter, die ihm aljo jeinen 
weltlichen Freiſinn um feiner Berühmtheit willen verziehen 
haben mußten, und Alle machten dem Schriftiteller die be- 
geiitertiten Yobeserhebungen. Auch in Weimar war ihm Aehn- 
liches begegnet. Gedichte wurden ihm zu Dugenden zugejendet. 


I) Der Mohr des Fürsten von Rüdler. 
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In Kiffingen jah ſich Püdler einige Tage das bunte 
Badeleben an, und traf Barnhagen, General Tettenborn, 
Puttbus, eine ganze Maſſe alter Bekannten. Dann machte 
er in Brüdenau dem König Ludwig von Baiern jeine Auf- 
wartung, der dort ganz bürgerlich lebte, jehr luſtig war, 
und ihn zum Mittag mit ein paar anderen Herren einlud, 
wo man fi mit einer ziemlich leichtfertigen Unterhaltung 
und allerhand Anekdoten die Zeit vertrieb. Als Pückler mit 
dem König in den Promenaden von Brüdenau jvazieren 
ging, hatte er Gelegenheit feine Geijtesgegenwart ala Hof- 
mann zu zeigen. Als fie nämlich einen jähen, felfigen Ab— 
bang niederflettern mußten, hatte der König die größte Mühe 
feften Fuß zu faſſen, und ſchwankte einigemal, jo daß Pück— 
fer, der noch immer behend wie eine Gemſe flettern konnte, 
glaubte zur Unterftügung ihm den Arm reichen zu müfjen. 
In dem Augenbfid wie dies gefchah, rief Baron Daun, ein 
Univerfitätfamerad umd großer Günftling des Königs, Püd- 
fer in's Ohr: „Um Gotteswillen, helfen Sie ihm nicht, das 
nimmt er entjeblich übel.“ Gleichzeitig wandte fich der König 
auch jchon ſehr verdrießlih nah Pückler um, und rief: „D, 
was glauben Sie, daß ih Hülfe brauche?“ — „Ach, Ahre 
Majeftät, ich bitte taufendmal um Vergebung,“ erwiederte 
Pückler ohne fich zu befinnen, „im Begriff auszuglitichen, 
und Ew. Majeftät jo nahe, Habe ih inftinftmäßig Ihren 
Arm ergriffen, mich daran zu halten, und bin ganz beſchämt 
über einen jo großen Verſtoß gegen alle Etikette.” Dies 
jegte König Ludwig in die vergnügtefte Laune „Daun, 
Daun,” rief er laut lachend, „der Fürft wäre gefallen, werm 
er fih nicht an meinen Arm angehalten hätte. Ha ba ba, 
Fürft, man muß jnng bleiben, nicht wahr? Sie find aud 
noch jung. Fünfzig vorbei darf man fich nicht gehen laſſen, 
alle mitmachen, wie vorher, Fürft, nicht wahr?” — „Mir 
aus der Seele geſprochen, Majeftät,“ verjette Püdler. Baron 
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Daun, der zur Seite ftand, drüdte aber Pückler die Hand, 
und jlüfterte: „Bravo, gut aus der Affaire gezogen.“ 

In Frankfurt am Main bejuchte Püdler eine andere 
Art don König nämlich den Geldfönig Herrn von Roth- 
ihild, deffen Haus, und Meublirung und Gärten er jehr 
beiwunderte. In Heidelberg entzüdte ihn das alte Schloß, 
das er für die jchönfte Ruine auf dem Kontinent erflärte, 
die Alhambra, die er nicht gejehen, vielleicht allein ausge- 
nommen. In Baden-Baden amüjirte er fich vortrefflih in 
der herrlichen Gegend, die er ein Paradies nannte. Er fand 
den König von Wiürtemberg dort, der ihn jehr artig empfing, 
und dem er viel vom Orient erzählen mußte, und der ihm 
dagegen jeine beiten Pferde vorführte. Pückler glänzte jeiner- 
jeit3 mit jeinen arabijchen Pferden. Auch die Tochter des 
Königs zeichnete ihn jehr aus, wie die ganze elegante Welt, 
jo viele Werjonen von Bedeutung und Rang, daß jelbit die 
bloße Namenaufzählung zu lang wäre. Als Schriftiteller, 
als Fürft, als Lion, als Gärtner, als Pferdeltebbaber- und 
Kenner, als Neijender wurde er von allen Seiten gefeiert. 
Doch war er immer hin und wieder leidend, und Flagte im 
Vertrauen gegen Lucie oft, daß Jugend und Gejundheit 
dahinſchwänden, und daß auch die Geldmittel für jeine Stel- 
lung nur fnapp reichten, denn die Vergrößerung der Ein- 
nahmen von Musfau wollte er nicht jo groß finden, als 
man fie ihm gejchildert hatte. 

Doch war von Baden-Baden ein Ausflug nach dem 
Johannisberg, zum Fürſten von Metternich, immerhin zu 
verlodend für ihn, um ihm nicht zu unternehmen; er trat 
unerwartet dort in den vollen Gejellichaftsiaal, und wurde 
vom Fürjten, jo wie von der Fürftin Melanie mit lauter 
Freude begrüßt. Schloß und Anlagen prüfte er mit künſt— 
leriſchem Blid. 

Nachdem Püdler lange mit dem Berliner Hofe ge 
ihmollt, und jich troß alles Zuredens von Lucie dort nicht 
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ſehen gelaffen, mußte er jich doch endlich dajelbit zeigen. 
Bom König Friedrih Wilhelm dem Bierten wurde er zivar 
freundlid) empfangen, und erjterer bejuchte auch einmal Mus— 
fau, von dem er jehr entzüdt war, doch gehörte Püdler nie 
zu den Günftlingen, deren diejer launenhafte Monarch jo 
viele hatte, und nie entjtand irgend eine wahre Sympathie 
zwijchen ihnen. Mit dem Prinzen und der Prinzeſſin von 
Preußen, und dem Prinzen und der Prinzejfin Karl dagegen 
entipann fich das beeifertite Freundſchaftverhältniß. Auf den 
Wunſch der erjteren übernahm er es, die Barfanlagen von 
Babelsberg zu leiten, wo er wieder oft bei dem ungünitigiten 
Wetter al3 Gärtner thälig war, und Wunder von Schönheit 
und Geſchmack ausführt. Auch in der jchönen poetischen 
Beſitzung des Prinzen Karl, Glienide, ertheilte er manchen 
guten Rath. Den beiden Prinzejlinnen, denen er in ihrer 
eriten Jugend jchon an dem Weimarer Hof begegnet war, 
bevor er jeine Neije nach England antrat, war er mit Ver— 
ehrung und Begeifterung ergeben, und freute ich, daß beide 
ihn auf jede Weiſe auszeichneten. Bon dem Eindrud, den 
er von ihnen empfing, als er fie zum erjtenmale jah, machte 
er damals Lucien eine Schilderung, die hier ihre Stelle 
finden möge Er jchrieb aus Weimar den 17. September 
1828: „Ein langes Gejpräh mit den beiden allerliebiten 
Prinzejlinnen, das jehr amimirt war, machte mich in der 
That bedauern, daß ich fein Prinz bin, denn beide, jede in 
ihrer Art, die ältere jentimental und jchmachtend, die zweite 
muthwillig und (oje, find reizende Wejen, dabei von dem 
feiniten und natürlichiten Ton, wie der elegantejten Tour: 
nüre. Alle anderen Damen jahen wie Kammerjungfern gegen 
jie aus. Il parait, quand à moi, que je ne deplais pas 
ici, et vouz savez que j'ai besoin d’ätre un peu ap- 
prouv& pour @tre content et aimable.“ 

Die Herzogin von Sagan bejuchte Pückler in ihrer nahen 
Beligung, und gab auch für den Park von Sagan mand)e 
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Rathichläge Er wollte da3 Schöne nicht für fi allein 
haben, am liebſten hätte jein künſtleriſcher Sinn die ganze 
Welt verichönt. 

Doc troß allem Anreiz mochte fih Püdler weder dem 
Hofdienjt, noch der Gejellichaftswelt lange widmen, umd er 
vergrub fich meiftens, und oft in melancholiſcher Stimmung, in 
den Wäldern von Muskau. Lucie war mehr in Berlin als 
er, und jchilderte ihm das Leben in der Reſidenz, — aus 
derſelben Zeit, die VBarnhagen’3 „Tagebücher“ umfaſſen, in 
jcharfer, oft jehr jarfaftiicher Weile. War Varnhagen nicht 
‚zufrieden, weil er den Fortichritt, die Entwidelung der Frei- 
heit wünjchte, jo war Lucie dagegen verjtimmt, weil fie den 
Fortichritt micht Tiebte, weil fie dem alten Regime angehörte, 
der Zeit Friedrich Wilhelms des Dritten, den Wittgenitein 
u.f. mw. Aber in den Ergebnifjen ihrer Beurtheilung ftimmte 
fie mit Barnhagen oft überein. 

In Berlin begegnete Lucie in Gejellichaft einmal der Gräfin 
Roſſi, der ehemaligen Henriette Sonntag. Welche Funken 
mögen da von beiden Geiten unter der Aſche geglüht haben, 
welche Erinnerungen mögen da wachgerufen worden jein! — 
Die Gräfin Rojfi feierte den Triumph, die Fürftin Püdler 
ganz zu bezaubern und für fich einzunehmen. Lucie ſchrieb über 
dieſes Zujammentreffen an Püdler im Februar 1844 wie 
folgt: „Gejtern nun gab Louiſe) mir zu Ehren eine Feine 
Spiree, die allerliebft war, wenn fie mir gleich jo übel be 
fommen ift. Es waren lauter junge hübjche Leute beifammen, 
und Gräfin Rojfi war fo unendlich gütig um meinetwillen 
zu fingen — wenigjtens jagte man mir’3 jo. Nein, hierüber 
geht gar nichts! Den Eindrud zu bejchreiben, den es auf 
mich machte, vermag ich nicht. Ach brach in Thränen aus. 
Du wirft mich gewiß ein bischen ridieule finden, aber i6 

1) Gräfin Louife von Püdler, die Gattin des Grafen Sylvius 
von Pückler, und Mutter des Grafen Heinrih von Pückler, de 
jegigen Befigers von Branitz. 
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fonnte nicht anders, und nur meine innere Bewegung fo gut 
als möglich verbergen, nicht gut genug zwar, daß die holde, 
bejeligende Stimme e3 nicht gewahr wurde, und fie hat heute 
gejagt: alles Lob der Welt mache feinen Eindrud mehr auf 
fie, wenn aber ihr Geſang jemand tief rühre, das gehe ihr 
zu Herzen mit Wonne. Sie ift hinreigend, dieſe Frau, ob- 
gleich nicht ſchön mehr, und ihre jonjtige äſthetiſche Erjcheinung 
ganz verändert. Das erjte war, daß fie fich nad) Dir er- 
fundigte. Sie fang die Romanze aus Othello, die, welche 
Desdemona vor ihrem Tode anjtimmt. Mein Lou, Du 
glaubjt nicht, welcher Zauber, ja eine wahre Zauberei. — 
Es accompagnirte fie ein Birtuofe auf dem Cello, aus der 
Gejellichaft, ein Graf von Flemming, mein naher Verwandter, 
der hier angejtellt ijt; ein ſehr intereffanter junger Mann, 
und der allgemein recherchirt und gern gejehen wird. — Ich 
dachte viel an Dich, und weiß, daß Du Dich auch angezogen 
gefühlt hätteft. Wahrlich, wenn. man jo viel Liebenswürdig- 
keit als Du in die Waagſchale der gejelligen Mittel, und die 
der Unterhaltung zu legen verjteht, da jollteft Du Dich nicht 
fo vereinjamen — etwas noch lieben, außer Anlagen.” 

Pückler antwortete darauf aus Muskau: -,Daß Dich Die 
Gräfin Roſſi jo entzüdt hat, wundert mich nicht, da ich 
dafjelbe in vergangener Zeit Hinlänglich empfunden, und Du 
erit 15 Jahre zählſty. Mein Enthujiasmus iſt alt ge- 
worden wie ich jelbjt, doch wer weiß ob er nicht auch noch 
einmal wieder jung wird. Vor der Hand bin ich jo abge 
ftorben, wie der garjtige Winter im Leichentuch um mich ber, 
und nach der großen Welt namentlich jehne ih mich am 
allerwenigjten, mit all’ ihren Sängern, Sängerinnen, Muſi— 
fanten und Romödianten aller Art.“ 


1) Pückler pflegte jcherzend zu behaupten, Yucie fühle noch immer 
fo jugendlih wie zu fünfzehn Jahren. 
@. Affing, PBiograpbie. II. 14 


weinndvierzigfter Abfchnitt. 
Verkauf von Muskau an den General Grafen von Noftik, und zwei 
Grafen von Hapfeldt. Das Rittergut Waldftein. freude, im ſech— 
zigiten Jahre unabhängig und jchuldenfrei zu fein. Brief an Lucie. 
Luciens Kummer. Pückler's Abichied von Muskau. Dresden. Zu: 
fammentreffen mit Lucie. Mit Waldftein in den April geichidt! 
Berlin. Der Hof. Gartenanlagen in Babelsberg. Der Gärtner 
von Muskau. Prinzen und Prinzeffinnen. Alerander von Humboldt. 
Bettina von Arnim. Barnhagen von Enſe. Konftitutionsgerüdte. 
Das neue Opernhaus. Stall, Pferde und englifher Headgroom. 
Itzſtein. Schlöffel. Leipzig. Die Leipziger Auguftvorgänge. 
Pückler's Urtheil darüber. 


Im Beginn des Jahres 1845 gewann PBüdler auf's 
neue immer mehr die Weberzeugung, daß es für die Orbd- 
nung und Unabhängigkeit feiner Verhältniſſe nothwendig jei, 
Muskau zu verkaufen. Er hatte allmählig auch Lucie an 
diejen Gedanken zu gewöhnen, und fie fiir denjelben zu be- 
ſtimmen geſucht. Nachdem ein wiederholter Kaufantrag des 
Grafen Redern zu feinem Abjchluß geführt, wurde Pückler mit 
dem General Grafen von Nojtig und zwei Grafen von Hatz— 
feldt darüber einig, für die Kaufjumme von 1,700,000 Thalern, 
wobei er jich aber verpflichten mußte, das in der Nähe von 
Neinerz und Glaß belegene Rittergut Waldjtein als Tauſch 
für einen weit höheren ‘Preis als es werth war, anzunehmen. 
Immerhin aber blieb Pückler ein anjehnliches Vermögen zur 
freien Verfügung, und er entledigte fich aller Schulden, aller 
Laſten und Verpflichtungen. 
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Es iſt ihm vielfah verdacht worden, daß er feinen 
ihönen Beſitz, jeine geniale Schöpfung dahingegeben; aber 
dies beweijt nur einmal wieder, daß die meiften Menjchen 
nur allzu bereit find, die Handlungen Anderer zu tadeln 
und zu verurtheilen, ohne doch die Beweggründe und die 
triftigen Urjachen zu fennen, welche dieſe Handlungen veran- 
laßten. Die Arijtofratie freilich, die gewohnt ift, aus Stolz 
und Hochmuth, um des äußeren Anfehens willen, weit mehr 
al3 aus inniger Familienliebe, auf ſolche Erbgüter einen 
hohen Werth zu legen, die fonnte es entjeßlich nennen, daß 
er das Schloß feiner Väter aufgab, und Lucie, die jolche 
ariftofratifche Gefühle theilte, urtheilte ebenjo; aber nicht aus 
Mangel an Pietät, jondern aus Nothwendigfeit that Pückler 
dieſen Schritt, und die Borurtheilslofen mußten dagegen es 
rühmlich anerkennen, daß der edle Fürſt e3 vorzog, anjtatt eines 
verjchuldeten, bedrängten Standesherrn, ein einfacher, unab- 
hängiger Privatmann zu fein, und fich hiezu muthig entichloß, 
bevor es zu jpät war. Es war eigentlich ein tiefer Ord— 
nungsjinn in Pückler's Natur, der mit feinem Schönheitlinn 
eng zujammenbhing, und die Verwirrung jeiner Finanzen war 
ihm unerträglid. Wenige, die Püdler fannten, mögen es 
für möglich gehalten haben, aber es ijt doch war, daß ihm 
erit im jechzigiten Jahre feines Lebens vergönnt war, unab- 
bängig- und ohne Schulden zu fein. Diejes Bewußtjein machte 
ihn wahrhaft glücklich. Auch fühlte er, daß es noch eine 
andere, umfafjfendere Heimath für ihn gäbe, al3 die Scholle ; 
er, deſſen vieljeitiger Geiſt alles umfaßte, hatte fich die Welt 
"zum Vaterlande gewählt. Und da er die Thätigfeit als die 
erite Pflicht des Menjchen anjah, jo wußte er, daß er in 
neuem Schaffen überall einen neuen befriedigenden Wirfungs- 
freis finden könne Fir Lucie that es ihm leid Muskau 
aufzugeben, aber er hoffte fie nach Kräften darüber zu 
tröften. Er jchrieb ihr, die fich gerade in Berlin aufhielt, 
aus Muskau den 20. März 1845: 
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„Liebe Quziege. Das große Opfer iſt der unerbittlichen 
Nothwendigkeit gebradht. — Ohne dieje wäre es nicht ge 
ichehen. Jeder von uns allein hätte vielleicht mit großer 
Einſchränkung fümmerlich, oder wenigitens mit höchiter En‘- 
jagung, Muskau’ Befit behaupten können. Wir beide zu: 
jammen wären, und dies ift meine unumftößliche Ueberzeu- 
gung, binnen zwei Jahren, höchſtens in dreien, unrettbar 
banquerott gewejen. Denn um praftijch zu urtheilen, muß 
man ſich feine Ideale tmaginairer Möglichkeit bilden, Die 
Dinge und Menjchen nicht anjehen wie fie jein könnten, jon- 
dern wie fie find, alfo auch wie wir find. Wir fünnen und 
müfjen Gott auf den Knieen danken, daß er uns noch vor 
Thorſchluß Rettung gefandt bat, nachdem wir fie früber wie 
Kinder abgewiejen.“ 

Dann malte er in glänzenden Farben aus, wie fie ſich 
in Waldjtein eine neue Wohnung einrichten fünnten. „Dann 
ift es auch“, ſchrieb er, „aus der elenden Sandgegend in 
friichere Natur überzugehen, aus einer Treibhausgegend in 
eine wirfliche, und, ac Gott, ohne Noth und Angſt umd 
rabenfittiger Sorge!” 

„Verſchwunden ift der Sand, 
In der Ferne winken Berge, 
Und gar jchönes Land. 

Es lebe Fürftin Lucia!” 

Am Schluffe des Briefes mischt fih denn doch aud 
einige Wehmuth in den heitern Ton. „Werm Du wüßteſt,“ 
heißt es dajelbit, „welche Standhaftigkeit ich habe zeigen 
müffen, um diejen Kauf zu Stande zu bringen, welche Ge- 
müthsbewegung mir das ewige Miklingen verurſacht — ſo 
würdet Du mich bedauern. Gott fei Dank, es ijt vorüber, 
doch hat ein dreißigjähriges Elend meinen friſchen Muth jo 
jehr gebrochen, daß ich mich über nicht mehr recht freuen 
fann, und auch in der paradiefifchiten Landichaft den Todten- 
fopf der Wüfte immer herüberjchauen ſehe. Ich bin jo ab- 
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genugt, daß ich das Glück, ſelbſt wenn es da wäre, nicht 
mehr zu faſſen vermag.“ 

Daß Lucie den Verkauf Muskau's als ein Unglüd be- 
weinte, braucht wohl faum erjt erwähnt zu werden. So 
nahe den Siebzigen, hatte fie ohnehin nicht mehr viel Lebens— 
muth. Pflegte fie jchon vorher beinahe immer zu lagen, fo 
hatte jie nun dazu den doppelten Stoff. In der That war 
es für die arme Frau ein jehr harter Schlag, weit härter 
als für Pückler. Sie ftrömte in leidenfchaftlihen Briefen 
die Fluth ihrer Klagen, ihrer Vorwürfe, ihrer Bitten, ihres 
Grames aus. Sie erjchien ſich obdachlos, heimathlos; die 
gemiethete Wohnung in Berlin, meinte fie, könne ihr nichts 
helfen, wenn fie nicht daneben einen feften Landbeſitz habe. 
Sie jammerte, daß ihr jo Entjegliches noch vor ihrem nahen 
Tode hätte zuftoßen müfjen, man wifje nicht wie bald ihre 
Stunde jchlagen würde, fie wanfe dem Grabe zu, und für 
fie, die Betagte und Bereinjamte, jei auch der Tod das 
Befte. Seit achtundzwanzig Jahren hatte fie hier geherricht 
und gemwaltet, und manches Gute und Schöne geftiftet; hier war 
fie als jtolze Braut von dem jchönen, vielbewunderten Bräu— 
tigam bei Fadeljchein fejtlich eingeführt worden, wo fie jeine 
Anlagen entjtehen und herrlich fich entfalten jah. Wäre jie 
früher gejtorben, jo rief fie bitter, jo würde man jegt mit 
Musfau auch ihre Aſche an den Meiftbietenden verfauft 
haben; nun aber jei Muskau zur Waije geworden, da Büdler 
es von Sich jtoße. 

Nachdem der Verkauf abgeichloffen, wollte Püdler jo 
bald wie möglich abreijen, um bei der Uebergabe nicht gegen- 
wärtig zu feim, um fich zu zeritreuen, und zugleich um die 
neue Beſitzung Walditein, die er noch gar nicht fannte, zu 
bejichtigen. 

Auch er hatte ficher eine ſchmerzliche Empfindung, als 
er von jeinem Muskau Abjchied nahm, doch war er ruhig 
und gefaßt. Seit er in friiher Jugend jeine Schöpfung 
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begann, hatte er in mehr afs dreißig, beinahe vierzig Jahren, 
gewiß nahe an eine Million dafür ausgegeben, und be- 
zeichnend für feinen Karafter und für jeine treue und un- 
eigennüßige Runftliebe ift es, daß er während der langen 
Unterhandlungen, wegen des Verkaufs mit verjchiedenen 
Käufern, noch über 100,000 Thaler auf die Anlagen und 
Bauten verwendete, und im Thiergarten von fünf Stunden 
Umfang jelbjt das überjtändige Holz nicht jchlagen ließ, um 
das urmwaldliche Anſehen des Ganzen nicht zu ftören, ob: 
gleich er unbejchadet des Verkaufs dort große Summen bätte 
herausziehen fünnen. Es iſt dies gewiß ein jeltenes Bei- 
jpiel großmüthigen Schönheitsfinnes. 

Biele Thränen floffen in Muskau, als man den geliebten 
und verehrten Fürften fcheiden ſah. Jeder wollte ihn noch 
einmal betrachten, noch einmal begrüßen, ihm herzliche 
Wünſche und Dankgefühle ausfprechen. Seine hohe, edle 
Geſtalt war noch jugendlich fchlanf und kräftig, jchön umd 
imponirend, al3 er zu Pferde ſtieg, und zum letztenmal durd 
jeinen Park ritt, und jein Auge auf den Planzungen ruhen 
ließ, die er angelegt. Es war ein trüber, jtürmifcher Tag, 
und alles ſah melandholifh aus. Als er nach beendigtem 
Ritt wieder an der Schloßterrafie anlangte, da wandte er 
plöglid um, und galoppirte rajch davon. 

An Lucie fchrieb er, den 2. April 1845, aus Dresden: 
„In Muskau war das Wetter fürchterlich als ich abritt, und 
alles jah wahrhaft abjcheulich aus, und ich dankte Gott, ald 
ih aus dem Bereich alles jandigen Eigenthums war, ohne 
auch nur den geringiten Schimmer von regret, car au fond, 
je n’ai jamais aim& Muskau, j’etais toujours honteux 
d’un soais dans le desert, und machte meine Anlagen mit 
Wuth, aus einer Art von Verzweiflung.“ 

Solche . Aeußerungen fönnen nur als Teidenjchaftlide 
Vebertreibungen des Augenblids gelten, die er fich jelbjt und 
Lucie einzureden juchte. - 
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In Dresden verweilte er einige Tage, und fuhr dann 
weiter nah Schlefien. „Als ich das Schloß von Stolpen 
vor mir ſah,“ heißt e3 in jeinem Tagebuch, „ging der Mond 
rießengroß und blutroth, noch bei letter Tageshelle, dicht 
neben den alten Thürmen auf, was mich recht felig und 
fromm jtimmte, als fei mir Gott wie dem Moſes im flam- 
menden Busch erjchienen. Ach warf dabei links noch einen 
Abjichiedsblid auf die Kiefernwälder und blauen Höhen ;in 
der Richtung von Muskau. Obgleich ich diejes mit all feinen 
glänzenden Sorgen nicht einen Augenblid regrettire, jo hätte 
ih e3 doch aus Pietät (ein angeborener Belit, wo man lange 
gewirkt, legt wohl eine jolche auf) nie verfauft, wenn nicht 
die Spezialitäten meiner Lage mich vollitändig dazu ge- 
zwungen hätten. ch dachte auch an Lucie, und ihren fehr 
natürlichen Kummer darüber.” 

An Lucie jchrieb Pückler weiter über den Verfauf von 
Muskau, und feine Stimmung jpracdh ſich jetzt klar und 
offen darin aus: „Liebe Schnude. Ich kann Dir nicht jagen 
wie ruhig, wie glücklich ich mich fühle, jeit ih Muskau's 
Dual und Unficherheit Hinter mir habe. Mein ganzer Ka— 
rafter wird milder ohne diefen ewigen Pfahl im Fleiſche. 
Sch fühle jebt, daß ſelbſt eine noch weit bejcheidnere Lage 
hinsichtlich des Vermögens mich ganz eben jo zufrieden stellen 
würde, und ich danfe fortwährend aus vollem Herzen der 
unbefannten, unergründlihen Macht über uns, die ein fo 
großes Glück für meine alten Tage zugelafien. Es mag 
jonderbar erjcheinen für die, welche mich nicht genau kennen, 
die nicht wiſſen daß Freiheit und Sicherheit meine höchiten 
Güter find, alles andere fait Nebenjadhe, was äußere Um- 
jtände betrifft — es wird, fage ich, folchen jehr fonderbar 
erjcheinen, aber ich kann Dir verjichern, daß auch nicht fo 
viel ala ein Sonnenftäubchen beträgt, in meiner Seele it, 
was einem regret über den |Berluft von Musfau ähnlich 
jähe. Es ijt nichts in mir als reine Freude. Daraus kannſt 
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Du jchließen, wie viel ich von diefem fchredlichen Befig, mit 
dem ewigen Schwert uber meinem Haupte, gelitten habe. 
Du Halt das wicht empfinden können, theild weil Du unjere 
Lage nicht jo Scharf beurtheilen fonnteit, auch weniger ftündlich 
und täglich daran erinnert wurdeſt, endlich auch Frauen mehr 
den Augenblid als die Zukunft fortwährend im Auge halten. 
Jet danke Gott, denn Du wäreſt in Muskau in kurzem 
eben fo unglüdlich geworden, als ich es mit genauerer Ein- 
jiht in unfere Lage ſchon lange war! ch fühle mich wie 
aus einem böjen Traum erwacht, und jage froh aufathmend: 
Gottlob, e8 war nur ein Traum. Faſt zu gut, um nicht an 
den Ring des Polyfrates zu denken, denn ich bin an's Glüd 
zu wenig gewöhnt. Mein Glück war bisher immer nur 
Rettung, unverhoffte Rettung vom Berderben. Ach nehme 
e8 daher auch nur zaghaft an, um die Götter nicht zu er: 
zürnen. — Wie Du nun dies alles aufnehmen, wie Du es 
in Dir miederjpiegeln wirit, weiß ich freilich nicht; denn 
unſere Karaftere jind jehr verjchieden, und jo ayfrichtig und 
treu wir einander zugethan find, haben wir uns doch wohl 
oft gegenfeitig nicht begriffen. Indeß, es jcheint mir faſt un- 
möglih, daß Du nicht meine Beruhigung, wenn auch nicht 
meine ‘Freude, theilen jollteft, und eine feite Stellung, jelbit 
eine bejchränfte, ift doch ein großes Glück!“ 

An Glatz traf Pückler mit Qucie zufammen, wo fie denn 
gemeinjchaftlih ihre neue Befitung anſahen. Schloß Wald: 
ftein erwies ſich al3 eine Burg von maleriſchem Anjeben, 
aber zeigte fich jonft zu dauerndem Aufenthalt ganz ungeeignet. 
Auf der halben Höhe eines Berges belegen, entbehrte fie 
allen Wafjers, das täglich mit Ejeln hinaufgebracht werden 
mußte. Dabei war die ganze Beſitzung ohne Defonomie, und 
außer dem eine halbe Meile entfernten Neinerz feine Stadt 
in der Nähe. Was Püdler aber am meiften jchmerzte, war, 
daß der frühere Befiger, General Noftig, einen Theil der 
prädtigiten Waldungen, die den Berg bededten, hatte nieder: 
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hauen laſſen. Pückler ertrug die Täufchung über jeinen An— 
fauf guten Muthes. Er fagte lachend, mit Waldftein jei er 
in den April geſchickt, und die romantische Luft, eine Befigung 
zu kaufen, ohne fie vorher gejehen zu haben, jo wie die roman- 
tiſche Narrheit, alle Leute für ehrlich zu halten, bis man nicht 
von ihnen betrogen worden, Eofte ihu diesmal 100,000 Thaler! 

Während Lucie die für fie fehr jchmerzliche Aufgabe 
hatte, no einmal nah Muskau zu gehen, dort ihre Sachen 
einzupaden, und alles zur Uebergabe an die neuen Befiter 
einzurichten, genoß Pückler jeiner neuen forglofen Unab- 
hängigfeit. Zuerſt ging er nad Berlin, wo er wieder viel 
beim Brinzen von Preußen war, bei dem er den Kurprinzen 
von Heflen und den Kronprinzen pon Würtemberg jah. Der 
ganze Hof zeichnete ihn aus, nur der König war falt und 
fremd, und unzufrieden mit dem Verfauf von Muskau; er 
war freilich viel zu feudal um Pückler's Motive zu begreifen. 
Mehr noch al3 das Hofleben in Berlin beichäftigten Pückler die 
Anlagen in Babel3berg, die er mit ganzem Eifer leitete, und 
für die jein ganzer Gärtnerehrgeiz erwacht war. Doch klagte 
er auch zuweilen über den Zwang, den ihm dieje Arbeiten 
auferlegten, und meinte, er könne noch immer nicht zur Frei— 
beit der Lerche kommen, die hinjegelt durch die Lüfte, wohin 
- fie will. 

Als Pücler mit dem Prinzen von Preußen in Babel3- 
berg jpazieren ging, und bemerkte, daß man während jeiner 
Abweſenheit einige Abänderungen an feinen Plänen, nad) 
Ungabe eines dortigen Architekten gemacht Hatte, verdroß ihn 
dies jo ſehr, daß er dem Prinzen geradezu erflärte, wenn 
man dieje Arbeiten nicht wieder vernichte, jo müſſe er darauf 
dringen, daß eine Tafel dabei errichtet würde, mit der In— 
Ichrift, daß er unjchuldig an. diefer Gejchmadlofigfeit wäre, 
was er der Erhaltung jeines Rufes jchuldig ſei. In der That 
war jeine Berühmtheit als Landichaftsgärtner fo groß, daß 
es ihm leicht wurde, jeinen Willen durchzujegen. 
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Die jhöne Ausſchmückung der Terrafie am Schlofje zu 
Babelsberg war ganz jein Werk, und er arbeitete ebenjo be- 
reitwwillig für einen Anderen, als für fich jelbit. 

Einmal ließ der Prinz von Preußen an den Gärtner 
von Muskau jchreiben, wenn derjelbe einige Tage abfommen 
fönnte, möchte er doch fommen, um wegen Anlagen auf dem 
Babelsberge guten Rath zu geben. Der Gärtner fam, lieh 
ſich anmelden, wurde hereingerufen, und fiehe da! es war der 
Fürſt ſelbſt, der mit Recht verjichern fonnte, er jei Der 
Gärtner von Muskau! 

Die Prinzeffinnen waren tieder jehr Tiebenswürdig 
gegen Püdler, und mit der Prinzejfin von Preußen und der 
Prinzejjin Karl hörte er in Babelsberg einer Vorleſung 
Aleranders von Humboldt zu. Auch Bettina von Arnim jah . 
er wieder viel, die er im Berlauf der Jahre vernünftiger ge— 
worden fand, wenn auch immer noch erzentriich genug. Es 
war die Zeit, wo fie mit dem König Friedrich Wilhelm dem 
Vierten in Beziehung ftand, und auch den Prinzen von 
Preußen häufig ſah, der Yandparthieen mit ihr machte. Mit 
VBarnhagen jebte Pückler unwandelbar die freundichaftliche Be— 
ziehung fort. Man jprach damals in Berlin von der Kon- 
jtitution, die der König jchon damals zu geben dachte, aber 
Pückler kümmerte fih anfänglich darum jehr wenig, und das 
neue Opernhaus unterhielt ihn befjer als die Politik. Auch 
freute er fich, daß jein Stall für den erjten in Berlin galt, 
feine Pferde Aufjehen machten, und daß er einen englijchen 
Headgroom fand, den er in feine Dienjte nehmen Fonnte. 
Zum erftenmale gefiel ihm Berlin jehr gut, wozu feine all: 
gemeine gute Stimmung viel beitrug. 

Unterdeffen wurden die Konftitutionsgerüchte ſtärker. 
„Hier ſieht es munderlich aus,“ jchrieb Pückler den 25. Juni 
1845 an Lucie, „und ich freue mich auch in diefer Hinficht 
täglich, aus der Galeere heraus zu jein. Les choses com- 
mencent à avoir l’air du commencement de la fin, et 
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la constitution octroy&e trop tard, mettra le comble & 
la confusion. Selbſt unſer Prinz von Preußen ſagte mir 
vor einigen Tagen: „Ich jehe was fommen wird, und muß 
e3 fein, werde ich mid) am Fuße des Veſuvs zur Ruhe 
ſetzen.“ Die unfinnige Gejchichte mit Itzſtein, und die un— 
verantwortliche Behandlung Schlöffel’3 ftoßen vollends dem 
Faß den Boden aus, und die allgemeine, durch das ganze 
Land gehende Unzufriedenheit nimmt einen wahrhaft drohen- 
den Karakter an. — Der Einfluß der Königin, das heißt 
ihrer Clique, dominirt im Augenblid, mais rien n’est stable 
ici que le m&contentement universel.” 

Pückler verließ Berlin, und fam gerade in Leipzig an, 
als dort von den beflagenswerthen Vorgängen auf dem Roß— 
"markt alles in Aufregung war, die zu dem berühmten Ge— 
dicht Ferdinand Freiligrath's, „Leipzigs Todten“, den Anlaf 
* gaben. Pückler jprach eine Reihe Perfonen von allen Par- 
theien, gleich zuerjt feinen Freund Laube, und fo wenig die 
Politik ſonſt fein Lieblingsgebiet war, fo nahm er doc) Ieb- 
haft Antheil an dem Vorgefallenen. „Merkwürdig ijt es,” 
Ichrieb er an Lucie aus Leipzig den 17. Auguſt 1845, „tie 
ungeschict fich bei jeder Gelegenheit unfere nordijchen Gon- 
vernement3 benehmen, und Milde wie Strenge immer nur 
mal & propos anzuwenden wiſſen. Geht es jo fort, jo 
fünnen wir noch bedenkliche Dinge erleben, befonders da fich 
die Bewegung ganz in’s Religiöje hinüber zu fpielen jcheint, 
wo die Deutfchen, wie die Gejchichte ehrt, allein wirklich 
reizbar find, während im Bolitifchen ihnen von jeher alles 
ungejtraft geboten werden fonnte. Die Leipziger Begebenheit 
ift eine große Warnung. Wohl denen, die fie zu beherzigen 
willen, und die tiefer Liegenden Urjachen derjelben einzufehen 
im Stande fein werden. Der Deutjche ift ein geborener 
Sklave der Autorität, daher auch wejentlich religiös — aber 
eben deshalb ift auch nur eins bei ihm gefährlich, nämlich 
wenn die weltliche Macht mit der Gottes feiner Meinung 
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nach in Konflikt geräth. Dann befommt er Muth, Energie 
und Konſequenz. Man hat ihn nun gerade auf diejes Feld 
gebracht, und es unglüdlicherweije gleich von vorn herein 
mit Blut, mit unjchuldigem Blut gedüngt, (denn die Er- 
ſchoſſenen und Verwundeten jind bloße Spaziergänger und 
Gouvernementsbeamte, Poltjefretaire, Polizeidiener u. ſ. w.,. 
weil man, jo lange die Schuldigen in Aftion waren, nur ge- 
zielt, al3 dieje fort waren aber erjt auf das bloß neugierige 
Publitum losgeſchoſſen. Quelle horrible sottise!)“ 





Dreinndvierzigfter Abfchnitt. 


Hofluft und Waldluft. Der Weimarer Hof. Die Prinzeffin Karl 
von Preufen. Die Großherzogin von Weimar. Der Erbgroßherzog 
und die Örbgroßherzogin von Weimar. Gartenanlagen. Der Gärtner 
Skal. Prinz und Brinzeffin von Preußen. Frau von Goethe. Frl. 
Ulrike von Pogwiſch. Apollonius von Maltig und feine Gattin. 
Graf und Gräfin Larochefoucauld. Gotha. Die Königin Bictoria 
von England. Prinz Albert. Die Herzogin von Kent. Der König 
und die Königin der Belgier. Weimar und feine Umgegend. Be: 
figung des Eijenbahnfabrifanten Eichel. E. Petzold. Gärten und 
Prinzen. Prinz von Hefjen- Philippsthal. Herzog Bernhard von 
Weimar. Die Königin von Holland. Berlin. Arbeiten zu Babels— 
berg. König Friedrich Wilhelm der Vierte. Eine neue Liebe. 


Den weiteren Sommer benugte Püdler zu einem Aus— 
flug nad) Thüringen, wo er feine Zeit in die Schönheiten 
des Thüringerwaldes, und in den Umgang der PBerjönlid- 
feiten des Gothaer Kalenders theilen konnte, zwei jo ver— 
jchiedene Elemente, Hofluft und Waldluft mit einander ver- 
bindend. Zuerſt ging er an den Weimarer Hof, für den er 
jtet3 eine bejondere Vorliebe hatte. Er fand dort die gut- 
müthige und jchöne Prinzejfin Karl. „Um 2 Uhr“, jchreibt 
Pückler an Lucie aus Weimar den 20. Auguft 1845, „fuhr 
ih im Tilbury heraus !), et cette fois-ci sans me vanter, 
J’etais à diner et durant le soir, le lion de la journee, 
avec la Princesse Charles pour lionne, qui jouit du 
sans gene de Weimar. — Die Großherzogin war von 
jeher meine Paſſion, denn e3 iſt jo viel liebenswürdige Würde 
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in ihrem Benehmen, was gewiß jehr ſchwer, dreifach ſchwer 
bei ihrer unglüdlihen Taubheit jein muß.” Er jah die An- 
lagen wieder, die vor drei Jahren auf jeinen Rath in Bel: 
vedere gemacht worden. In Etterburg beim Erbgroßherzog 
und der Erbgroßherzogin wurde Pückler's Rath) auch wieder ala 
Sartenautorität in Anſpruch genommen, und er unterhielt 
fich mit dem jungen Gärtner Skal, der die dortigen Arbeiten 
leitete, wie mit einem Kollegen. In Vückler's Tagebuch 
heißt es unter dem 21. Augujt 1845: „Den heutigen Tag 
von früh 11 Uhr in Etteröburg bei dem Erbgroßherzoglichen 
Paare zugebradht. Anmuthige Natur, herrlicher Buchenwald, be- 
quemes Schlößchen mit jehr intereffanten ächt alten Meubles, 
und jehr liebenswürdige Wirthe. Er herzlich gut und Lebe- 
luftig, fie ausgezeichnet in jeder Hinficht, kindlich naiv, und 
doch jehr gebildet, ganz natürlich, graziös.“ 

Auc der Prinz und die Brinzejfin’ von Preußen kamen, 
den Weimarer Hof zu vergrößern. Ferner jah Vückler mit 
Vergnügen Frau Ottilie von Goethe, deren Schweiter, Frl. 
Ulrike von Pogwiſch, den rufliichen Gejchäftsträger Apollo: 
nius von Maltitz, den gemüthvollen Dichter und feine lie- 
benswürdige Gattin, und den Grafen und die Gräfin La— 
rochefoucaufd. 

Dann machte er einen Ausflug nad) Gotha, wo eben 
die Königin Bictoria von England, Prinz Albert, die Her- 
zogin von Kent, und der König und die Königin der Belgier 
zum Bejuch waren. Mit allen diefen Perjonen unterhielt 
er fich als guter Hofmann, und wurde überall gefeiert und 
geehrt. In Liebenftein lebte er einige Tage einfam in der 
Natur. 

Darauf war er wieder in Weimar, wo er zugleich die Um— 
gegend durchitreifte, um alle ihre landichaftlichen Reize kennen 
zu lernen; er jah Neuhof, dem Herrn von Niedejel gehörig, und 
mit Freuden entdedte er, daß in der romantijch belegenen 
Beligung des reichen Eijenbahnfabrifanten Eichel ein Mus— 


222 


223 


fauer Gärtner, jein eigener Schüler, der jchon früher er- 
wähnte Herr €. Bebold, der Sohn des Muskauer Superin- 
tendenten, dort in Pückler's Sinne gewirkt und gewaltet hatte, 
fo daß der Fürjt erflärte, in der Haltung jei nichts, in der 
Anlage wenig befjer zu machen, und der Reichtum der Aus- 
Ihmüdung jet ausgezeichnet. Ueberall mußte er bejtätigt 
finden, daß die vielen in den legten Kahren vorgenommenen 
Naturverjhönerungen durch die Anregung feines Garten- 
werfes jowohl, als durch das Musfauer Vorbild entitanden 
“ waren. Die Wartburg bejuchte er auf Einladung des Erb- 
großherzogs, auch beim. Herzog von Meiningen in Altenftein 
mußte er Rath über die Parkanlagen geben, nicht minder 
bei dem Herzog von Koburg in Reinhardsbrunn, wo ihm die 
Herzogin jelbjt beim Abiteden half. Es war wie ein Wett- 
ftreit, ihm alle Gärten und Bäume Deutjchlands vorzu- 
ſtellen. 


Da wir hier einmal nur von Gärten oder von Prinzen 
zu reden haben, ſo möge auch noch erwähnt ſein, daß Pückler 
den Prinzen von Heſſen-Philippsthal in Barchfeld be— 
ſuchte, und nach ſeiner Rückkehr in Weimar bei der Groß— 
herzogin, die ihn ſcherzend den solitaire de Liebenstein 
nannte, den Herzog Bernhard von Weimar wiederſah, und 
die Königin von Holland kennen lernte. „Pour revenir à 
moi,“ jchrieb er an Lucie den 10. Oftober 1845, ‚je puis 
dire que ma vanite n’a jamais été plus flattee que 
dans ces derniers mois passes. Eh bien, je ne sau- 


rais plus en @tre heureux. Je sens trop bien que ce | 


ne sont que les derniers rayons d'un soleil, qui dorent 
avec le plus d'éliat au moment de s’eteindre. J'ai ac- 
quis trop tard quelque renommee.“ Bidler hatte ab 
und zu melancholiiche Augenblide, two er glaubte, er ſei dem 
Genuß des Lebens entwwachjen, und zum bloßen Beobachter 
zufammengejhrumpft. 


} 
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Anfang November eilte er nah manden Hin- und Her— 
zügen nach Berlin zurüd, um auf dem Babelsberg, wo ihn 
die Prinzejfin von Preußen jchon lange mit Ungeduld er- 
wartete, jeine Anlagen dajelbit fortzujegen. Er jcheute feine 
Anftrenaung; nicht die heftigſte Erfältung, nicht das jchlechteite 
Wetter konnten ihn abhalten, wie ein einfacher Arbeiter thätig 
zu jein. 

Zweimal empfing ihn auch der König in Charlottenhor, 
und Vückler meinte auch in feiner Gunſt Fortichritte gemadt 
zu haben; daß diefe übrigens nicht jehr aroß war, das er- 
jehen wir aus einem Briefe Pückler's an Lucie- aus Berlin 
den 28. November 1845, in welchem es beißt: „Demohn— 
geachtet bin ich immer ausgegangen, und auch zweimal jchon 
in Charlottenburg beim König gewejen, der diesmal jehr 
gütig zu fein jcheint, und mir ſogar beim Weggehen jagte: 
„Sans adieu, mon cher Prince,“ was mehr ift, als ich mid 
bisher von Sr. Majeität rühmen fonnte, dont la physiog- 
nomie exprimait plutöt en me congedant: Allez à tous 
les diables.“ 

Auh der folgende Zug, den Varnhagen aufbewahrt, 
zeigt, daß das Verhältniß fein rofiges war. Es heikt in 
defien Tagebuch vom 22. Nanuar 1846: „Am Dienstag bei 
der Hour, als der Fürſt von Pückler den König heranfommen 
jah, zog er fih etwas zurüd, und ſprach mit Humboldt, 
damit der König ihn nicht zu beachten braude. Diejer aber 
hatte die Abficht gemerkt, trat nun näher heran, und fragte 
etwas rauh: „Warum ziehen Sie fich denn in die NRejerve?“ 
— Ad, Ew. Majeität! — erwiederte Püdler — ich gehöre 
ja noch weiter zurüd, zu den Invaliden! Wollen Em: Maje- 
ftät mich aber noch zur Reſerve rechnen, jo wird mich das 
fehr beglüden! — „Was fehlt Ihnen denn? Sie jehen ja 
aus wie ein Apfel! Wie Sie wieder herfamen, da jahen Sie 
aus wie eine Citrone!“ — Pückler, um auf das unangenehme 
Bild nichts jchuldig zu bleiben, verjegte darauf: „Natürlich, 
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denn ich fam aus den glüdlichen Ländern, wo die Eitronen 
blühen!“ — Der König ging hierauf weiter. 

Wir können aber diefes Jahr aus Pückler's Leben nicht 
ichließen, ohne eines Umftandes zu erwähnen, den er bis an 
jein Ende als einen der bedeutjamften und wichtigiten für 
jein Herz betrachtete. In feinem jechzigiten Jahre wurde er 
von einer wahrhaft jugendlichen Liebe und Leidenschaft zu . 
einer jungen, jchönen und liebenswürdigen Frau ergriffen, 
und — was ihn in bejcheidenes Erjtaunen jeßte, dieſe Ge— 
fühle wurden ganz und auf das Tebhaftejte erwiedert. Er 
wurde nicht minder geliebt, al3 er jelbjt liebte. Allerdings 
war er noch immer ein vollfommen jchöner Mann, und jah 
fo viel jünger aus, als er war, daß man glauben follte der 
geheimnißvolle Graf von St. Germain habe dem Sinaben, 
den er liebte, etwas von ſeinen Zauberfünften mitgetheilt, 
und daß Pückler's alte Freundin, Frau von Spiegel in Wei- 
mar, ihn Ninon de L’enclos en homme nannte. Aber 
dennoch wollte er die Thatjache, daß er im Alter noch mehr 
als in der Jugend Erfolge bei den Frauen hatte, vor allem 
jeinem Scriftitellerruhm, und dem Namen eines Originals, 
der ſich noch durch dieſen weit mehr verbreitet hatte, zu— 
Schreiben. 

Die Fran, die er liebte, die jeßt zwar jchon längſt das 
Grab dedt, deren Namen wir aber nicht verrathen wollen, 
da von diefem Geheimniß nie der Schleier gezogen wurde, 
nahm eine hohe Stellung in der Gejellichaft ein, und war 
ihrem Gatten bisher gewifienhaft treu gewejen. Es handelte 
fih hier nicht um die Gunſt einer leichtiinnigen Kofette, ſon— 
dern um die begeijterte Hingebung einer Frau, die, ihrer 
Natur nach edel und wahr, wohl wußte, welch ein Unrecht jie 
beging, indem jie ihren Gatten täujchte, und die fich diejes 
Unrecht bitter vorwarf, das einen tiefen Schatten auf ihr 
Liebesglüd warf, und fie nie zu wahrer Befriedigung kommen 
fie. Auch Pückler war bald nicht mehr — — das 
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halbe Verhältniß, weil er zu tief liebte, um nicht den aus- 
jchließlihen Befig der Geliebten umter jeder Bedingung zu 
wünſchen. Wir lejen in feinem Tagebuch: „Die Liebe ab- 
jorbirt mid). C’est la seule femme que j’ai jamais ren- 
contree, qui me rendrait parfaitement heureux si elle 
etait la mienne. Ce n’est rien que ces faveurs, quand 
on ne peut la posseder! Oui, c'est une femme que le 
bon Dieu semble avoir faite expres pour moi, mais 
qu'il ne veut pas m’accorder en punition de mes peches. 
Belle, jeune, gaie, spirituelle, amusable de tout comme 
un enfant, toujours prete & tout entreprendre, mobile, 
douce, complaisante, d'une sante brillante et d’une bonte 
d’ange, instruite, parfaitement &levee, passionnee pour 
la litt&rature et riche d’imagination, &galement contente 
de se faire lire et de causer toute une journee au coin 
du feu, ou de courir & cheval par monts et par valles 
du matin jusqu’au soir. — Quel bonheur indicible, 
quelle douce felicit@ de tous les instants que de pos- 
seder une pareille femme exclusivement et toute & soi! 
et quel tourment de voir ainsi le bonheur sous sa main, 
et ne pouvoir plus le saisir, parcequ’ on est venu trop 
tard! car elle n'est mari& que depuis quelques anndes 
ä son mari, petit, trapu, gros, bourru, grossier, Jaloux 
et egoiste à un point fabuleux.*“ — Einige Tage jpäter 
fügt er hinzu: „Je souffre comme & vingt ans de la pas. 
sion que jai pour cette femme s&duisante.“ — Auch 
inmitten der Natur, die ihn ſtets jo ſehr entzüdte, dachte er 
nur der Geliebten. „So heimlich jmaragdgrüne Thäler,“ 
ichreibt er, „jo himmelanfteigende Bergwände, jo prachtvoll 
von der Sonne vergoldete Waldmaſſen, jo viel durch Die 
Telsblöde raufchende Bäche, im murmelnden Kofen lieblich 
zu uns jprechend von Gott und der Natur — ad), es war 
jo jhön, und doch jtanden in meinen Augen nur Thränen, 
denn das Schönfte, durch deſſen Nähe alles Uebrige nur erit 
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jeinen Werth erhält, und hundertfach verdoppelt wird, es 
fehlte mir!“ 

Pückler's Herz war jo voll, daß er das Bebürfnik 
fühlte wie in alter Seit fi) feiner Schnude, der nun beinahe 
Siebzigjährigen, mitzutheilen. „Ah, ma chere Lucie,“ jchrieb 
er ihr, „ce que je ne croyais plus possible est arrive. 
J'aime une femme d’amour, et avec passion.“ Er ver- 
traute ihr nun alle näheren Umftände diefer Neigung, und 
jegte hinzu: „C’est la premiere fois, que je rencontre 
une femme, avec laquelle j'aurai entrevu une existence 
de bonheur parfait. Cette melancolie sans cause et 
sans but positifs, ce m&contentement de tout, provenant 
de linsuffisance de ma vie, tout cela aurait disparu, 
et tous les &carts dans lesquels je suis tombe, n’aurait 
jamais eu lieu. Vous, mon amie, vous ne pouvez pas 
completer mon existence & ce point, avec la meilleure 
volonte et l’affeetion la plus vraie, parceque ga n’etait 
pas dans la nature, aussi peu qu’une mere peut rem- 
placer la femme de son fils. Et puis votre caractere 
ne complete pas le mien, au contraire il lur ressemble 
en beaucoup de points les plus essentiels. Ich kann 
Did zärtlich lieben, aber mein Wejen fann nicht in Dir 
aufgehen, wie in dieſer Jrau. — — Si je l’aurait rencon- 
tree il y a quelques ans, j’aurai pu l’&pouser, aucun 
obstacle ne s’opposait & cette union. Notez bien, mon 
amie, que quoique bien des fois amoureux, je n’ai ja- 
mais pense au mariage qu’avec crainte, c’est la pre- 
miere femme que je rencontre, dont les faveurs mömes 
ne me sont que de peu de valeur, quand je ne peut 
pas la posseder enti&rement et exclusivement, et pour 
tous les instants. Et e’est materiellement impossible 
pourtant, & moins de tuer le mari, car elle est catho- 
lique, ou de l’enlever et de la ruiner dans le monde. 
Mäme si j’avais 25 ans, je l’aime trop veritablement, 
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cette femme bonne, pour le lui proposer. — .— Ah, ma 
chere Lucie, je me sens profondement malheureux, car 
voir sous sa main le bonheur de la vie, le bonheur de 
toutes les heures du jour et de la nuit, et savoir en 
möme temps qu'on ne peut plus le saisir, seulement 
parcequ’on est venu trop tard — c’est l’enfer! Et sup 
porterai-je le tourment de vivre oü elle vit, et de la 
voir dans le pouvoir absolu d’un autre, toujours en- 
tourde d’imposteurs, &piant de rares et dangereux mo- 
ments de la voir seule & des époques bien distantes 
— tandis que le principal bonheur pour un caractere 
comme le mien (qui demande un peu comme Üesar: 
tout ou rien) aurait justement consiste dans les delices 
d’une familiarit& non interrompue, une felieite journaliere 
et sans fin, comme je ne pourrait la goüter qu'avec 
un &tre aussi particulierement organisee pour moi 
comme l’est cette femme. Et m’en separer déjàâ pour 
jamais — j’avoue que je n’en ai pas la force. — — 
Seulement quelques jours passes loin d’elle, malgre 
toutes les distractions d’une nature remplie de charmes, 
me rendent si malheureux, me donnent une si pe@nible 
inquietude que je ne peux ni manger, ni fumer, ni dor- 
mir. Ce n’est qu’en courant à cheval que je m’ &tour- 
dis un peu. — — Lidee de la revoir fait battre mon 
coeur avec violence, mais plutöt peniblement que de 
Joie. Dieu n’a pas voulu que je sois jamais heureux 
par l’amour, moi, qui aurait eu tant de disposition, si 
ma nature n’avait pas &t& constamment alteree par les 
eirconstances. Que sommes nous! le jouet du sort, du 
hazard, de Dieu ou du Diable, qui sait! — Meine gute 
Lucie, jetzt vertritt Mutterjtelle bei mir, und behandle meine 
Wunde mit großer Zartheit und treuer Freundſchaft. — — 
Dein treuer Freund, auch wenn er in eine Andere verliebt 
it. Lou.“ 








229 


Nicht minder innig fprach Pückler von der Geliebten in 
dem folgenden Briefe: „Depuis que j’ai revu mon amie, 
‘je suis un peu plus calme, mais je ne l’en aime pas 
moins, car c’est vraiment une femme fait exprès pour 
moi par le bon Dieu, comme je n’en ai. jamais rencon- 
tree dans ce genre. Sl n’y avait pas une £trange 
sympathie entre nos deux natures, vous sentez bien 
aussi, ma chere Schnucke, qu’une bonne fortune pareille 
pour moi & mon äge serait impossible — une femme 
riche, du plus grand monde, allice à tout ce qu'il y a 
de plus grand seigneur en * et en * * — — n’ayant 
que 25 ans, et la reputation la plus intacte, celle de 
prude au fond — c’est presqu’un miracle. Mais nous 
sommes vraiment aussi ein Herz und eine Seele, ayant 
en tout le m&me goft. Cependant ce mari jaloux et 
pedant est une horrible calamite. — — C'est un ange 
de bonte que cette femme, et je erois, Schnucke, que 
vous etiez beaucoup comme cela quand vous &tiez jeune, 
seulement vous ne pouvez jamais avoir eue sa dou. 
ceur, ni cet admirable temper quelle a, peut-ätre sa 
qualit& la plus rare. Gute Schnude, jei nicht ungeduldig, 
wenn ich gegen Dich eine Andere jo lobe, Dir, meine treue 
Schnude, jo lange Du das bleibjt, und wie könntet Du es 
nicht bleiben, thut diejes Fieber, das durch die Verhältniffe 
doc) feine ewige Dauer haben kann, feinen Abbruch.” — 
— ‚ai rencontre trop tard la seule personne peut-&tre 
qui aurait pu me rendre parfaitement heureux, d’apres 
l’essence de mon caractere si singulierement complique, 
et qui n’a jamais pu se developper comme il avait, je 
crois, &t@ intentionne par l’idee du er&ateur. Es ift mehr 
oder weniger eine taube Blüthe, die abfällt. Glaube ja nicht, 
meine treue Freundin, daß in diejer Aeußerung auch mur 
das geringjte Bittere für Dich liegt. Bedenke, daß unjere 
Verbindung im Anfang nur eine Convenienzheirath fein 
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jollte, und daß wir, id) darf wohl jagen, beide, uns hun- 
dertmal mehr im Laufe der Zeit gewährt haben, al3 darnach 
zu erwarten ftand, aber gegenjeitig unjere Eriftenz ausfüllen 
fonnten wir nicht, und überhaupt das Glüd ift vielleicht nur 
eine Chimaire. Man kann e3 im Traume jehen, aber ob 
erreihen? ch zweifle! Wer weiß, ob jelbft der immer 
ſchmerzliche Schatten eines halben Befites bei den ungünjtigen 
Umftänden nicht jchon dem Verlöſchen nahe ift! Adieu, meine 
treue Freundin. ch bin traurig.“ 

Da Lucie diesmal Pückler's Belenntniffe liebevoll und 
janft aufnahm, jo fuhr er fort ihr alle jeine Gefühle mit: 
zutheilen. Es war in der That ein ganzer Roman, der hier 
fih entwidelte; heimliche, gefährliche Rendezvous wurden ver: 
anjtaltet, bei denen Pückler jein Leben, jeine Geliebte, ihren 
Ruf umd ihre Stellung auf'3 Spiel ſetzte, und unter jolchen 
Gemiüthsbewegungen feierte er jeinen jechzigiten Geburtstag 
in den Armen der Liebe. 

Aber jo wenig wie Pückler konnte die junge Frau dieſen 
Buftand der gemeinjamen Verftellung gegen einen Dritten 
lange ertragen; der Kampf zwijchen Leidenschaft und Pflicht 
nahm ihr alle Ruhe, allen Frieden der Seele. Denn edle: 
ren Naturen it Untreue, welcher Art fie fein mag, ein 
Gift, das jede Freude, jede Seligfeit vernichtet; fie ſowohl 
al3 Pückler litten unter diefer tragijchen Berwidlung, denn 
er, der fich fonft jo wenig um betrogene Ehemänner gefüm- 
mert hatte, fühlte diesmal, von jo ächter und wahrer Zu- 
neigung ergriffen, auch alles mit, was die Geliebte unglücklich 
machte, während andrerjeit3 die vom Schidjal auferlegte 
Halbheit des Verhältnifjes ihn zur Verzweiflung brachte. 


Dierundvierzigfer Abſchnitt. 


Gartenanlagen zu Babelöberg, Weimar und Meiningen. Gefpräd 
mit dem König. Die Marquife von Dalmatie. Die Herzogin von 
Sagan. Der Medlenburger Hof. Der Kronprinz von Baiern. Graf 
Fiquelmont. Die Prinzeffin von Preußen. Jenny Lind. Tamburini. 
Die Tänzerin Cerrito. Branig. Helminens Krankheit. Helminens 
Tod. Helminens Geſchichte. Hardenberg'ſche Leidenſchaftlichkeit und 
Callenberg'ſche Launen. Reife nad) Süddeutichland und Oberitalien. 
Stalienifhe Billen und Branig. Brief aus Bellinzona. Rückkehr. 
Fallen der Papiere uud fterbende Pferde. Gräfin Roffi und Pau: 
line Viardot:Garcia. Prinz Friedrich der Niederlande kauft Mustau- 
Pückler richtet Branig ein. Dauernde Jugend. 


Sobald fich ein bejtimmtes Talent, eine bejondere Be- 
gabung in einem Menſchen ausgejprochen, jo werden dieſe 
aucd immer von allen Seiten in Anjpruch genommen. Wenn 
Püdler auch Muskau nicht mehr bejaß, jo hörte doch feine 
Gärtnerwirkſamkeit damit feineswegs auf, denn überall wurde 
jeine Hülfe zum Abſtecken und Pflanzen angerufen, und dieſe 
Beichäftigung verließ ihn nicht mehr während feiner ganzen 
Lebersdauer. Zu Babelsberg arbeitete er mit einer Hin- 
gebung, wie wenn e3 jein eigener Befig wäre; mitunter ver- 
ließ er die glänzendfte Berliner Saijon, um. in Potsdam wie 
ein Einfiedler feine Tage zuzubringen, täglid ein paar 
Stunden in die Umgegend reitend, und die übrige Zeit dem 
Babelsberg widmend. Auch in Weimar und in Meiningen 
verlangte man zu demjelben Zwecke ſehnlichſt nad ihm, und 
er Hagte wohl zuweilen, er habe ſich mit feinen Bäumen 
eine Ruthe aufgebunden, bis er wieder fortgerifjen wurde 
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durch die eigene Künftlerleidenschaft. In Berlin jprah auch 
der König mit ihm über Landjchaftsgärtnerei, und über den 
Gedanken einer idealeren Städteanlage als der bisherigen, 
nämlich die Städte mit Landichaft zu vereinigen, und ohne 
gerade Straßen, jtet3 Baumjchlag mit den Häuſern ab- 
wechjeln zu lafjen. 

In Berlin riti Püdler zuweilen mit der Marquiſe von 
Dalmatie jpazieren, einer liebenswürdigen und hübjchen Dame, 
jah die Herzogin-von Sagan, die er als eine rau bezeichnete, 
die ihm imponirte, aber die ihm nicht wohlthätig fer; er be- 
wunderte fie, aber ohne Sympathie, was er daraus erfläfte, 
daß fie eine clajftiche, er eine romantijche Natur jei. Won 
ſonſtigen Perjünlichkeiten jah er den ganzen Medlenburger 
Hof, den Kronprinzen von Baiern, und Graf Fiquelmont. 
Am meiften von allen war er bei der Prinzeſſin von 
Preußen. Im Theater bewunderte er Jenny Lind, Tam— 
burini, und die Tänzerin Cerrito. 

Zum Sommer wollte er eine Reife nach Süddeutichland 
und Oberitalien machen, um dort eine Heine Befigung, eine 
romantische Kottage für fih und Lucie als Wohnung aus: 
zufuchen und anzufaufen. Aber auch hierin fand er bei 
Lucie Widerstand. Sie hatte ſich einstweilen auf jeine Kleinere, 
bei Kottbus belegene Befitung Branit zurüdgezogen, die bis— 
her nur von einem Pächter bewohnt war. Branik, das von 
einer einförmigen Sandwüſte umgeben, von der Natur noch 
weit jtiefmütterlicher behandelt worden war, als Muskau, 
wünjchte fie, jolle nun umgebaut, verbeffert und angepflanzt 
werden, um ihr, wenn auch im Kleinen, Muskau zu erjegen. 
Ihr gefiel dabei der Gedanke, daß auch Branitz ein Gut 
jeiner Väter, ein alter Familienbeſitz, und daß es nicht allzu 
weit von der früheren Umgebung entfernt jei. Pückler war 
Brani zuwider, und er befämpfte Luciens Plan anfänglich 
mit Lebhaftigfeit. Auch winjchte er, nachdem er eben jeine 
Freiheit erlangt, dieje nicht jogleich wieder zu verlieren. Er 
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bat Lucie förmlich, fie möge ihn im Alter die letzte Jugend 
genießen lafjen. „Je suis jeune encore,. helas!“ rief er, 
und er bedürfe noch etwas Weltluf. Er nannte Qucie 
iherzend Wültiana und Branibfa, und bat fie im Ernſte, fie 
möge ihn nicht zum Bau umd zur Anlage von Branit ver- 
leiten, da e8 dann von neuem um jeine Ruhe gejcheben fein 
würde Doch kam ſie immer auf diefen Gedanken zurüd, 
und da er die Sorge für Lucie als eine ihm auferlegte 
heilige Pflicht betrachtete, und ihr, jeitdem er ihr Muskan 
genommen, auf jeden Fall ein ihr wohlgefälliges Aſyl ver: 
ichaffen wollte, jo unterzog er die Sache doc) feiner Be: 
tradhtung, nahm jie in jeine Gedanken auf, und jann darüber 
nach, wie Branit am beiten einzurichten und zu verjchönern 
ſei. Er machte deshalb auch im Frühjahr 1846 einen Be— 
ſuch dajelbjt, um fich mit Lucie ausführlich zu berathen, und 
das Terrain anzujehen. 

Er fand dort feine arme Freundin jehr befimmert, da 
ihre geliebte Pilegetochter, die einſt jo liebliche und reizende 
Helmine, von jchmerzenvoller, unheilbarer Krankheit befallen, 
dem Tode entgegenging. Lucie reilte auch bald darauf nad) 
Breslau, um ihr durch ihre Nähe liebevollen Troft zu bringen. 
Die arme Helmine jtarb den 18. Juni 1846, ihren Gatten 
und ihre einzige Tochter Hinterlaffend. Für Lucie war es 
ein furchtbarer Schlag, und auch Pückler war betrübt, wenn 
auch im Laufe der Jahre andere Bilder das ihrige in jeinem 
Herzen zurüdtreten ließen. 

E3 war etwas Dunfles, VBerhängnißvolles in Helminens 
Schidjal; das Geheimniß ihrer Geburt ift nie enthüllt worden. 
Sie hat viele Liebe erregt, und war doch nicht glüdlich. Ehe 
wir dieſe anmuthige Erjcheinung verlaffen, möge hier noch 
jeine Stelle finden, was Varnhagen von Enſe über fie auf- 
gezeichnet hat: 

„Die Gräfin von Pappenheim erzog mit ihrer Tochter 
Adelheid eine Pflegetochter Helmine, der ſie die zärtlichite 
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Liebe widmete. Die wunderlichiten Vermuthungen und Gerede 
gingen über dieſes Mädchen; Erziehung, Sitte und Ge- 
wöhnung gaben ihr alles Anjehen einer Gräfin von Pappen— 
heim, man bielt jie allgemein für eine natürliche Tochter der 
Gräfin, und gab ihr manderlei zum Theil hohe Väter. Der 
Graf von Bappenheim jagte aber bejtimmt, fie jei fein Kind 
der Gräfin, jondern wirklih bloß angenommen, und aus 
Wahl und Neigung jo jehr geliebt. Sie war von geringen 
Eltern, die Tochter eines Kutjchers, wurde gejagt. Dies 
Bürgermädchen erjchien am Hofe, wurde glänzend ausge— 
zeichnet, wie eine Fürftin behandelt, ihr Stand wurde nicht 
weiter unterjudt. Die Gräfin fuchte ihr eine vortheilhafte, 
hohe Heirath auf alle Weije zuzumenden, ſelbſt Parthieen, 
die ji um Adelheid beivarben, für jene zu benußen; es ge- 
lang nicht. Nach mancherlei Störungen, nachdem die Gräfin 
ih von Pappenheim geſchieden, ſich mit Pückler verheirathet, 
Helminen bald von fich gethban, bald wieder zu ſich genom— 
men, ergab Sich eine Heirath mit einem Lieutenant von 
Blücher. Der König behielt eine warme Theilnahme für fie, 
forgte für ihr Wohl, und erhob fie noch nad) ihrer Ver— 
lobung, auf Anregung ihrer Pflegeſchweſter Adelheid, die an 
den Fürften von Carolath verheirathet, unter günftigeren Um: 
jtänden immer eine offene und zutrauliche Freimüthigkeit mit 
dem Könige behielt, in den Adelſtand. Ihr Name Lanzen- 
dorf wurde beibehalten, und ihr ein demjelben entjprechendes 
Wappen ertheilt. (Zur Gräfin von Branig — ein Gut, das 
dem Fürften Pücdler gehört — mie die Fürſtin Pückler 
wiünjchte, wollte der König fie doch nicht machen.) “ 

Eine andere Aufzeihnung Barnhagen’3 über Helmine 
trägt die Ueberjchrift: „Won Adelheid, Fürftin von Carolath, 
gebornen Gräfin von Bappenheim, mir erzählt; März 1827“, 
und lautet: 

„Helmine, Bflegetochter der Gräfin von Pappenheim, 
und mit deren rechter Tochter Adelheid in allen Stüden 
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gleich erzogen und gehalten, ja vielleicht noch vor diejer be- 
günftigt, war ein wunderhübfches Mädchen von jeltenjter 
Jugendfriſche und Lieblichkeit; Klein aber wohlgewadjen, 
zierlih, fein und derb zugleih, war fie ein Figürchen, an 
dem jich das Auge recht weidete, und von dem fich der Blid 
nicht wieder abwenden mochte. Die Männer huldigten ihr 
beeifert, mehr al3 der größeren und jchöneren Adelheid, deren 
Ausdrud zugleich das tiefite Gefühl und den höchſten Seelen- 
adel verfündete. Helmine war alt, jie jchien mit den Hul— 
digungen nur zu jpielen, und fejlelte fie dadurch nur deſto 
mehr. Die Gräfin von PBappenheim fam im Jahre 1816 
nad) Berlin. Der König bemerkte Helminen im Kreiſe junger 
Mädchen, und empfand jogleich den ſtärkſten Eindrud. Bon 
diejem Wugenblide mußten auf allen Aſſembleen Helmine 
und Adelheid an ſeinem Tiſche Platz nehmen; um die Zahl 
zu vermehren, wurden die beiden Fräulein von Bardeleben 
mit herzugezogen. Der König, jagte man, fpräcdhe immer mit 
Adelheid, und jähe Helminen dazu an; mit beiden war er 
ihtbar in vertrauter Gewohnheit, wollte durdaus nicht 
Majeftät genannt fein, jondern jchlehtweg Sie, und wenn fie 
ihn dennoch ehrerbietigft immer Majejtät nannten — die 
Gräfin von Pappenheim hatte beiden ftreng eingejchärjt, nie 
ih eine Abweihung davon zu erlauben — jo pflegte er 
wohl jcherzend darauf zu erwiedern: „Ihre Exzellenz!“ Auch 
die Fräuleins von Bardeleben jollten ihn bloß Sie nennen, 
und pflegten es wohl zu thun. Einmal war auch ein Fräu— 
lein von Wülknitz an den Tiſch des Königs gejeßt worden, 
und dieje, das „Sie“ hörend, nahm dies für das Richtige, 
und nannte den König jo auch ihrerjeite. Das nahm aber 
der König übel. „Wen nennen Sie hier mit Ste? — fragte 
er — doch wohl mid niht? Noch gar nicht jo vertraut 
zufammen.” — Ein andermal forderte der König Adelheid 
und Helminen auf, der Mutter zuzureden, auch nad) Karls: 
bad zu reifen, er würde dann mit ihnen zufanımenjein, und 
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fie würden manches gemeinjame Vergnügen haben. Fräulein 
von Bardeleben — jebige Gräfin Engſtröm — rief aus: 
„DO das wäre herrlich!” Mit einem verdrießlichen Seiten: 
blif fagte der König, der es übel nahm, da dieje mit auf 
jich deutete, was nur jenen galt: „So? Wollen auch mit- 
reifen? Wo denn Plaß finden? An der Schoßfelle viel: 
leicht!“ Und bei ähnlicher Gelegenheit jagte der König zu 
demjelben Fräulein, die wieder den Unterſchied nicht gehörig 
‚beobachtet hatte, ironisch: „Ta werden Cie wohl mit einem 
großen Trompetenſtoß empfangen werden?“ — Der König 
liebt zwar, Freiheit zu geben, gejtattet aber nicht, daß man 
fie nehme. — Der König hatte eine wahre Leidenjchaft für 
Helminen gefaßt, er zeichnete fie aus, fie wurde am Hof und 
in allen Gejellihaften als eine der eriten Damen behandelt. 
Er wollte fie zu feiner Geliebten machen, fie zur rau 
nehmen, die vortheilhaftelten Anerbietungen wurden eröffnet; 
aber Helmine war ohne Neigung, zeigte große Kälte und 
faum Ehrgeiz; der Staatsfanzler jeinerjeit3 erflärte dem 
Könige, wenn die Sache gejchähe, würde er jein Amt nieder- 
legen. Der König ſetzte indeß jeine Bewerbung fort, doch 
ohne Ermwiederung. „Mein angebetetes, über alles geliebtes 
Mädchen“, jchrieb er an Helminen eigenhändig. Als er ab- 
reifte nad) Karlsbad, nahm er Abichied bei der Gräfin Pap— 
penheim, Helmine war äußerjt zurüchaltend, er bat vergebens, 
fie möchte ihm etwas gut jein. Er ſaß neben ihr auf einer 
Gartenbanf; da er ihre Zurüdhaltung ſah, jo legte er zwiichen 
ih und fie jeine Reifemüge, und ſagte: „So wird's Ahnen 
ja recht jein!“ nämlich jo getrennt zu figen. Er küßte Adel— 
heid auf die Stirn, er und die anwejende Gräfin Ffonnten 
Helminen nicht bewegen, ihm Gleiches zu geitatten. Er reiste 
fort, indem er zu Adelheid jagte: „Glauben Sie's nicht, 
wenn man jagt, dab die Könige glücklich find!“ Helmine 
faßte nachher einige Neigung, die fie nur nicht früher hatte 
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zeigen fönnen, aber zu jpät. In Karlsbad gab man dem 
Könige anderen Sinn, und jenes zerichlug ſich. — 

Un anderer Stelle bemerft Barnhagen weiter: „Der 
König Hatte Helminen zur Herzogin von Breslau machen 
wollen; er fonnte aber ihre Kälte zu feinem Zeichen einer 
Neigung bewegen. Die Erklärung des Staatsfanzlers, daß 
er jein Amt niederlegen würde, wenn eine nähere Verbindung 
des Königs mit Helminen — als der Pilegeenfelin Harden- 
berg’3 — Itattfände, hatte den König aud) abgehalten.“ 

Pückler juchte Lucie über den Berluft Helminens zu 
tröften, fo viel es in feinen Kräften ftand, aber es gelang 
ihm doch nur unvollfommen; fie Hagte immer, daß er fie 
nicht genug liebe, nicht genug bei ihr jei, ihr nicht genug 
ichreibe. Und fo jehr fie ihm ſtets anempfohlen, die Arbeiten 
zu Babelsberg nicht abzuweijen, und jich die Gunſt des 
Prinzen und der Prinzeffin von Preußen zu erhalten, jo 
beichwerte fie fich dazwischen auch wieder, daß fie „der hohen 
Frau vom Babelsberge” nachjtehen müſſe. Püdler und Lucie 
blieben immer wie die Kinder zufammen, die fich Tieb haben, 
aber jich jeden Augenblid jtreiten. Bald Hatte fie die 
Hardenberg’sche Leidenjchaftlichkeit, bald hatte er die Callen- 
berg’ihen Launen, die fie ſich gegenjeitig vorwarfen, denn 
außer den Wappenschildern ihrer hohen Ahnen, hatten ſie 
auch manche der Familienfehler mitgeerbt. Doc; war Liebe 
und Anbänglichkeit immer der rothe Faden, der fich durch 
jolhe größere und Fleinere Störungen Hindurchzog. 

Pücler trat nun feine Reife an, zu der ihm die Prin- 
zejfin von Preußen einen Dolch verehrte, um fich gegen die 
italienischen Räuber zu vertheidigen. Hinauszufliegen in die 
Melt war immer eine Erholung und Erheiterung für Pückler. 
Zuerft ſprach er in Weimar vor, weil ihn dajelbjt jeine in 
Ettersburg begonnenen Arbeiten interejjirten, die in jeiner 
Abweſenheit nach feinen Plänen von Petzold, der unter: 
deffen Großherzoglicher Garteninjpeftor geworden war, in 
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feinem Sinn und Geift ausgeführt wurden. Aud in Etters— 
burg hat Pückler Außerordentliches geleiftet. Vom Schlofie 
bis zum Mittelpunkt des Alleefterns ließ er gegen hundert 
Morgen Wald unter jeinen Augen, zu Pferde alles beauf— 
fihtigend, in Gruppen hauen, und erzeugte dadurch bisher 
ungeahnte poetifche Fernfichten und malerische Landichafts- 
bilder, die bisher im geheimnigvollen Waldesdunkel ver- 
borgen waren. 

Er ging von Weimar über Heidelberg, Freiburg, Schaff- 
haufen, Zürih, Chur und den Splügen nad) Ehiavenna, 
dann weiter nach den Seen, Mailand, Genua und Turin. 
Viele der Orte fah er wieder, die er in feinen Jugendtagen 
zu Fuß bereift hatte. Wie viele herrliche Villen erblidte er 
am Lago Maggiore, am Comerfee und in der Umgegend von 
Genua, wo Myrthen und Lorbeern anftatt der heimijchen 
Kiefern grünten, und alles von einem mährchenhaften Glanz 
von Schönheit und Poeſie umfloffen war! Sich hier irgendwo 
anzufaufen, hätte er herrlich, bezaubernd gefunden — aber 
Lucie forderte anjtatt defjen, daß er Branig fchaffe, jo wie 
er früher Muskau geichaffen, und er mochte nod jo jehr 
ihre „Sandpajftion“ ihr vorwerfen, noch jo jehr lagen, daß 
er inmitten der bimmlifchiten Gegend umkehren müſſe, in den 
nordiſchen Herbſt hinein, um nicht die Pflanzzeit für Die 
Braniger Anlagen zu verjäumen, daß er wie ein Schüler, 
defjen ‚serien abgelaufen jind, nad) Haufe müfje, dab es ihm 
erginge wie den Nonnen in „Robert dem Teufel“, die zur 
beftimmten Stunde wieder in ihr Grab friechen müſſen, 
nachdem fie eine Weile gefoft und getanzt haben — er that 
doch zulegt was feine gute Schnude wollte, und kehrte als 
treuer Sohn zu jener Mutter zurüd. Die Liebenswürdig- 
feit und der frische, eigenthümliche Humor jeines Wejens 
jpiegelt fich recht lebhaft in dem folgenden Brief aus Bel- 
finzona, den 29. Auguft 1846: „Cara Schnucka, io t'amo. 
Ein Landplagregen hat mich bier überfallen, und droht mich 
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vielleicht mehrere Tage zu blofiren, was ich benutze, um 
mein Tagebuch zu jchreiben, ehe jich das Gejehene und Er- 
lebte in meinem nicht mehr jtarfen Gedächtniß verwifcht, wie 
denn überhaupt e3 mit mir ſtark bergunter geht, und ich mid) 
eigentlich in dieſem meinem einundjechzigiten Jahre noch nie 
ganz wohl, fondern immer ſchwach befunden habe, fo daß 
der Geift fortwährend den Körper aufrecht erhalten muß, 
obgleich dieſer Geift jelbft auch jehr an Kraft und Energie 
nadhläßt. C’est bien naturel, mon Dieu, et si je ne peux 
pas m’empöcher de deplorer un tel &tat de decadence, 
je suis pourtant bien loin de m’en plaindre. J'ai tou- 
jours plus en toutes choses que je ne me£rite, et qu’en 
probabilit& je pouvais raisonablement esperer. Mais 
quand & la findliche folie, je suis toujours le même, 
impressionable et variable dans mes sensations comme 
un chamäl&on. Pour le moment vous serez bien eton- 
nee d’apprendre, chere Sandwurm, que — entoure de 
la nature la plus luxurieuse et la plus romantique, je 
m’en suis tout d’un coup degoute, et que je ne reve 
qu'aux embellissements de Branitz, pour lequel endroit 
jai eu une idee lumineuse, dont l’ex&cution pourra en 
effet le rendre, non seulement supportable, mais m&@me 
original. Nur eins beſchwöre ich Did: widerjprich mir 
niht in Anlagen; warum? Habe ih Dir hundertmal 
erplizirt. Biſt Du docile, wie es jich gebührt, jo werde ic) 
Deine Thorheit mit der meinigen treu unterjtühen! gejchieht 
dies aber nicht, jo ziehe ich meine Epingle du jeu, et mon 
argent aussi, und laffe Dich faire des choux et des raves 
à ton bon plaisir, sans m’en m&@ler plus le moins du 
monde. Dixi, und nun richte Di) darnach, denn es ijt 
mein Ernjt. Tout le monde s’&manecipe, et moi aussi. 
Die lebte Zeit will ich num auch einmal herrjichen, wie Du 
dreißig Jahre lang, et comme un mulet surcharge, je ne 
veux plus faire un pas que de ma bonne volonte. Oui, 
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Schnucke, vous avez un art diabolique de me faire 
soumettre mon desir au vötre, même sans avoir Tair 
de le positivement exiger, parceque vous avez reconnu 
de bonne heure, daß ich eins der gutmüthigiten Gejchöpfe 
unter der Sonne bin. Je resterai qutmüthig, si vous &tes 
demüthig. Schnude, Du bit eine Egoiftin, die mich nur 
liebt als Eigenthum, et puis l’amour est toujours comme 
cela, ainsi je vous pardonne, aber im Himmel wirft Du 
einjt erfahren, daß meine Liebe für Dich uneigennüßiger war 
und ift, als die Deinige für mich, ich meine in Natur und 
Gefühl derjelben. Aussi, malgr& tout mes defauts, jai 
et@ un Archange pour vous sur la terre, et j'’espere que 
je le resterai. Si je meurs, vous vous passerez de moi, 
mais tant que je vivrai ga vous sera difficile. Heu- 
reusement que sous ce rapport-lä, vous avez peu ä& 
eraindre, car tant que j’existerai, je serai toujours, in- 
digne Stossschnucke, ton fidele Lou.“ 

In der That gab der fidele Lou jeinen Lieblingswunid 
auf, noch Sizilien fennen zu lernen, ging über den Gotthard, 
und fehrte zu jeiner „guten Alten“ in die Heimath zurüd, 

Zu Haufe angelangt, wurde Pückler's gute Laune etwas 
geitört, weil die Papiere, in denen er nun, jeit dem Verkauf 
von Muskau, jein Vermögen angelegt hatte, bedeutend ge- 
fallen waren; ein anderes Leid war für ihn, da mehrere 
jeiner orientalifchen Pferde, die er jo zärtlichit liebte, umd 
mit denen er jo viel Aufjehen erregte, erfranften und 
jtarben. 

In Berlin jah Püdler Henriette Sonntag, ald Gräfin 
Roſſi wieder. Er wohnte einem Konzert in ihrem Hauje bei, 
in welchem fie gemeinfam mit Pauline VBiardot-Garcia jang. 
Die beiden Künftlerinnen erjchienen wie zwei rivalilirende 
Nachtigallen. 

Muskau war unterdeflen von feinen Käufern für einen 
höheren Preis an den Prinzen Friedrich der Niederlande 
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verfauft worden, was Pückler wie Lucie erfreute, da num 
eher zu hoffen war, daß die jchöne Schöpfung weiter gepflegt 
und unterhalten werde, da ihr nun größere Mittel zu Gebot 
ftanden. 
Pückler wandte jetzt Sinn und Gedanken auf Branitz, 
die „Sandbüchje“, wie er fie nannte, und mit dem ernftlichen 
Beginn der Arbeiten wuchs auch jein Antheil für die Unter: 
nehmung, die er fich Lucien zur Liebe zur Aufgabe gemacht. 
Es war ein feltjames Schaufpiel, diejes alte Paar, den ein- 
undjechzigjährigen Püdler, und die fiebzigjährige Lucie mit 
der Herjtellung ihres fünftigen Wohnfies, der bis zur Voll— 
endung viele Jahre erforderte, jo eifrig und anhaltend be— 
fchäftigt zu ſehen. Man hätte glauben jollen, fie wären um 
beinahe dreißig Jahre in die Vergangenheit zurüdverjeßt, in 
die Zeit ihres Brautitandes, wo Pückler unermüdlid an 
Muskau arbeitete. Und bei dieſem jugendlichen Treiben er- 
fhien er — während jeine Freundin fichtlich alterte — auch 
noch immer ftattlich und jugendlih in der Erjcheinung; die 
Zeit ſchien fpurlos an ihm vorüberzugehen, und wer ihn er- 
blidte, gab ihm höchſtens vierzig Jahre. Er jtand über der 
Zeit und der perjönlichen Befriedigung, weil ihm am meijten 
am künſtleriſchen Schaffen gelegen‘ war. 


8. Affing, Biographie. II. 16 





Fünfundvierzigter Abſchnitt. 
Branitz. 


Pückler hatte ſich, bevor er die Anlage von Branitz 
unternahm, mit ſeinem prüfenden Verſtand die Sache voll— 
ſtändig klar gemacht. Er ſah auf der einen Seite die Lang— 
wierigkeit der tauſend Dinge, die dort nöthig herzuſtellen 
waren, auf der anderen Seite die Gefahr, die in feiner und 
Luciens Natur darin lag, wieder mit Anlagen anzufangen, 
und zum zweitenmale das Spiel von Muskau zu beginnen, 
wobei das aus dem Schiffbruch gerettete Vermögen leicht 
alles verbraucht werden konnte. Auch die Schwierigkeit, welche 
die Gegend darbot, zog er in Betracht. Aber dieſe Schwierig- 
feit reizte ihn doch zugleich, und Luciens dringendem Ver— 
langen konnte er auf die Dauer nicht widerjtehen. Die Arbeit 
einmal begonnen, entjlammte fich jeine eigene Verſchönerungs— 
feidenschaft, und ein Werk unvollendet zu laſſen, widerjprach 
feinem Künftlerfinn. Wenn er zuweilen unmwillig auf Branit 
jhalt, jo war das doch nur wie die Brouillerie mit einer 
Geliebten, der man in Liebe raſch wieder abbittet, was man 
in der Heftigfeit ihr Kränkendes gejagt. Da konnte er denu 
wohl heute jagen, Branig fei ihm zuwider und une mer 
à boire, wo die Taujende umberflögen wie die Schmetter- 
linge; aber morgen erflärte er, dies Schaffen jet jein beiter, 
nadhhaltigiter Lebensgenuß, und es fei einmal feine Beitim- 
mung und fein Beruf, aus Wüſten Dafen zu machen. Heute 
rief er, Branit würde der Nagel zu feinem Sarge, und es 
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jei eine Syjiphusarbeit, und morgen erflärte er, die Ueber- 
zeugung, etwas dem großen Geiſte Wohlgefälliges zu thun, 
entjchädige ihn reichlich für jchwere und bedeutende Opfer. 

Die Ausftrahlungen diefer wechjelnden Stimmungen, von 
denen die eine jo wahr wie die andere, mögen durch die 
folgenden, an Lucie gerichteten Briefitellen aus dem Jahre 
1847 in Kürze angedeutet werden. 

„Eine jchwerere Aufgabe als die hiefige fonnte es wohl 
faum geben, aber mit Talent, Ausdauer und Geld werden 
viele jogenannte Unmöglicjkeiten überwunden.” Den 15. Mai 
heißt e3 dann weiter: 

„Die Pilanzungen gedeihen bei der äußerſt günftigen 
Witterung, bis jetzt über alle Erwartung, jowohl im Garten, 
als im Walde. Bon den großen Bäumen find bis jeßt 
alle ſchon voll Blätter. Es jcheint, daß die Natur mir ge- 
wogen bleibt, wie ehemals, und der Sand mir voll Dankbar— 
feit entgegenfommt, um feinerjeit3 zu thun, was er fann.“ 
Und am 1. Juli fügt er Hinzu: 

„Was daraus wird, nad) unjerem Tode, ift ja die voll- 
fommenjte Nebenjache. Nichts ift ewig, aber ewig jchaffen ift 
göttlih, ob für uns oder Andere, ift gleichgültig, und wer 
nur für ji wirfen will, wirft gar nichts. Alſo ehre den 
Künſtler, er iſt das Beſte an mir, und vielleicht haft Du mid) 
dadurch gefördert, daß Du mir grade das Schwerfte, das Un- 
dankbarite von neuem aufgegeben, weil es wohl eben das 
Berdienftlichite jein fünnte. Genuß ift eine relative Sache, 
und in der jchweriten Arbeit der endliche Sieg, vielleicht der 
größte Lohn im Geifte. Der aber nur ift bleibend.” — Den 
4. September fchreibt er refignirt: 

„Daß die Braniger Erpedition eine halbe NRaferei iſt, 
fteht feft, aber man ift einmal zur Narrheit beftimmt, und 
jo iſt es am beiten, fou et folle de bonne gräce zu fein. 
Seinem Schiekjal kann niemand entgehen, alſo vogue la galere!” 
— Den 9. September dagegen bemerft er ganz entmuthigt: 
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„Schon in Muskau's trauriger Gegend machte id nur An— 
lagen aus halber Berzweiflung, in Branig mit ganzer, 
und dies um jo mehr, da Du jelbit doch auch unmöglich eine 
wahre Befriedigung dabei finden kannſt.“ Aber wenige Tage 
jpäter jchreibt er wieder heiterer: 

„Es wird alles werden mit der Zeit, doch etwas Geduld 
ift nöthig pour accomplir la derniere folie de deux 
vieillards, de la folle dominante et du fou debonnaire. 
Schnucke, c’est comme ga — mais cela ne m’empeche 
pas d’y trouver du plaisir, car je suis philosophe, et 
pourron con s’agite on vit — n’est-ce pas &-peu-pres 
la même chose que ce soit à droite ou à gauche, au 
pays enchante des mille et. une nuits ou au desert? 
In zwanzig Jahren iſt doch alles aus, im günftigiten Fall, 
et alors encore dans une nouvelle existence les folies 
ne manquerons pas plus quici. Or, vogue la galere, 
et tout est pour le mieux.“ 

Branitz ift durch Pückler ſo weltberühmt geworden, das 
bier gejagt jein möge, was es urjprünglid) war, jo wie aud 
vorgreifend, was es unter Pückler's bildenden Händen ge: 
worden. 

In Muskau Hatte Pückler wenigjtens die Neiße, einige 
Hügel und uralte Waldungen als Material gefunden, in 
Branitz war nichts, nichts von allem diejen vorhanden, und 
er mußte wie ein Gott eine Welt aus nichts erjchaffen. Cs 
darf nicht vergefjen werden, daß Püdler oft dankbar erwähnte, 
daß der Erite, der ihn zu jeinen Parfihöpfungen angeregt, 
und in feiner Liebe zur Natur bejtärft habe, Goethe geweſen 
jei, der einige Fleinere Proben davon gejehen, und fich darüber 
gefreut hatte. Goethe mag die feimende Begabung in Püdler 
früh erfannt haben, denn er jagte ihm: „Berfolgen Sie dieſe 
Richtung, Sie jheinen Talent dafür zu haben; die Natur it 
das dankbarjte, wenn auch unergründlichite Studium, denn 
fie macht den Menjchen glüdlich, der es fein will,“ 
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Intereſſant ift es, was Gottfried Semper, der geijtreiche 
Architekt mit der originellen Künjtlerjeele, für einen Eindrud 
empfing, al3 er von Püdler zu Rathe gezogen, Branit be— 
fihtigte, al3 es noch in feinem Urbeftande war. Pückler 
jchreibt den 1. April 1847: „Semper ift heute angekommen, 
md glaubte in den April geſchickt zu jein, als er Braniß 
jah, das ihm zu Horribel in feiner Umgebung vorfam, um 
irgend etwas darauf zu verivenden. Ich bedeutete ihn aber, 
es fojte jhon 20,000 Thaler, und werde fehr jchön werden, 
und er that wenigjtens jo, al3 wenn er e3 glaubte, meinte 
aber doch, er häite fich was anderes ausgeſucht. Das Schloß 
indeß gefällt ihm, imd er bedauert nur, daß es hier jtehe. 
Für die Dachgallerie und Dekoration der Feuereſſen hat er 
guten Rath gegeben.” Semper entwarf aucd eine jchöne 
Zeihnung für das Gewächshaus, und gab font noch manche 
werthvolle Anweifung. 

Die Beſitzung von Branit ift faum ein Zehntheil fo 
groß als Muskau, wo allein 120,000 Morgen Wald find. 
In Branig wirkte Pückler wie ein — nicht unheilbringender 
— jondern wohlthuender, janfter Orkan; er ließ Seen aus- 
graben, und nach feiner genauen Angabe und vorgeschriebenen 
Form, Hügel aufwerfen und bilden. Da jehr wenige große 
Bäume da waren, jo ließ er deren wenigjtens acht Meilen weit 
in der Runde mit großen Koften ausgraben, und in Branit 
einpflanzen. Einen ganzen Wald hat er auf diefe Art in 
Bewegung gejegt und eine Baumeinwanderung veranlaft, die 
ein größeres Wunder ift, al3 wenn das Wunder von Birnams 
Wald in Macbeth fich nicht nur buchjtäblich, fondern der Wahr: 
heit nach, ganz erfüllt hätte. Im lebten Vierteljabr des Jahres 
1847 allein ließ Pückler über hundert folcher großen Bäume 
fommen, und das war nur der Anfang! Die jungen Bäume, 
die er pflanzte, jind nicht zu zählen. Mit Recht jagt Varn— 
hagen über Branig: „Die Schöpferfraft, der Geift und Ge- 
Ihmad des Fürſten zeigten fich in allem, in Großem und 
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Kleinem. Aus einer Sandwüſte ift unter feinen Händen ein 
Paradies geworden. Große Bäume, die er vorfand, hat er 
trefflich benußt, andere von weit her fommen laflen und ein- 
gepflanzt, Millionen von Schößlingen eingeſetzt; Seen und 
Kanäle hat er ausgegraben, die Erde zu Hügelreihen auf- 
gehäuft, Wald- und Wiejenftüde trefflich gemifcht. Der 
ganze Boden ift von der nahen Spree unterirdijch getränft, 
daher troß des Sandes fruchtbar; das Waller in Seen umd 
Kanälen fteigt und fällt mit dem der Spree. Was der Fürit 
in den Waffern geleitet, ift nicht weniger wunderbar, als 
was er zu Land hervorgebradt. „Erdbändiger” nannte Rahel 
ihn mit Redt. Er hat bier mehr gethan, als m Muskau, 
wo er eine Landichaft vorfand, hier mußte er fie ganz erit 
ſchaffen.“ 

Dabei wußte Pückler einer jeden ſeiner Schöpfungen 
einen anderen Karakter, eine beſondere Originalität zu geben, 
und jo war Branitz feineswegs eine Wiederholung von 
Muskau. Wo das Gebiet des Fürjten begann, hörte die 
Sandwüſte auf, und man war plößlich von der bezaubernditen, 
anmuthigften, Tieblichiten Landſchaft umgeben, die jo natürlich 
ausfah, als wenn nicht ein Menjch, jondern die Natur jelbit 
fie gepflanzt hätte; erfrifchende Schatten breiteten fich über 
die Wege aus. Pückler hatte einen Theil des Dorfes ver- 
jegt, alles mit Grün bededt, Bauergärten und Aecker zum 
Park gezogen, der etwa 800 Morgen betrug, zulegt wurde 
der Befit bis auf etwa 2000 Morgen ausgedehnt, während 
800 Morgen der Landwirthichaft gehörten. Rings um das 
edle, in einfachem Style erbaute Schloß ließ Püdler eine 
breite Terraffe anlegen, die er mit den fchönjten Blumen 
feenhaft jchmücdte; die äußere Einfaſſung bildeten feurig rotbe 
Geranien, die ji wie ein leuchtender Flammenfranz um das 
goldene Gitter des Geländers legten, und eine Fülle von 
Reſeda fandte feine balſamiſchen Düfte in die Schloßfeniter. 
Von der Terrafje weiter ruhte ſich der Blid wohlthuend aus 
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auf den jmaragdgrünen Rafenflähen und graziöjen Ge— 
bischen, die fi rings ausbreiteten. Dem Sclofje gegenüber 
errichtete er eine gejchmadvolle Pergola, in deren fchattigen 
Gängen Medaillons nach Thorwaldien angebracht, und Ab- 
güffe griechischer Statuen aufgejtellt wurden. Alle Neben- 
gebäude, die zugleich zum Nutzen dienten, und hin und wieder 
zwiſchen dem Grün hervorragten, dienten nur dazu, die Land- 
ihaft zu verjhönern, die im Hintergrunde von einer male- 
rijhen Gruppe Hoher italienifher Pappeln abgejchloffen 
wurde. War dies die Ausficht von der Dftfeite, fo war die 
Ausfiht von der entgegengejegten, von der Weftjeite des 
Schloſſes, beinahe noch ſchöner. Da Sieht man auf einen 
Teih, aus dem eine Schilf- und Blumeninjel fich erhebt, 
in deren Mitte eine eherne Statue der Schönheitsgöttin fteht, 
die eben aus dem Waſſer aufzufteigen jcheint. Ueberall 
jhöngeformte Bäume, deren Blätterfchmudf bis auf die Erde 
reicht, erfreuende Fernblide mit dichtem Gebüſch abwechſelnd, 
ganz hinten der Kirchthurm von Kottbus, und als jpäter 
das Schloß von -Kottbus abbrannte, benugte Pückler auch 
dies, und der Durhblid auf die Ruine trug nun mit zum 
Reiz der landwirthichaftlichen Wirfung bei. Die ganze Gegend 
macht den beruhigendften, friedlichiten, harmoniſchſten Eindrud. 
Die Luft ift fanft und einjchmeichelnd, und jo gewürzt mit 
Blumen-, Feld- und Wiejendüften, daß jeder Athemzug zum 
Vergnügen wird. Eine Bronzebüfte des Fürften von Hardenberg 
unter hohen grünen Wipfeln, die goldene Büfte von Henriette 
Sonntag unter einer Rojenlaube find gejchmadvoll angebradht. 

Das Denkmal eines treuen Hundes, mit dee Anjchrift: 
„Hier ruht die treuefte Seele, welche ich auf Erden gefunden 
habe“, und eine Tafel zum Andenken an feine arabijche Stute 
mit den Worten: „Hier ruht Adjchameh, meine vortreffliche 
arabijche Stute, brav, ſchön und Hug“, gab manchem Frommen 
zum Aergerniß Anlaß, jo wie e3 auch die Pfaffen verdroß, 
dab die Parkſchenke den Vers Luther's: 
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„Wer nicht liebt Wein, Weiber und Gejang, 
Der bleibt ein Narr fein Lebelang“ 


als Inſchrift trug. 


Beſonders ſeltſam und phantaſtiſch, wunderbar und bedeu— 
tend, nimmt ſich die ſechszig Fuß hohe Erdpyramide aus, die 
Pückler errichten ließ; ſie umfaßt einen Morgen Landes; eine 
Treppe führt zu ihrem Gipfel. Rings um ſie her legte 
Pückler einen See an, der mit den übrigen Waſſerbecken und 
Kanälen, in die auch die Spree, vom Spreewalde her ihre 
Gewäſſer miſchen jollte, in Verbindung gejeßt wurde. Im 
Gegenſatze zu diefen Vertiefungen erheben fich maleriiche 
Hügelreihen, zu denen jene den Stoff hergegeben. Ein Maler, 
der aus dem Orient zurücdfehrte, und Branig bejuchte, glaubte, 
als er die Pyramide erblidte, ſich voll Entzüden nad 
Aegypten Hinverjegt, und meinte, in den fi am Horizont 
abzeichnenden Dächern und Thürmen von Kottbus, Kairo 
wiederzujehen! In der That verliert man in Branit den fonftigen 
Maßſtab der Dinge; alles ift anders, als an anderen Orten, 
phantaſtiſch, überrafchend, mährcdhenhaft. 


Auch die innere Einrichtung des Schlofjes war wie ein 
Mährhen aus Taufend und eine Naht. Den Glanz und 
Reichthum, mit dem Püdler es ausjtattete, mag man auch 
an anderen Orten finden, aber die Hauptjacdhe dabei war, 
daß es jeinem umübertrefflihen Geſchmacke gelang, durch die 
Schönheit der Anordnung den äußeren Aufwand jo zu ver— 
edeln, daß man die Pracht über die Schönheit ſtets vergefien 
mußte. Dee türkiſchen Teppiche, die mittelalterlichen bunten 
Slasfenfter, die Reihe der Ahnenbilder, die magischen Lampen 
und ftrahlenden Kronleuchter, die Waffen und Pokale, die 
Seltenheiten und Kunstwerke aus allen Welttheilen, die Pückler 
hier vereinigte, fie bildeten ein harmonifches Ganzes, welches 
den Blick nie verwirrte, jondern immer anzog und beruhigte. 
Und aus jedem Fenſter zeigte jich eine andere Landſchaft, 
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eine jede fo anziehend und fchön, wie wenn fie Claude Lorrain 
gemalt hätte! 

„Ich gehe in meine Bergfabrif,“ pflegte Püdler zu jagen, 
wenn er feine Erdarbeiten leitete. Und wirklich jchuf er Die 
Berge wie ein Bildhauer, nad) der Form, die er angab, da, 
wo früher eine einförmige Ebene war. Oft genügten ihm 
nicht einmal die Tage zu diefen Arbeiten, und noch im Mond: 
ſchein ſah man ihn zuweilen in feiner türkifchen Kleidung in 
den Gängen des Parks einherwandeln, um einem ihm fol 
genden Gärtner mit dem Schirm, den er in der Hand zu 
tragen pflegte, auf Blumen und Sträucher deutend, Anwei— 
fungen zu geben. Zuweilen begleitete ihn auch der, Zwerg 
Billy. Wer ihm begegnete, empfing einen fo jeltfamen, phan- 
taftiihen Eindrud, daß er fih wie in ein romantisches 
Baubermährchen von Tief oder Brentano verjegt fühlen, und 
glauben konnte, den Zauberer Merlin gejehen zu haben, und 
daß alles Wunderbare, was er jo eben erblidt, nur ein 
Traumbild jei, das plötzlich in der Nacht wieder verſinken 
fönne. 

War die Verfchönerung von Branik eine geniale Laune 
des Fürjten? Nein, fie war weit mehr, fie war eines Poeten 
fiebliher Traum, der zur Wirklichkeit geworden, fie ift eine 
ſchöne, großartige Dichtung, mit jmaragdnien Lettern in den 
Sand der Lauſitz gejchrieben! Sie war zugleid ein Werf 
der Pietät für feine Lucie um der Liebe willen, und die Er- 
füllung einer Pflicht, die er fich auferlegt hatte in dem 
Wirkungskreiſe, der ihm als der nächte zugeiviejen war, den 
Beitgenofjen ein nüßliches und erfreuendes Denkmal feiner 
vollen Thätigfeit zu überliefern. 


Sechsundvierzigſter Abſchnitt. 


Graf Louis Pückler. Tod der Geliebten. Arbeiten in Branig. 
Das Jahr 1848, und Pückler's Stellung den Ereigniffen gegenüber. 
Ein Volksfeft zu Branig. Tod der Fürftin Adelheid von Carolath. 
Wien. Die öfterreichifche Ariftofratie. Graf Sandor. Gräfin Julie 
von Gallenberg. Gaftein. Salzburg. Berchtesgaden. Iſchl. Der 
Dichter Zedlig. Die Erzherzogin Sophie. Der Kaiſer von Defterreid. 
Abwehjelnder Aufenthalt in Branisg, Dresden und Berlin. Laube 
und feine rau. Der jähftihe Hof. Die Prinzejfin Amalie von 
Sadjen. ‚Fräulein Bayer. Liebevolle Zärtlichkeit für Lucie. Beſuch 
in Bülswerda beim Grafen Mar von Seydewis. Pückler's Mutter. 
Tod von Püdler's Mutter. Begräbnifftätte in der Pyramide zu 
Branig. Der Berliner Hof. Die Brinzeifin von Preußen. Herr 
von Prokeſch und feine Frau. Die Herzogin von Sagan. Der Weimarer 
Falkenorden. Apollonius von Maltik. 


Sm Jahr 1847 hatte Püdler den Kummer, dab jein 
Neffe, Louis Pückler, der Sohn feiner Schweiter, die an den 
Grafen Friedrich Püdler vermählt war, in frijchefter Jugend» 
blüthe ftarb, An dieſem Neffen, der ihm an Schönheit der 
äußeren Erfcheinung einigermaßen glich, hatte Pückler von früh 
an einen bejonderen Antheil genommen, jorgte wahrhaft väter: 
fi für feine Erziehung und Ausbildung, und ging mit dem 
Gedanken um, ihm zu jeinem Erben einzuſetzen. Auch die 
Fürftin liebte diefen jungen Mann mit wahrhafter Zärtlich- 
feit; jchon als Knabe wurde er der Heine Lou genannt. Er 
war gutmüthig und heiter, und fein Leichtfinn hatte die 
Grazie der Jugend. So hatte er in forglojem Jugendüber: 
muth das Leben in vollen Zügen genofjen, geliebt von Allen, 
die ihn fannten, durch jeine große Liebenswürdigfeit. 
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Auch die von Pückler jo jehr geliebte junge Frau, deren 
früher erwähnt worden, ſank in ein frühzeitiges Grab, zu 
Pückler's tiefſtem Leidwejen, der ihr Andenken jein ganzes 
Leben treu im Herzen bewahrte. 

Die Arbeiten von Branit vor allem nahmen ihn nun in 
Anſpruch, nur zuweilen von Arbeiten auf dem Babelsberg 
und Beſuchen in Weimar unterbrohen, Auch ging Püdler 
Anfang 1848 von Weimar nad) Jena, wo er in der geiftigen 
Anregung mit den dortigen Profefforen fi) von der Unbe- 
quemlichfeit des Hoflebens erholte. 

Die Berliner Märzrevolution erlebte Pückler in Berlin. 
Die Stürme des Jahres 1848 hatten in perjönlicher Bezie- 
hung manches Schmerzliche für ihn, da er mit dem Prinzen 
und der Prinzeſſin von Preußen in jo naher Beziehung ftand. 
Er ließ einige Aufjäge zu Gunſten des Prinzen in den Zei— 
tungen abdruden; es war dies bei ihm eine Art von Ritter- 
dienst aus Anhänglichkeit. Im Ganzen ijt Pückler aber hoch 
anzurechnen, daß er, der fich nie und nirgends überjchäßte, 
umd fich mit bewundernswerther Unpartheilichfeit beurtheilte, 
jehr gut wußte, daß die Politif nicht jein Gebiet fei, und er 
ſich bei allen aufgeregten Leidenschaften, die um ihn brauften, 
von allem politijchen Handeln fernhielt. Man wollte ihn in 
die Franffurter Nationalverjammlung wählen, aber er ver- 
hinderte ed. Wieviel Andere hätten beſſer gethan, jeinem 
Beifjpiel zu folgen! Wenn man denkt, wie viele Unfähige ſich 
beeifert im die politiiche Bahn jtürzen, und wie viel Unheil 
fie anrichten, fo muß man Pückler doppelt rühmen. In der 
Bewegung von 1848 hätte er auch jchwerlich die für ihn 
geeignete Thätigkeit finden können; feiner Geburt, feiner 
Stellung, jeinen perjönlichen Beziehungen, nad) gehörte er 
der Ariſtokratie an, aber er war doch viel zu Flug und ein- 
fihtig, um fich blindlings zum Scildfnappen der Reaktion 
zu machen. Auf der anderen Seite war er zwar religiös 
ganz freifinnig, aber politifch doch nicht jo weit, um ganz 


252 


mit der Demokratie zu gehen; er hätte fich aljo jener ſchwachen 
Mittelmäßigkeit der Mittelpartheien anjchließen müfjen, die 
bei allen erniten Krifen von den beiden Ertremen wie von 
zwei Mühlrädern zermalmt wird; dazu war er zu genial. 
Da das Perfönliche ihn ftets noch mehr als das Allgemeine 
intereflirte, jo ergab er fich in der Politif hin und wieder 
jeiner Heldenverehrung, jeiner leidenjchaftlihen Bewunderung 
des Erfolges, die oft jo weit ging, daß fie jein Rechtsgefühl 
verdunfelte. Bei alledem muß als eine Art Edelmuth in ihm 
anerfannt werden, daß er zu den Wenigen gehörte, die den 
geftürzten Größen nicht den Rüden wandten, und fo wie er 
den Prinzen von Preußen zu vertheidigen juchte, jo jchrieb 
er an den Fürjten von Metternich, der ihm als ein Fluger 
Staatsmann jtet3 imponirt hatte, und mit dem er perjönlich 
in freundjchaftlidem Vernehmen geitanden, einen antheilvollen 
Brief, als diejer in London ſich ala Flüchtling aufhielt. 

Im Juni 1848 finden wir in Pückler's Tagebuch die 
folgende bezeichnende Stelle: „Die Monate April und Mai 
habe ih in Branig zugebradt, ganz allein, und troßdem, 
daß ich durch die Ereigniffe jchon mein halbes Vermögen 
verloren habe, und der Himmel allein weiß, ob der Reit nicht 
ebenfall3 nachgeht, meine Anlagen mit allem Eifer fortgejeßt. 
Es ift jchon wahr, daß ih nur künſtleriſch jchaffend im 
meinem wahren Elemente bin. Dies ift mein mir von der 
höheren Macht über uns bejtimmter Beruf, wie ich immer _ 
mehr einjehe. Meine Haupteigenjchaft ijt der Geſchmack — 
der in allem das möglichit Vollkommenſte zu erreichen jucht, 
und e3 zu finden verjteht. Nur gehören freilich hiezu immer 
bedeutende Mittel, die nur im Größten und Taujende erfreuen- 
den Maße, nur entweder ein jehr koloſſaler Reihfhum, oder 
eine St. Simoniftifhe Staatsverfaffung gewähren könnten, 
wo Jedem gegeben werden joll, was zu allen gemeinnüßigen 
Thaten irgend erforderlicd, jein fann — nad) meiner Anficht 
die erhabenjte Jdee, weil dadurh allein Sitte und Staat 
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mit der Natur in Einklang zu bringen wäre, das Angeborene 
überall jeine freie Entwidelung durch fichere äußere Unter— 
ftügung fände, Jeder in Wahrheit der Schmied feines eigenen 
Glückes werden könnte, was, jo lange die PBrivatfamilie, Ehe 
und Bererbung im jegigen Sinn die Grundpfeiler der Gejell- 
ſchaft bleiben, unmöglih it. Einen wirflihen Fortjchritt 
der Menjchheit kann ich mir nur auf diefem Wege denfen. 
Bis dahin laufen wir immer nur im Sreife, im cerele 
vicieux herum.“ 

Und an Lucie fchrieb Püdler aus Branig: „Ehe alles 
fertig ift, wird es noch 3000 Thaler foften, wohl in der 
jeßigen Beit ein jchlimmer Punft, aber nicht zu umgehen, 
wenn man nicht hier mit 40,000 Thalern nur ein Chaos 
hervorgebracht haben wollte. Der Himmel wird jchon weiter 
helfen, wie er früher bei noch trojtlojer ausjehenden Lagen 
geholfen Hat. Etwas Leichtjinn aus gutem Zutrauen zu 
jeinem Stern ift nicht jo übel im Leben, und fommt meijt 
weiter, als zu große Aengſtlichkeit. Ach bin verjöhnt mit 
allem Gejchehenen, et vogue la gal&re tant qu’elle existe. 
Si elle fait naufrage, on meurt avec elle.“ 

Und etwas jpäter jchrieb er: „Es ift eine große Laſt, 
Sklaverei und Ausgabe, die ich mir mit Branitz aufgebunden, 
aber e3 iſt auch ein Band, das manchen Genuß herbeiführt, 
und dem Leben einen gewiffen Halt giebt. Ohne Sorge, 
ohne Mühe, ohne Opfer hat man wenig auf der Welt, und 
- hätte man’3, jo quälte einen wieder die Langeweile und der 
Spieen, der nie aus Elend und Mangel, jondern immer nur 
aus unthätigem Genußleben hervorgeht.“ 

Um fich zu zerftreuen, verließ Pückler jeine Einfamteit, 
und machte Ausflüge nad) Hamburg, nach Potsdam, wo er 
den preußifchen Hof ſah, und den König jehr munter und 
guter Laune fand, nad Berlin, Köln und Frankfurt. Bon 
dort wanderte er zu Fuß durch den Speffart nad Kiffingen, 
und war jo entzüdt von der jchönen Natur, daß ihm vor 
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Freude darüber die Thränen in die Augen traten, So war 
er auch 1848 mehr der Natur als der Bolitif zugewandt. 
In Wien langte er gerade während der Septembertage an, 
und gelangte uur mit Mühe in die Stadt. Nad) einigen 
Seufzern, daß er das alte heitre Leben der Wiener Arifto- 
fratie bei der politifchen Spannung nicht mehr vorfinde, 
amüfirte er fich jedod ganz gut, kaufte Roſen für Branitz, 
bejah Gärten und Sclöffer, und die Theater; in der 2eo- 
poldjtadt ſah er ein Luftipiel: „Die Revolution in Kräh— 
winfel“, in welchem der Komiker Neftroy den Fürjten von 
Metternich nachahmte. 

Wieder in Branitz angelangt, feierte Pückler feinen Ge— 
burtstag dadurdh, daß er feinen Bauern und Arbeitern ein 
großes Feſt gab, das mit Ball und Abendeſſen von 5 Uhr 
Abends bis 3 Uhr früh dauerte. Er hatte dazu ein großes 
Gebäude, den Zeughof, zu Eß- und Tanzjälen eingerichtet, 
alle Räume darin weißen laffen und mit Yampenguirlanden 
geihmadvoll verziert. Auch der Plab vor dem Zeughof war 
hell erleuchtet. Diejes Volksfeſt beitand aus mehr als hun— 
dert Perjonen, und der dreiundjechzigjährige Gajtgeber hatte 
die herzlichite Freude an dem Jubel und der Fröhlichkeit, die 
rings um ihn herrſchten, ja, er jelbit tanzte drei Polonaijen 
mit durch den ganzen Pleajureground, bei kaltem Sturmwind 
und hellem Mondichein, und als alles an der Tafel jaß, 
tranf er die Gejuudheit feiner Säfte, und ließ zweihundert 
Cigarren unter fie vertheilen, fie dann verlafjend, damit fie 
fih ungeitörter ihrer Heiterfeit hingeben fonnten. „Dieje 
Leute jcheinen allein no wahrhaft vergnügungsfähig 
zu fein,“ jchrieb Pückler in fein Tagebuch, „und durch welche 
geringe Mittel! Man muß es gejehen haben, um es zu 
glauben, daß Bier, Schöpfenbraten, Krautjalat und Kuchen 
nebjt einem Tanz auf Ziegelfteinen eine ſolche innige Glüd- 
jeligfeit vieler Stunden hervorbringen können. Was Hat 
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wohl da der ſtets überdrüjjige Reiche vor dem Armen 
voraus?” 

Lucie hatte nad der Berliner Revolution vorgezogen, 
ihren Aufenthalt von dort nad Dresden zu verlegen, wo 
Pückler fie von Branig aus öfter beſuchte. Am Mai 1849 
eilte er dahin wegen des am 29. April erfolgten Todes der 
Fürftin Adelheid von Carolath, die im Wahnfinn ftarb, zum 
großen Kummer von Lucie, welche ihre Tochter tief beweinte. 
Barnhagen, der fie als eine Freundin von Rahel jchäßte, 
jchrieb über ihr Dahinjcheiden in fein Tagebuch den 
4. Mai 1849: 

„In Dresden ftarb am 29. Wpril, in Folge einer 
Qungenlähmung, die Fürftin Adelheid von Carolath, geborene 
Reichsgräfin von Pappenheim, eine Freundin Rahel3, von 
ausgezeichneten und troß mancher bedauerlichen Beimifchung 
edlen Eigenſchaften. Daß ihre Mutter, die Fürftin von 
Püdler, fie überleben mußte! — (Sie ftarb in völligem 
Wahnfinn!)“ 

Pückler jchrieb unter das Portrait der Fürſtin von 
Garolath, das er in feinen bandichriftlichen Erinnerungs- 
bildern bewahrte, im Jahre 1826: 

„Die geiftreiche Tochter einer vortrefflihen Mutter, die 
uns zu Geſchwiſtern gemacht Hat, übrigens die liebens- 
würdigſte Dame des Berliner Hofes, ce qui, je l’avoue, 
n'est pas beaucoup dire, et pas autant quelle me£rite. 
Der berühmten jchönen Hand hat der Zeichner Feine Gerech- 
tigfeit wiederfahren laſſen, das Auge der gefühlvollen Dichterin 
aber bejjer wiedergegeben.“ 

Pückler's Liebe und Herzlichfeit war Lucien, der alten 
Frau, die jelbit die Lajt der Jahre und manche Leiden zn 
tragen hatte, in ihrer Erjchütterung der beite Troft, die wohl: 
thuendite Freude, Doc dies Zujammenjein wurde bald gejtört, 
Denn die Revolution, welche die Fürjtin in Berlin geflohen hatte, 
dieje neue Zeit, die fie jo wenig veritand, und die ihr jo 
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antipathiich war, holte fie au in Dresden ein, und die 
dortigen Maitage jegten fie in Angſt und Schreden. 

Als es dort wieder ruhig geworden war, reijte Püdler 
nah Wien, wo er fich wieder mit der öſterreichiſchen Ariſto— 
fratie vortrefflih amüfirte. Er erregte Aufjehen, als er mit 
dem befannten Grafen Sandor, dem Schwiegerjohn des 
Fürjten von Metternich, im Prater erjchien, in des eriteren 
Wagen, der mit vier Fleinen allerliebiten ungariſchen Schim— 
meln fuhr, die er wie toll umberrajen ließ. Zufällig ver- 
nahm Pücdler, daß die Gräfin Julie von Gallenberg in Wien 
jei, und ging fie zu bejuchen. Ein Wiederjehen nach vierzig 
Sahren! — Die üppige, jchöne Frau, die ihn m Neapel jo 
entzüct hatte, war natürlich unterdefjen zur alten Matrone 
geworden. Der Eindruf war für ihn ein vernichtender. 

Püdler brachte Lucien nach Gaftein, und ſchwärmte 
dann im Salzfammergut umher, um, troß Branig, ſich nad 
jener „Cottage“ umzufehen, deſſen Suchen in den jchönften 
Gegenden ihm vielleicht noch angenehmer war, als das Finden 
gewejen wäre. Salzburg, Berchtesgaden und Nil gefielen 
ihm bejonders. An legterem Orte begegnete er feinem Freunde, 
dem Dichter Zedlitz, der in Alt-Auffee eine Villa bejak. 
Als er mit diefem jpazieren ging, trafen beide, die Erzherzogin 
Sophie, die fogleih Pückler wieder erfannte und fich mit ihm 
unterhielt. Daran fnüpfte fih, daß als der Kaiſer von 
Defterreih auf zwei Tage dort eintraf, um, von feiner 
ganzen Familie umgeben, jeinen Namenstag zu feiern, Pückler 
auch deffen Bekanntſchaft machte. 

Das Jahr 1850 reijte er abwechjelnd zwiſchen Branitz, 
Berlin und Dresden hin und her. Für Lucie empfand er, 
je älter fie wurde, und je gebeugter fie war durch den Ber: 
luft ihrer dahingefchiedenen Lieben, um jo mehr die Liebe 
volle Zärtlichkeit und Fürforge eines Sohnes, welcher manches 
Opfer zu bringen er für jeine Pflicht anjah., Im Januar 
fuhr er bei einer jchneidenden Kälte von mehr als 20 Grad 
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Reaumür, fie in Dresden zu befuchen. Dort jah er aud) : 
Laube und feine Frau mit Vergnügen wieder, die von Leipzig 
herübergefommen waren. Auch am Dresdner Hofe erjchien 
Pückler, doch die Unbequemlichkeit der Etiquette wurde ihm 
immer läftiger, und er fehnte fich ftet3 bald wieder in jeine 
Einfiedelei von Branit. Die Brinzeffin Amalie von Sachjjen 
interejjtrte ihn als Schriftftellerin, Fräulein Bayer, deren 
Bekanntſchaft er in einem Hoffonzert machte, wo fie dekla— 
mirte, al3 begabte Künftlerin. Dann ging er weiter zu 
jeinem Stiefbruder, dem Grafen Mar von Seydewig. Unter: 
wegs jchrieb er an Lucie aus Herzberg, den 18. Januar 
1850: „Unterwegs war es mir fehr wehmüthig zu Muthe, 
weil ich Dich nicht recht wohl verließ, und indem ich mit der 
Phantafie dem Gedanken nahhing, was aus mir werden 
würde, wenn ich das Unglüd hätte Dich zu verlieren, drangen 
mir recht jchwere Thränen aus den Augen. Si vous aviez 
vu cela, je erois que ga aurait rafraichi votre eoeur.“ 
In der That beglücdten dergleichen Liebesworte Lucie jo 
jehr, daß fie fich wieder wie fünfzehn Jahre fühlte, 


Nicht minder Herzlich jchrieb er an Lucie aus Berlin, 
den 23. April 1850: „Daß Du aber immer noch über eher 
zunehmende als vorübergehende Schwäche Hagjt, ließ mich zu 
feiner ganzen Beruhigung fommen, obgleich ich immer hoffe, 
daß meine liebe Alte die Sache aud ein wenig durch die 
jchwarze Brille anfieht, und mir dadurch mehr Angjt macht, 
al3 Gott gebe, nöthig — denn, meine Schnude — fie ſei 
gut oder Kratzbeere — gar nicht mehr zu haben, zu wiſſen, 
daß fie unmwiederbringlich von der Welt gejchieden fei, ift ein 
Gedanke, der mich weit mehr entjeßt, al3 der an meinen 
eigenen Tod. Es fjcheint mir Deine Eriftenz (wenn auch oft 
in Melufinens Kaften) zur meinigen fo nöthig, wie die Luft 
zum Athmen, aljo quäle mich nicht ohne Noth, wenn ich ab- 
wejend von Dir bin.“ 

v. aifina, Biograpbie. II. 17 
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Auf dem Gute des Grafen von Seydewig, Pülswerda, 
traf Pückler mit feiner Mutter zuſammen. Die Achtzig— 
jährige hatte fich wunderbar erhalten; ihr Geſicht war nod 
immer jchön, und ihre Haare dunkel wie die einer jungen 
Frau. Auch in ihren Bewegungen war fie noch von jugend: 
licher Lebhaftigkeit. Ihr Wejen war, wie Püdler fand, jpiter 
und jchärfer geworden, nur für ihren Lieblingsjohn Mar be- 
zeigte fie eine wahre Anbetung. Doh wußte auch Püdler 
fie heiter zu ftimmen, und die einftige Luſtigkeit wieder in 
ihr anzuregen, in der fie ſtets graziös erjchien. 


Pückler dachte nicht, daß dies das letztemal gemwejen, daß 
er jeine Mutter gejehen! Aber bald darauf, Anfang März, 
erhielt er in Dresden die Nachricht ihres beinahe plößlic 
eingetretenen Dabinjcheidens, die ihn, obgleich jeine Mkutter 
nie wahrhaft herzlich gegen ihn gewejen, doch jehr betrübte 
und ernjt ftimmte Er fühlte ſich zugleich dadurch feinem 
eigenen Tode näher. Sie war rüjtig und wohl bis zuleßt, und 
ftarb nach nur fünfjtündiger Krankheit an einem Nervenjchlage. 


E3 war in diefem Jahre, daß Püdler die Arbeiten an 
der bereit3 erwähnten Pyramide begann, die er zu feiner umd 
Luciens Begräbnißftätte bejtimmte. Die Ausgrabung des 
Sees lieferte die Erde zum Tumulus. Die Gruft wurde 
aus Sandjteinguadern gemacht, gerade groß genug für zwei 
Särge, die nad) ihrer Aufjtellung hermetiſch mit Cement ver: 
ichloffen werden follten, ohne Thüre und Eingang, tief unter 
dem Tumulus, jo daß fie ohne fchwierige und koſtſpielige 
Nachgrabung jeder. ungeweihten Störung unzugänglich, und 
von einem Denkmal gedeft würden, das Jahrtauſenden zu 
trogen vermöchte. Den finnigen Sprud des Korans: 


„Sräber find die Bergipigen einer fernen jchönern Welt“ 
bejtimmte er als Anfchrift für die Pyramide. Zugleich aber 
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mit erniten Vorſtellungen heitre Gedanken verbindend, wollte 
er auch den Spruch auf ihr anbringen: — 
„Allons 
chez 
Pluton plutöt plus tard.“ 

In Berlin befriedigte Püdler das Hofleben nicht mehr 
al3 in Dresden. Bon der Prinzefjin von Preußen bemerfte 
er, daß fie jehr freundlich gegen ihn fei, daß fich aber in der 
Politik ihre Wege trennten. Mit Prokeſch und feiner Frau, 
mit der Herzogin von Sagan hatte er angenehmen Ver— 
fehr. Nah Weimar machte er einen Ausflug, um fich für 
den ihm verliehenen Falfenorden zu bedanken. „Ce n'est 
pas grande chose,“ ſchrieb er an Lucie darüber, „aber 
immer ein Spielzeug mehr, und die herzliche Art der Ver— 
leihung verpflichtet mich zu wahrem, aufrichtigen Dank.“ 

Gern juchte er auch jedesmal Apollonius von Maltitz 
in Weimar auf. „Maltig ift immer der Alte,“ fjagte er, 
„Dichter aus Natur, Diplomat aus Schidjal, eine edle, 
liebenswerthe Seele, geiftreich und kindlich zugleich.“ 
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Die Groffürftin Olga, Kronprinzeffin von Würtemberg. Weihnadt: 
feft in Koblenz. Paris. Kaifer Napoleon und Kaijerin Gugenir. 
Die Tuillerieen. Hoffefte. Auszeichnungen. Die Kaiferliche Küche 
Die Grofherzogin Stephanie. Der alte Jeröme. Die Prinzeſſin 
Mathilde. Die Prinzejfin Murat. Gräfin Tacher de la Pagerie 
Lamartine. Luciens Tod. Alerander von Humboldt. Heinrich Laube 

Auh das Jahr 1851 bradte Pückler im Gartendient 
und im SHofdienft zu. Auf der einen Seite Branit und 
Babel3berg, auf der anderen Berlin und Weimar, und nod 


dazu Hannover, wo er, wie er felbit jagte, die Hofichrang | 
machte, ein Amt, was er doch jtet3 bald müde wurde, md 


die Befriedigung der Eitelkeit jich theuer erfaufen mußte, 


denn es fam ihn doch oft hart an, bei ftrenger Kälte in | 
Gala von Berlin die Eifenbahnfahrt nach Potzdam zu maden, 


bei einer Parade jtundenlang in gepreßter Uniform auszu— 
halten, oder in dichter Menjchenmenge ftehend, die Hitze zu 
ertragen, und in der Kirche langweilige Predigten anzuhören, 











die fein Ende nehmen wollten, und dergleichen mehr, um 
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das bei ſich wiederholenden Grippezuftänden, und einigen 
Beichwerden des Alters! Dafür wurde ihm freilich mandjes 
freundliche Wort der Herrichaften, und Minijter und Hofleute 
zeigten fich ihm beeifert um die Wette. Er fam zu Man- 
teuffel, deſſen ungeheure Mittelmäßigfeit er allerdings voll- 
fommen erfannte, er empfing die ſüßlichſten Schmeicheleien 
des alten General3 Wrangel, und machte auch die Bekannt— 
jchaft des Fürften von Bismard, der damals Herr von Bis- 
mard-Schönhanjen, der erjte Redner der äußerjten Rechten, 
und ein lieber Sohn der ſchwarzen Kreuzzeitung war. 

In Hannover wurden Püdler auch große Ehren er- 
wiefen, und er hoffte dort auf ein neues „Spielzeug“; aber 
ad)! das Spielzeug, welches ihm der König Ernſt Auguft 
verlieh, war nicht jo groß, al3 er gewünjcht, und jeinen 
Verdruß darüber jchüttete er im Vertrauen gegen feine Lucie 
aus, in einem Brief aus Hannover, den 1. September 1851, 
der lautet wie folgt: „Liebfte Mama, was ich bejorgt, iſt 
num allerdings gejchehen. Un petit malheur, wo ich jedoch 
Gott bitte, daß mich nie ein Schlimmeres treffe. Der König 
hat mir durchaus, weil ich nur Generalmajor ſei, nur den 
Stern mit Schwertern zur zweiten Klaſſe ſeines Ordens 
geben wollen, den er mir nun gejtern zugejhidt. J’ai jete 
les hauts cris comme de raison. Je m’en suis plaint 
amerement à Mad. de Grote et la petite Paula, et en 
‘ remerciant le Roi, je lui ai dit: „Ich jage Ew. Majejtät 
meinen unterthänigften Dank für die mir ermwiejene Gnade, 
und bitte Ew. Majeftät zugleich überzeugt zu fein, daß auch 
die lebte Hlaffe Ihres Ordens, als Zeichen Ihrer Huld, den 
gleichen Werth für mich gehabt haben würde.“ Seine Maje- 
ſtät comprit fort bien ce que je voulais dire, ainsi que 
toute la cour, et en me r&pondant: „Gut, gut,“ il stem 
pressa de me quitter. Je cerains bien que le temps de 
ma faveur est passe maintenant; cela ne battra plus 
que d’une aile.“ 
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Dod war Püdler jchnell getröftet, und berichtete jchon 
den 3. September 1851 weiter: „Der König fährt fort ganz 
gnädig zu fein, ohngeachtet der pafjageren Wolfe, et ä ce 
qu'il parait l’&poque ne sera pas très &loignee, oü on 
me contentera tout-Afait. Au reste, cela m’est &gal 
maintenant. Comme object de toilette c'est m&me plus 
Avantageux, car le crachat aux deux épées est presque 
le möme, et j’avais déjà un cordon bleu par dessus 
’habit, mais point en sautois an col. Ainsi bien con- 
sidere, tout est pour le mieux.“ 


Um ſich von dem Zwang der Höfe zu erholen, reiite 
Pückler im Oftober 1851 nach London, die dortige Welt- 
ausftellung in Augenjchein zu nehmen. Die neuen Eindrüde 
erfrifchten ihn jo jehr, daß er wieder wie win junger Mann 
fih nad allen Seiten umthat, zuerjt nach jo langer Zeit fi 
wieder an den Merkwürdigkeiten Londons erfreute, und dann 
auch wieder in der Gejellichaft verfehrte. Wie jung er nod 
immer ausjah, das möge bier durch ein Beijpiel bewiejen 
werden. Bei einem großen Diner bei der Herzogin von 
Sommerjet jaß er an der Tafel neben der hübjchen Lady 
Seymour, und erfannte fie während des Geſprächs als die 
ihöne Miß Sheridan, Schweiter der Mrs. Norton, die er 
als fiebzehnjähriges Mädchen vor fünfundzwanzig Jahren in 
London gefannt hatte, indem fie ihm erzählte, daß fie feinen 
Vater vor langer Zeit hier oft gejehen! Sie hielt Püdler 
alfo jegt für feinen Sohn, und das unbewußte Kompliment 
ergöhte ihn nicht wenig. 


An Lucie richtete er wieder jein ganzes Reiſetagebuch, 
jo daß die alte Freundin in der Ferne an allem theilnehmen 
fonnte, was er erlebte. Sie waren nun ganz wieder Phile- 
mon und Baucis. 


Er hatte in Dresden, nachdem wieder einige fleine 
Streitigfeiten zwijchen ihnen vorgefallen, ſich mit Qucie ver: 
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traulich ausgejprochen, in einer Weife, die feinem Herzen 
wohlthat, und die Innigfeit zwijchen beiden auf das fchönfte 
wieder herjtellte, die jeit dem Berfauf von Muskau etwas 
gelitten hatte Wir finden darüber in Pückler's Tagebuch 
vom 15. Auguft 1851: „Eine mir mwohlthuende Erplifation 
mit der Mama, die jo lieblih in ihren weißen Haaren. 
Krankheit jeit mehreren Tagen, aber le coeur content.“ 

Und den 17. Auguft heißt es weiter: „Ueber diefe merf- 
würdige und heilige Krifis des 15. vielfach nachgedacht. Hier 
muß ich eine äußere Einwirkung einer guten Macht er- 
fennen, welche eine garjtige Rinde, die fi) um mein Herz 
gelagert, wie durch eine Art Wunder ohne irgend einen ficht- 
lihen Grund jo wohlthätig gejchmolzen hat, und nicht nur 
mich, jondern auch die andere Seele gänzlich im Guten ge- 
ändert hat, wo diejelbe bösliche Verhärtung fi) anzuſetzen 
begonnen hatte. Dies ift Gnade, ich kann es auch in der 
rationaliftiichiten Anficht nicht anders anjehen, denn weder 
in mir noch in ihr war der Grund dazu vorhanden, wenn 
auch die Empfänglichfeit noch da war, die Unterftügung einer 
höheren Hand zu empfangen und zu fegnen. Gott erhalte 
mir die mwohlthätigen inneren Folgen dieſes Tages, dies ift 
mein inniges Gebet.“ 

Und diejes herzliche Einvernehmen erwies ſich von Dauer. 

„Meine Herzensſchnucke,“ schrieb Püdler an Lucie aus 
Hannover den 21. September 1851, „id habe nur an Dich 
gedacht während der ganzen Reife. So alt wir find, bleiben 
wir doch nur wahre Kinder, die zuerſt fich küſſen und lieben, 
dann miteinander fpielen, erſt jcherzen, dann fich jtreiten, 
dann fich die Puppen an den Kopf werfen, dann fich wieder 
weinend und liebend verjöhnen, und von Reue zerfnirjcht 
find. Voilà notre histoire, qui se renouvelle toujours. 
Allaune, Pulverfaß und Hermann von Unna.“ 

Und aus London fchrieb ihr Pückler in heitrem Humor 
den 29. Dftober 1851: „Ich gratulire Dir zu meinem mor- 
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genden Geburtstag, wo e3 Gott gefiel Jemanden allein für 
Dih zu jchaffen, nnd zu diefem Bwed mit allen Tugenden 
eines Erzengel3 auszuſtatten.“ — Und weiter fügte er hinzu: 
„Eben kommt Dein Brief vom 23. als Geburtstagägejchent 
la veille du grand jour, oü j’accomplis ma 66ieme 
annde! un äge que je n’ai gueres cru pouvoir atteindre, 
et encore passablement bien portant. J’en rends gräce 
du fond de mon coeur au Dieu inconnu qui dirige 
mes destins avee tant de cl&mence peu merit6 sans 
doute, mais enfin je suis ce que j'ai &t& fait — on ne 
m’y a pas consulte. C’est un grand mystere que notre 
existence, et le mieux est de la mettre & profit autant 
qu’on peut, sans se rompre la tête pour l’approfondir.“ 

Um jeinen Geburtstag in der freien Natur zu feiern, 
wollte Pückler an diefem Tage nah der berühmten 
Zubularbridge reifen, auf die er fich jehr freute, aber ein 
heftiges Unmwohljein hinderte ihn an der Ausführung, und 
faum wieder hergeftellt, verließ er, Zuftverändermg juchend, 
England. Auf der Durchreiſe in Brüffel, hatte er eine lange 
Audienz auf Schloß Laefen bei dem König Leopold der 
Belgier, wo von beiden Seiten man jid in graziöfen Kom— 
plimenten überbot. 

In Hannover langte Püdler grade in derjelben Stunde 
an, wo der König Ernſt Auguſt mit Tode abging, und hielt 
es nun für fchicflich dort den Trauerfeierlichfeiten mit beizu- 
wohnen. Dazu gehörte denn auch mitten im Felde im Schnee 
an der Eifenbahn zu ftehen, um von 9 Uhr Morgens bis 
halb 11 Uhr zu warten, bi8 der König Friedrih Wilhelm 
der Vierte mit allen feinen Brüdern von Berlin eintraf, 
was freilih mit einem Händedruf von Seiten aller Herr: 
fchaften belohnt wurde. Beinahe noch härter fam es Pückler 
an, darauf im Schloß „eine Stunde banale Warteverjamm- 
fung“ auszuhalten, und dann einen Marih von taujend 
Schritten nah dem Maufoleum im Garten zu machen, und 
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auf dem falten Marmor mit nafjen Füßen ftehend lange 
verjchiedene Gebete, und eine deutjche und eine englische Pre- 
digt geduldig anzuhören. Da fand er denn doch die An— 
jtrengungen feiner Orientreife weit belohnender und amü— 
janter! Aber dem Hofdienjt follte einmal genug gethan 
werden ! 

Weit mehr Freude hatte Büdler in Weimar, wo er im 
Dezember eintraf, wiede rald Gärtner zu wirfen, und wo fein 
begabter Schüler Petzold vortrefflih in feine Ideen einge- 
gangen war. „Hinfichtlich der Anlagen,“ jchrieb Pückler an 
Lucie, aus Weimar den 18. Dezember 1851, „hat Pebold 
meine ihm bier gegebenen Ideen im Park und in Tieffurth 
ganz meijterhaft ausgeführt, und aus dem gejchlagenen Holz 
4000 Thaler gelöſt. Troßdem fieht man jet mehr Bäume 
als vorher, nebjt weiten, früher unbekannten Rajenflächen. 
Je n’aurais pu faire mieux, et pas si bien même, je 
eroiss. — Der Befuh und die Revifion diefer Anlagen 
nehmen nebjt dem Hofe meine ganze Zeit hinweg.“ 

Am Sommer 1852 war endlih in Branig alles jo 
weit gediehen, daß Pückler Lucien vorjchlagen fonnte, aus 
Dresden zu ihm herüberzufommen, jein Werf zu jehen, und 
fih dort einzurichten. In Branig einzuziehen war für jie 
der größte Lebenstroft, die größte Lebensfreude. Er pflanzte 
ein S von blühenden Roſen, damit feine gute Schnude aus 
ihren Fenjtern ihren Namenszug erblidte. Die Briefe, welche 
die beiden gejchiedenen Gatten in jener Zeit wechjelten, gleichen 
weit mehr Liebesbriefen, als die aus ihrer Brautzeit, denn 
während fie fich die Leiden des Alters Flagten, drüdten fie 
jugendlih warme Gefühle aus, und jugendliche Unruhe und 
Leidenschaft in der Ungeduld, mit der fie gegenfeitig ihre 
Briefe erwarteten, und ſich Heftige Vorwürfe machten, wenn 
diefelben einen Tag länger wie gewöhnlich ausblieben. Lucie 
nannte fi) oft eine Seremia, eine Mumie, einen Schatten, 
eine Sage nur no, und bat ihren Lou mit ihr Geduld zu 
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haben, alle Freude fomme ihr einzig von ihm, den fie an- 
bete. Er trug fie auf den Händen jo viel er vermochte. „O 
Lou, mich erhebt doch ein Gefühl,“ jchrieb ihm Lucie aus 
Branig den 6. September 1852 nad) Berlin, „und ich darf 
mir fagen: nicht habe ich umfonft gelebt: ich war feine 
Freundin, feine treuefte Freundin auf Erden. — — Adieu, 
Lou, mein Sohn, mein Leben! O leite mich fanft zu Grabe. 
Da will ich ruhen, und die Seele wird von Deiner Erin- 
nerung erfüllt, zum neuen, geiftigen, heiligen Vereine Did) 
erwarten. Dann wollen wir uns freuen — daß der Ab- 
fhied von hier überftanden — und ich einen Lou, Diejer 
eine Schnude gefunden.“ 

Eine ernfte Mahnung an den Tod fiel in jene Zeit, 
denn Lucie wurde im September 1852 vom Sclage be- 
troffen, doch erholte fie ſich langſam wieder von Ddiejem 
Anfall. 

Im Jahre 1853 machte Pückler feine gewöhnlichen Aus- 
flüge an die ihm befreundeten Höfe, und durfte ſich rühmen 
das „enfant gäté des Princesses“ zu fein. In Weimar 
machte er das Regierungsjubiläum des Großherzogs mit, in 
Baden-Baden verkehrte er mit der Prinzeſſin von Preußen, 
die, wie er fagte, fat ein Ideal für ihn fei, mit der Prinzeffin 
Louiſe von Baden, die er als „ein liebliches Kind an der eben 
überjchrittenen Gränze der Jungfrau“ bezeichnete, mit der Groß— 
herzogin Stephanie, deren Liebenswürdigfeit ihn ganz einnahm, 
und mit der Großherzogin Sophie, die er eine jehr liebe, 
anfpruchsloje, etwas timide, aber gefühlvolle Frau nannte.“ 
Auf der Reife begegnete er der Fürftin von Liegnig; ferner 
jah er in Koblenz die Königin von Holland, die Tochter des 
Königs von Würtemberg; er bejchreibt fie als: „eine noch 
hübſche, interefjante Frau, mit einem ſehr anziehenden Bug 
von Weiblichkeit, mit einem Anflug von Kummer,“ und Die 
Gräfin von Naffau, Wittwe des alten Königs von Holland, 
ichildert er als „eine Dame von viel Verſtand, und großen 
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Manieren.“ In Eiſenach lernte Püdler die Herzogin von 
Orleans kennen; er ſchrieb über fie in fein Tagebuch: „Artige 
Frau, doch in ihrer etwas fümmerlichen Erjcheinung unter 
meiner Erwartung, eben jo die beiden Prinzen wie die Hof: 
damen.“ Weit bedeutender fand er die Großfürftin Olga, die 
Kronprinzejfin von Würtemberg — die jegige Königin — die 
er in Weimar jah; er jchreibt über fie: „ichöne, grandioje, 
ſchön repräjentirende Frau, dem Kaiſer, ihrem Vater, fehr 
ähnlich.“ Und noch viele, viele andere Fürjten und Fürjtinnen 
wären bier zu nennen, mit denen er verkehrte. 

Nachdem Pückler das Weihnadhtsfeft in Koblenz am 
Hofe der Prinzeflin von Preußen zugebradht, begab er ſich 
Anfang des Jahres 1854 nad) Paris, um auch den Hof des 
Kaifers Napoleon zu bejuchen. &eblendet von den Erfolgen 
diejes Mannes überließ Pückler fich der zügellojeiten, blindeften 
Bewunderung für ihn. Er fand Die beeifertite Aufnahme, 
die ihm jchmeichelte. Pracht, Lurus, Vergnügungen unter- 
hielten ihn einmal wieder eine zeitlang wie ein junges 
Mädchen, das zuerſt in die Welt eintritt. Bifiten, Soireen, 
Diners, Baraden, Bälle jagten fich, und ließen ihm feinen freien 
Augenblid. Er war am Hofe, im Faubourg St. Germain, 
und in den Finanzkreiſen geſucht —, von allen Seiten wurden 
außer dem Fürften auch dem Schriftiteller Lobſprüche gejpendet, 
was ihn bejonders freute. Die Tuillerieen fand er prächtiger 
als jemals; der Faiferlihen Küche ertheilte er — und einen 
größeren Sachjverftändigen als ihn konnte es auf diefem Gebiete 
nicht geben — das Zeugniß, daß fie die beſte jei, jeit der 
Küche von Ludwig dem Achtzehnten beim Duc d'Escars. 
Die Großherzogin Stephanie, die er in Paris wiederfand, 
empfing ihn auf das Herzlichite. Der Kaifer und die Kai— 
jerin luden ihn zu ihren Hoffeften ein, wo alles von Dia- 
manten ſtrahlte. Der Kaifer unterhielt fich ftet3 lange mit 
ihm, mit der Kaiſerin hatte er immer ausführliche Geſpräche. 
Auf einem Koftümball, den die Kaiſerin gab, erſchien Pückler 
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als ſchwarzer Spanier gekleidet, al3 Huldigung für Mad. Eugenie. 
Un einem Abend, den er en famille in den Zuillerieen zu- 
brachte, wurde er gebeten fein Gartenwerf vorzulegen, aus 
dem Napoleon fich mehreres abzeichnete.. Auch fuhr ihm der 
Kaifer mehrere Stunden lang jpazieren um ihm die Umgegend 
von Paris zu zeigen. Der alte Neröme, die Prinzeſſin 
Mathilde, die Prinzejlin Murat, Alle bewiejen ihm Aufmerfjam- 
feit. Mit der jchönen und liebenswürdigen Gräfin Stephanie 
Tacher de la Bagerie jchloß Pückler eine befondere Freundichaft, 
und führte von da an einen Briefwechjel mit ihr, in welchem 
die beiderjeitige Feier des franzöfifchen Kaiſerthums ihren 
feurigen Ausdrud fand. Auch den Dichter Lamartine lernte 
Püdler kennen, den er weit einfacher und Liebenswürdiger 
fand, ald er erwartet hatte, und der gleichjall$ dem Verfaſſer 
der „Briefe eines Verſtorbenen“ viel Schmeichelhaftes jagte. 

Ein trauriges Ereigniß folgte diefen Freudentagen. Der 
8. Mai 1854 beraubte Püdler feiner Lucie. Die Fürftin 
verjtarb auf dem Schloſſe zu Branig, inmitten der Schöpf- 
ung Pückler's, welche eben im vollen Frühlingsſchmucke prangte. 
Nah den langen Leiden, die fie erduldet, war Lucie die 
Ruhe zu gönnen; auch hatte fie das Alter von 73 Jahren 
erreicht. Sie wurde ihrem Wunjche gemäß zwijchen grünen 
Gebüſchen auf dem Kirchhofe bei Branit beerdigt, und ein 
einfaches Kreuz auf ihrem Grabhügel errichtet, dem Pückler 
die Inſchrift gab: „Ach denke Deiner in Liebe.“ Er be- 
wahrte ihr Andenken mit treuer Pietät. Ten Zwerg Billy, 
deſſen fich die Fürftin jo liebevoll und fürforglich angenommen, 
nahm er nun in feine eigenen Dieufte als Sekretair. 

Lucie war es ein Trojt, da ihr Musfau einmal ge— 
nommen war, in Branitz zu fterben. „Dich in Ruhe, in 
Befriedigung dort zu Hinterlaffen,“ hatte fie jchon früher an 
Pückler gefchrieben, „wenn meine Seele jcheidet, von dem 
was mir irdifch am Theuerjten gewejen, dieſes wird eine 
Wohlthat fein, die ich mitnehme. — Und glaube, wie ich 
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glaube, der Geift Deiner treuejten, liebendjten Freundin, der 
wird Di” umfjchweben, immer — und gern mit Dir da 
weilen, wo Du in Wohlmollen und Gitte ihrer gedachteft, 
und für fie gewirkt.” Bis zuletzt ſprach fie es begeijtert 
aus, wie innig dankbar fie Pückler jei, für alle die Liebe und 
Güte, die er ihr erwiejen. In ihrem Nachlaß fand fich die 
Feder, mit der fie ihre Scheidungsafte, die fie von Pückler 
trennte, unterzeichnet hattte. Sie machte die Aufichrift: 
„Diejes ift die Feder, mit der ich die fchmerzliche Eingabe 
zu meiner Ehejcheidung von meinem über alles geliebten Lou 
unterzeichnete.” Auch die getrodneten Blumen hatte fie bes 
wahrt, die Pückler ihr aus dem Orient geſchickt; auf Die 
einen hatte er gejchrieben: „Afrikanische Waldblumen für die 
gute Schnude gepflüdt von ihrem treuen Lou,“ und auf mn- 
dere hatte Lucie ſelbſt die Auffchrift gemacht: „An den Ufern 
des Styr gepflüdt, und mir zugefandt von dem, den ich lieben 
werde auch jenjeits der Wellen, die das Leben hier und das 
Leben dort bejpülen.“ 

Bu einem Roſenzweig hatte Pückler die Verſe gejchrieben: 


„Beim holden Schein der zarten Frühlingsſonne, 
Bei Ungemitter, Sturm und Drang, 

Bei Frohfinn, Glüd, und jeder Lebenswonne, 
Bei Noth und Kummer jahrelang 

Bleibt feiner Schnude treu der Lou, 

Bis Gott ihm fchlieft die Augen zu. 


Den Verluft von Muskau fonnte Lucie nie ganz ver— 
chmerzen. Sie jah darin ein Band zwiſchen ihr und Pückler, 
das fie feit verfnüpfte. „Ein Boden hatte uns aufgenommen,“ 
jagte fie darüber, „der Jahre viele hindurch. Es umarmten 
fich in der Tiefe unjere Wurzeln, wie unfere Zweige in der Höhe.“ 

Die edle Fürftin wurde von Vielen betrauert; bejonders 
aud von Alerander von Humboldt und von Heinrich Laube 
und feiner Gattin. Humboldt und Lucie waren jeit dem 
Sabre 1793 mit einander bekannt, in den Jugendjahren voll 
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Heiterkeit und Frohſinn miteinander verfehrend, an die fie 
ſich beide gern erinnerten. Humboldt pflegte ſich damals le 
curieux de la nature zu nennen. Sur; vor ihrem Tode 
ſchrieb Lucie noch über ihn und jene frohe Zeit: „Puisse le 
sort me laisser rencontrer tant de gaiete dans l’autre 
monde, et tant de distinetion.“ Humboldt bewahrte ihr 
eine große Verehrung, und Laube jchrieb über fie in dem 
ihon früher erwähnten Püdler gewidmeten Nachruf: „Sie 
war älter als er umd eine vortrefflihe Dame. Gejegnet 
mit allen jchönen Eigenjchaften großen Adel, mit großem 
Sinn und großer Milde, und ausgerüftet mit dem edlen 
Berufe zum NRegieren. Beruf ift die angeborne Fähigkeit: 
in's Werk zu jeßen; edler Beruf ift der hinzutretende Drang: 
Gutes und Schönes in's Werk zu jeßen. Die Tochter Har- 
denberg’3 hat diejen edlen Beruf einer jebt ſchwindenden 
Adelsmacht in allen Lagen ihres Lebens ausgeübt, aud in 
den Lagen öfonomifcher Bedrängniß. Es war ihr eine Lebens— 
tendenz: förderfam zu wirfen auch über den reis der nahe— 
liegenden perſönlichen Intereſſen hinaus, dem Ganzen und 
Großen fürderfam zu wirken.“ 

Die meisten diefer Lobjprüche find verdient, aber wenn 
Laube von Milde jpricht, jo müſſen wir doch bemerfen, daß 
es nur eine Milde der äußeren Form fein fonnte, denn wahre 
Milde des Karafters fehlte Lucien bei ſonſt vielen guten und 
ihäßbaren Eigenſchaften. 


Achtundvierzigfer Abſchnitt. 


MWürtemberg. Die Königin von Holland. Koblenz. Zurüdgezogenheit 
Münden. Aachen. Einfiedler zu Branig. Orden. Berfchönerung 
von Branig Meike Haare. Ce que femme veut. Tod Barnhagen’s. 
Briefwechjel. Liebesverhältniffe. Unbekannte Damen. Damen der 
Geſchichte. Prophezeihung des Grafen von St. Germain. Wildbad. 
Baden:Baden. Gefrönte Häupter. Gräfin Ida von Seydewitz. 
Schweiz. Venedig. Wien. Graf Heinrih von Püdler und jeine 
liebenswürdige Frau. Krönungsfeier in Königsberg. Wieder ein 
Orden. Mariendburg. Danzig. Zmeite Pyramide in Branitz. Be- 
ſuche des Königs, der Königin, des Großherjogs von Weimar, der 
Prinzeffin Karl, des Prinzen Friedrih Karl. Muskau. Herzlicher 
Empfang dajelbjt. Prinz Friedrich der Niederlande. Noch ein Orden! 
Planzungen. Wanderſehnſucht. Leipzig. Koblenz. Neuenahr. Sturz 
mit dem Pferde. Geſchick und Talent im Fallen. Boten. Münden. 
Franffurt. Stuttgart. Der Krieg von 1866. Der einundachtzig: 
jährige Freiwillige. Der Name Pückler durch Jugend und Alter ver: 
treten. Tapferer und fiegreicher Angriff des Grafen Heinrich von 
Pückler. Pückler's Kummer nicht bei der Schlaht von Königsgrätz 
gemwejen zu fein. Noch zwei Orden. Der Einzug in Berlin. Ein: 
famer Geburtstag im Walde in der Filherhütte. Einſamkeit in 
Branitz. 


Den Sommer 1854 verlebte Pückler in Würtemberg, 
wo er die Königin von Holland öfter wiederſah, und ihr 
ſehr zugethan wurde, und dann reiſte er zwei Monate lang 
in der Schweiz umher, wie ein fahrender Ritter, meiſt zu 
Pferde, über Berg und Thal, von einem See zum anderen, 
und neue Lebensfreude kam in ſein Herz im Verkehr mit der 
freien Natur. Da zu Hauſe ſeine Schnucke nicht mehr ſeiner 
wartete, ſo war er, die Pflanzzeit ausgenommen, ſehr viel 
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von Branit abwejend. Seinen Geburtstag feierte die Prin- 
zeifin von Preußen in Koblenz; in Mainz ſah er wieder die 
Großherzogin Stephanie. Und dann wieder, des Hoflebens 
fatt, zog er jich in eine romantifche Einjamfeit zurüd; jo 
hielt er fih im Sommer 1855 zwei Monate lang in einer 
feinen Bergitadt des Harthgebirges bei Speyer verjtedt auf, 
ohne daß ihn irgend Jemand dort kannte. Dann ging er 
nah München, das er jeit feinen Nugendtagen nicht wieder: 
gefehen hatte, nad Aachen u. f. w. 

Erſt nad) zweijähriger Abwejenheit fehrte Püdler im 
Herbit 1855 nach Branig zurüd, und war nun wieder jo eifrig 
der Einfiedler, wie er eben noch der Weltmann gewejen, jagte 
mit König Salomo, daß alles in der Welt eitel jei, ruhte fich 
aus in äfthetiichem Komford, und erfreute ſich an der wei: 
teren Ausbildung feiner Anlagen. Alles jei elend und ſchwach 
in der Welt, erflärte er, außer die Kunft und die Poeſie, 
das heißt die Schöpfungen in der Welt der Phantafie, die, 
wie er zu vermuthen begänne, die wahre ſei. Er nannte 
fih mit Recht eine einfame Natur, eine Art Diogenes, nur 
beſſer gewajchen als diejer, und ein Bischen Narziß dazu. 
„Si J’ai quelque chose du diable“, jchrieb er an die Gräfin 
Mare von Driolla, die Tochter Bettinens, „c'est cela. Je 
suis seul. Aussi je m’occupe avec plus d’interöt de moi, 
que de tous les autres, et à quelques excepfions prötes, 
Jai une indifference atroce pour les hommes.“ 

Er verließ nun ein Jahr lang jein Schloß nicht mehr mit 
einziger Ausnahme einer achttägigen Reife nach Potsdam, um 
dem König für die endliche Verleihung des großen rothen Adler— 
ordens zu danken, und einer achttägigen Studentenreife die er 
ohne Diener, bloß von feinem Hund begleitet, machte. Während 
er als leidenschaftlicher Gärtner arbeitete, begann der Ruf von 
Branitz fich immer mehr und mehr zu verbreiten, und von 
allen Seiten wallfahrteten die Leute dorthin, da er dem Publi— 
fum ſtets feinen Park menfchenfreundlich geöffnet hielt. An 
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feine Freundin Frau don Scripicine ſchrieb er über Branik 
den 20. Suli 1856: 

„E3 befriedigt wirklich meinen angeborenen Kunſtſinn 
und meine poetifche Richtung nad) dem deal in allen Dingen, 
aus einer Wüſte ohne Bäume, ohne Wafler, ohne Hügel, eine 
jo Tiebreiche Natur hervorgerufen zu haben, die jet mit Seen, 
Wald und von Hügelfetten eingefaßten Wiejen prangt, von 
hunderten alter Bäume belebt, das Schloß mit englijch ge- 
haltenen Blumengärten rings umgeben ift, wo vor zehn 
Jahren nur eine troftlofe Landfläche A perte de vue nad) 
allen Seiten hin fi) ausdehnte. Für die, welche es früher 
gefannt, fieht es einer Zauberei ähnlich), und beweiſt, was 
man mit viel Geld, noch mehr Ausdauer und einigem Talent 
faft Wunderbares hervorbringen kann. — Sch hätte freilich 
in jchönerer Gegend eine ganze Herrjchaft mit der Umgebung 
einer viel großartigeren Natur, für noch weniger Geld Faufen 
fünnen, als mir die hieſige gewaltjame Schöpfung gefoftet, 
aber ich bereue e3 nit. Ach war hier ganz eigentlich der 
Wohlthäter einer armen, bebürftigen Natur und Gegend, 
während dort ich nur mit ihr in Reichthum gejchwelgt hätte, 
Verdienſt und Erfolg waren hier größer, und dann ift Branitz 
ein alte Stammgut und Majorat der Familie, ich aber habe 
noch viel Sinn für alte Familien und alten Befit. Um aber 
doch bier auh ein Unicum zu ftiften, was im übrigen 
Europa faum mehr zu finden fein möchte, bin ich auf die 
Fee gefommen (jchrieb ih Dir nicht Schon davon?), zu 
meinem Grabhügel einen antifen Tumulus zu errichten — 
eine vieredige Pyramide aus Erde aufgeführt von 120 Fuß 
Bafis und 60 Fuß Höhe, allerdings ein kühnes Unternehmen, 
was aber num glüdfich vollendet ift, und da ein folder Tu— 
mulus, deren in Sardis, der Hauptitadt des alten Kröjus, 
mehrere hundert als Grabmäler der Könige und Prinzen 
noch unverjehrt ſeit länger als 2000 Jahren jtehen, eben jo 
unvergänglich ift, als ein naturwüchſiger Berg, jo wird Dies 
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Grabmal, mwahrjcheinlih ale Monumente jeßiger Herricher 
überdauern, wie die fieben Weltwunder alle verſchwunden jind, 
und die Tumuli von Sardis gleich den Pyramiden Aegyptens 
noch jugendlich ihre Häupter erheben.“ 


Als Einfiedler von Branig machte es fih Püdler nun 
auch endlich bequem, und hörte auf, fich die Haare zu färben, 
was er jeit jeiner Rückkehr aus dem Orient wieder regelmäßig 
gethban hatte. Wie oft Hatte er geflagt, daß dies ein ſchwarzer 
Faden jei, der fich durch fein Leben ziehe! Und nicht bloß 
Eitelkeit hatte ihn dazu beivogen! Ce que femme veut 
hatte auch Hier feinen Einfluß ausgeübt. Lucie war es ge— 
wejen, die durchaus darauf bejtand, er müſſe fortfahren fich 
zu färben, und feine Berjuche, ji) von dem läſtigen Zwang 
zu emanzipiren, waren ſtets an ihrer liebevollen Herrſchſucht 
gejcheitert. Er jtellte ihr vor, durch das Färben verberge er 
ja doc) jein Alter nicht, fondern zeige nur den Wunſch, es 
zu verjteden, auch jeien die Erfältungen, denen er fich dabei 
immer ausjeben müfje, feiner Geſundheit jchädlih — es half 
nicht3, Lucie wollte ihn durchaus nur mit Schwarzen’ Haaren 
jeden! Im Jahre 1862, wo er aljo bereits jiebenundjechzig 
Jahre alt war, jchrieb er an Lucie: 


„Es wäre doch fast lächerlich, mich aus einer Eitelfeit, 
deren Erfolg immer zweifelhafter wird, am Ende um's Leben 
zu bringen, abgerechnet, daß mir dieje bei den Bärten alle 
zehn Tage wiederkehrende, höchit penible Operation ordentlich 
das Leben verleidet. — Au fond, c’est une duperie, qui 
ne trompe que celui qui l’Ex&cute. Wenn ich mich aljo 
entjchließe zum Weiß, fo ftöre mich nicht in der Uebung 
meiner Vernunft und der Sorge meiner Gejundheit. Did 
habe ih auch immer hübjcher in den weißen al3 blonden 
Haaren gefunden, und das Alter können wir beide doc 
nicht mehr abläugnen”. Auch diefe einfichtigen Worte ver- 
Hallten an Luciens Eigenfinn. 
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Sp unbedeutend diefe Sade ift, jo verdient fie doch als 
ein pſychologiſcher Zug bier angeführt zu werden, da fie zeigt 
daß Pückler nicht aus Gefalljucht, jondern nur aus gutmü- 
thiger Nachgiebigfeit gegen feine Freundin, das Haarfärben 
in feinem Alter fortjeßte. 

Nachdem Vückler fo viele derjenigen, die ihm theuer 
waren, verloren, traf ihn den 10. Oktober 1858 auch jehr 
ſchmerzlich das plöglihe Dahinſcheiden Varnhagen's, der ihn 
nur wenige Monate vorher in Branig beſucht, und den er ın 
Berlin wenige Tage vor feinem Tode noch friſch und Fräftig 
verlaffen hatte. E3 wurde leer um ihn, und er empfand es 
oft jchmerzlich, denn er hatte bejtändig das Berlangen ſich 
anzujchließen. 

Er widmete fih nun einem außerordentlich lebhaften 
Briefmwechiel, befonders mit Damen, der ihm gewifjermaßen 
die Schriftitellerei erfeben mußte, und in dem er Geiſt, Laune 
Wis und Grazie freien Lauf ließ. Liebesverhältniffe Hatte 
er im Alter fo viele, wie in der Jugend, und wurde oft ges 
täufcht und betrogen, troß aller feiner Menjchenfenntniß, von 
fühnen Abentheurerinnen, Glüdsritterinnen, Intrigantinnen 
und Spefulantinnen hohen und . niederen Standes. Wie 
Manche wollte fih durch Liſt und Lüge zur Fürftin Pückler 
mahen! Wenn man Büdler in feinen letzten Jahren zu— 
weilen Miftrauen vorgeworfen hat, jo möge man bedenken, 
daß er jo oft zu viel vertraut, zu viel des Guten und Edlen 
vorausgejegt Hatte, daß es nur natürlich und unvermeidlich 
war, wenn er nun in das Gegentheil verfiel, und dann auch 
vielleicht gerade am unrechten Orte. 

Die Damen, die er fannte, genügten aber Pückler noch 
fange nicht für feine Liebesverhältniffe; er ftand auch im 
Briefwechjel mit einer Reihe von Unbekannten, die durch feine 
Einbildungsfraft verfchönt, ihm doppelt reizend und verfüh- 
reriſch erſchienen. Doc ſelbſt das war ihm nicht genug; 
feine Phantafie ging zuweilen zurüd in vergangene Jahr— 
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hunderte, und er jette fih in einen geiftigen Rapport mit 
den Berftorbenen, mit den frauen, die bereit3 der Geichichte 
angehörten, und er konnte fich zum Betjpiel lange und an- 
genehm damit beichäftigen, ob ihm die Gunft der Frau von 
Maintenont oder die der Frau von Sevigne mehr zugejagt 
haben würde, bei welchem jonderbaren Anlaß er zugleich eine 
jehr geiftreihe WBergleichung der Geiltesart dieſer beiben 
Frauen anftellte. Er hoffte immer noch wie in feiner Ju— 
gend, der Tee Morgana zu begegnen; die fand er nicht. 
Dagegen erſchien er oft jelbjt wie der Zauberer Merlin. 

Mit den weißen Haaren gefiel er nicht minder als mit 
den jchiwarzen, und jene Schönheit zufammen mit der Macht 
und Friſche feines Geiftes und Gemüths wirkten immer noch 
fo itarf, daß er auch ächter und wahrer Zuneigung begegnete, 
neben den oben erwähnten Täufchungen. Es bejtätigte fich 
die Prophezeihung des Grafen von St. Germain, der einit zu 
dem jechsjährigen Knaben gejagt hatte: „Tu vivras long- 
temps, mon petit, et tu resteras jeune jusqu'à ta mort.“ 

E3 fann feinen Mann auf der Welt geben, dem die 
Frauen mehr gehuldigt, um den fie fih mehr bemüht hätten, 
als um Pückler. Wenn die Wände des Schlofjes von Branitz 
reden könnten, welche jeltjame Geheimniffe würden fie ent- 
hüllen! Wenn er eine Schönheitsgalerie angelegt hätte, wie 
König Ludwig von Baiern, fie würde nicht nur dieſe, jondern 
auch Don Juan’s „Taufend und Drei“, deren Bildnifje Lepo— 
rello vorzeigt, bei weitem übertroffen haben. Dies genüge 
bier, denn die „Mysteres de Branitz“ fünnen in dieſer Bio- 
graphie feinen Plab finden. 

Vielen feiner Freundinnen und Slorrejpondentinnen gab 
Pückler phantaftifche Namen, und man fühlt fich in der That 
oft wie in ein barodes Mährchen verjeßt, wenn man alle 
dieje fleurs animées ihn umfreifen und umtanzen ſieht. — 
Da gab es eine Satanella, eine Helate, eine Lola, einen 
Bachus, ein Bonnetsrouge, eine Eidechje, eine Harfe, eine Lady 
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Tartüffe, u. f. w. und dazwifchen lief das Corps der Pagen, 
der Sflavinnen, ja fogar der Gamins hin und wieder. Heren- 
jabbath und Feenmährchen löſten fich hier oft ab. 

Wir faffen die lebten Lebensjahre Pückler's kürzer zu- 
ſammen, da fie fich in dem bereit3 angedeuteten Kreiſe weiter- 
bewegten. Im Jahre 1860 reifte er in Begleitung feiner 
Nichte, Gräfin Ida von Seydewig, nah Wildbad, um die 
Kur dort zu brauchen, und dann nach Baden-Baden. An 
beiden Orten traf er wieder mit unzähligen gefrönten Häup- 
tern zufammen. Dann brachte er feine Nichte in eine Penfton 
in der Schweiz, und nachdem ihre Erziehung vollendet, behielt 
er fie längere Zeit zur Gejellichaft bei fih. Später verſchaffte 
er ihr die Stelle ala Hofdame bei der Prinzeffin Friedrich 
Karl, und verheirathete fie dann mit dem Grafen von Kleift- 
Juchow. 

Die ältere Schweſter der Gräfin Ida, Gräfin Joſephine 
von Seydewitz, Hofdame der Prinzeſſin Karl, ſah Pückler 
auch viel bei ſich in Branitz. 

Im Jahre 1861 reiſte Pückler wieder nach der Schweiz, 
und ging mit ſeiner Nichte Ida nach Venedig und Wien. Im 
Herbſt nach Branitz zurückgekehrt, hatte er dort den Beſuch 
ſeines Fideikomißnachfolgers, ſeines jungen Vetters, Graf 
Heinrich von Pückler, dem Sohne des Grafen Sylvius von 
Pückler, der ihm ſeine liebenswürdige junge Frau vorſtellte, 
deren Anmuth, Ausbildung und Verſtand auf Pückler einen 
ſehr angenehmen Eindruck machte. Im Oktober reiſte er zur 
Krönungsfeier des Prinzen von Preußen, der unterdeſſen als 
König Wilhem der Erſte den preußiſchen Thron beſtiegen 
hatte, nach Königsberg. Bei dieſem Anlaß erhielt er auch 
endlich den Titel Durchlaucht offiziell beſtätigt, den man ihm 
in der Welt zwar allgemein beigelegt hatte, aber zu ſeinem 
großen Verdruß unter König Friedrich Wilhelm dem Vierten, 
von deſſen Miniſterium ihm und allen Fürſten preußiſcher 
Ernennung abgeſprochen wurde. Und weil endlich, wenn 
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man nur warten fann, alles fommt, was man fich früher 
gewünscht, jo erhielt auch Pückler zugleich den neuen Orden 
der preußischen Krone erjter Klaffe; es war dies der fiebente 
Stern, den er empfing, und der auf jeiner Bruft feinen Platz 
mehr hatte. Er jelbjt geftand, daß der neue Orden, jelbit 
zur Toilette, für die Heutzutage Orden nur noch Wichtigkeit 
hätten, zu viel für feinen Galarod ſei, und fügte in jeinem 
Tagebuch die Bemerkung hinzu: „Wie manches giebf’3 Diejer 
Art, was einen in der Jugend entzüdt, und im Alter als 
unnüß und zum Theil lächerlich, beinahe verdrießt.“ 

Nahdem Pückler die Krönungsfefte in Glanz und Fülle 
genoſſen, jchüßte er einen Grippeanfall vor, um die Feierlich— 
feiten in Berlin nicht auch mitmachen zu dürfen, und machte 
anftatt deſſen Lieber einen Ausflug nah Marienburg und 
Danzig. 

Dann hatte er wieder in Branit die Befriedigung des 
Schaffens. Außer der erjten Pyramide legte er noch eine 
zweite mit Stufen daneben an, die 1862 fertig wurde. Er 
empfing den Beſuch des Königs und der Königin in Branit, 
ſowie den des Großherzogs von Weimar, die alle jeine Schö- 
pfung bewunderten. Mehrmals erfreute ihn die wohlwollende, 
ihm ftet3 gütig gefinnte Prinzeffin Karl durch ihre Gegen- 
wart, fowie ihr Sohn der Prinz Friedrich Karl. 

Am Januar 1863 ging Pückler inkfognito, von dem Zwerg 
Billy begleitet, nah Muskau, weil in ihm der Wunjch auf- 
geftiegen war, zu fehen, wie fich dort feine Anlagen entfaltet 
hätten. Doch wurde er bald im Jagdſchloß vom Förſter 
erkannt, und viele Beweife alter Liebe und Anhänglichkeit 
wurden ihm zu Theil. Die Einwohner der Stadt empfingen 
ihn glänzend, mit Schüßenaufzügen, Illumination und end- 
loſem Fadelzug. Diefe uneigennüßige Verehrung nach acht— 
zehnjähriger Abwejenheit war ihm wohlthuender, al3 wenn 
er noch der Befiger gewejen wäre. Auch in ihm wachte alle 
alte Liebe für Muskau lebhaft auf, und er war unendlich 
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erfreut, daß der gegenwärtige Eigenthümer, der Prinz Friedric) 
der Niederlande, mit größeren Mitteln verjehen, als fie ihm 
jemals zu Gebote geftanden, die Pläne unter Petzold's ge- 
ſchickter Hand vollends zu verwirklichen juchte, die Pückler 
bereit3 fjehr weit ausgeführt hatte. Nachdem der Prinz von 
feinem Erjcheinen vernommen, ließ er ihn nun dringend nad) 
Muskau zum Bejuch einladen, und Püdler folgte der Einla- 
dung, wenn auch nur auf zwei Tage; man überjchüttete ihn 
mit Artigfeiten und Ehrenbezeigungen. „Muskau mußte ich von 
neuem“, jchrieb er darüber in fein Tagebuch, „in feiner Pracht 
und Schönheit der allerdings von mir felbit gejchaffenen 
Natur bewundern, die freilich Zeit gehabt Hat, ſich in länger 
als jechzig Jahren auszubilden, in diefer Zeit aber ein Ganzes 
geworden, das ich jelbjt nie vorher geahnt. Auch erwedt es 
in hohem Grade den Neid und die Eiferfucht aller Berliuer 
Gärtner. Ich wünſchte mein Fleine® Branig, wo in zwölf 
Jahren Zeit nur geradezu alles aus Nichts gefchaffen werden 
mußte, hätte auch ſchon dies rejpeftable Alter, und ich könnte 
es jo fehen. Denn als id in Muskau arbeitete, ſah ih 
nur immer was fehlte — jebt erſt genieße ich es.“ 

Um den Saß zu beweifen, daß man, was man in der 
Jugend gewünjcht, im Alter die Fülle habe, möge auch hier 
erwähnt werden, daß Pückler im Jahre 1865 der zweithöchite 
Orden Preußens, das bei der Krönung in Königsberg ge= 
Ichaffene goldene Großfreuz des rothen Adlerordens verliehen 
wurde „Wer weiß, ob ich noch lange leben werde,” rief er 
aus, „um diejes lebte Spielzeug noch einmal im Dienft der 
Eitelkeit benutzen zu fünnen, die leider auch bei mir ausftirbt. 
Kinder bleiben allerdings auch die Alten bis an's Lebensende, 
aber doch nur als Schattenkfarifaturen der Jungen, wider— 
wärtig ftatt Hinreißend, ernſte Narren, ſtatt naiver Närr- 
chen.” 

Nachdem Pückler wieder eine Zeit lang gepflanzt, fühlte 
er im Sommer 1865 neue Wanderjehnfuht, und reifte „in 
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die Welt“ ab, das Heißt von Ort zu Ort, ohne fich vorher 
einen Plan zu machen. So ging er zuerjt nad) Leipzig, wo 
ein Liebesabentheuer ihn fefthielt, dann weiter in die Rhein— 
gegend, nach Koblenz, und endlich nad dem Bad Neuenahr 
das ihm die Aerzte empfohlen Hatten. Trotz jeiner achtzig 
Jahre machte er überall mehrere Stunden lange Ausflüge zu 
Fuß und zu Pferde Einmal ftürzte fein Pferd, aber mit 
der Gejchiclichkeit und Uebung im vom Pferd Stürzen, die 
er fih in England auf der Fuchsjagd erworben, jtand er 
unverlegt wieder auf, und die Leute, die Zeugen dieſes Vor— 
ganges waren, wunderten ji über den weißhaarigen Herrn, 
der kaum wieder im Sattel, wie ein Jüngling davongaloppirte, 
Doch follte er bald noch größere Strapaßen beftehen. 

Im Herbit ging Püdler nad Bogen, wo er im Gebirge » 
in größter Einfamfeit, leſend und fchreibend und nachdenkend 
— denn müßig war er nie — den ganzen Winter zubradite. 
War er eine Beit lang in der großen Welt gewefen, jo zog 
er jich immer gern in das bunte Reich der Phantafie zurüd. 
Er las hunderte von Romanen mit friſchem Antheil und ge- 
Ipanntem Intereſſe, neben allen den erniten wifjenjchaftlichen 
Werfen, denen er feine eifrigite Aufmerkſamkeit zumandte. 

Im Frühjahr 1866 ging er über München und Franf- 
furt nad) Stuttgart, wo ihn die Kriegsnachrichten trafen. So 
viel Vorliebe er ſonſt auch wohl für Dejterreich gehabt hatte, 
fo entzündete fih nun doch fein Patriotismus, und er konnte 
e3 faum erwarten, mit in den Kampf zu ziehen. Er jchrieb 
daher ſogleich an den König, und bat ihn, jeinem Haupt« 
quartier ſich al3 Freiwilliger anjchliegen zu dürfen, was 
zu feiner Freude ihm gewährt wurde, eine Gunſt übrigens, 
die außer ihm nur der Prinz Reuß und der Herzog von Ujeit 
erlangten. Seine Freunde waren bejorgt, den Einundachtzig— 
jährigen, der in der legten Zeit jehr kränklich geworden, fi 
jo vielen Anstrengungen und Gefahren ausjegen zu jehen, 
aber er ließ ſich durch nichts zurüdhalten. „Wenn nichts 
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anderes,” jagte er, „jo wollte er doch wenigftens feinen guten 
Willen zeigen, und bliebe er im Priege, jo verlöre er ja 
höchſtens nur einige Jahre eines alten, abgenugten Menfchen- 
lebens.” 

Auf dem Kriegsſchauplatz begegnete Püdler feinem Lehens- 
nachfolger, dem Grafen Heinrich von Püdler, denn bei diefen 
ruhmvollen Feldzug war in diejen Beiden der Namen Pückler 
durch das fchneeweije Alter, wie durch die frifche Jugend 
vertreten. Dem Grafen Heinrich, tapfer und begabt, ward 
jo früh ſchon die Gelegenheit, ſich glänzend auszuzeichnen. 
Er hatte mit jeinem Regiment einen jehr brillanten Angriff 
auf ein Regiment Uhlanen unter den Augen des Königs 
gemacht, worauf der König nachher eine fchmeichelhafte Anrede - 
an dafjelbe hielt, und Hinzufügte, er werde der Königin 
ichreiben, wie brav ihr Regiment die Uhlanen über den 
Haufen geworfen habe. 

Pückler felbft war ganz untröftlih, daß er bei der 
Schlacht von Königsgräg nicht gegenwärtig war. Seine 
Stimmung hierüber fchildert merkwürdig ein Brief aus 
Berlin, den 19. Oktober 1866, an die Berfafferin dieſer 
Blätter, in welchem er zuerjt über einen Stürm flagt, der 
in Braniß viel Schaden angerichtet hatte, und dann fortfährt: 
„Das zweite Unglüf war mir das Empfindlichite. Denken 
Sie ih, daß ich, 5 im Hauptquartier, um die ganze 
Schlacht von Königsgrätz gekommen bin, durch eine frühere 
Dispoſition des Königs. Freilich alſo nicht durch meine 
Schuld, auch nicht ohne mehrere, und darunter ſehr bedeu— 
tende Leidensgefährten aus dem Hauptquartier, als zum Bei— 
ſpiel dem Herzog von Ujeſt, den zwei Militairgeſandten von 
Rußland und Italien, ſelbſt dem General von Hinderſin, 
General⸗Inſpektor der ganzen preußiſchen Artillerie, und vielen 
Anderen, aber was hilft das, wenn man nur einige Stationen 
davon entfernt einer Schlaht nicht beigewohnt hat, nod). 
konnte, die ohne Zweifel eine der bedeutenditen in der Welt- 
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geichichte bleiben wird, und deren ganze Folgen noch gar nicht 
zu berechnen find. Der König in feiner Herzensgüte hat 
mich lebhaft bedauert, und mir jet fogar zum Troſt das 
Großfreuz mit der Kette des Hausordens der Hohenzollern 
verliehen. IH bin innig dankbar dafür, aber eine felbft 
jchwere Wunde, bei Königsgräß erhalten, wäre mir doch viel 
lieber! — Es ift mir im Leben vielfach jchon ähnlich ge: 
gangen durch der Götter Zorn. Die fchönften Gelegenheiten 
wurden durd die eigenthümlichjten Hazards des Schidjals, 
ohne mein Zuthun, verloren, wahrhaft Verdientes blieb un: 
befannt oder unberüdjichtigt, oder durch Intrigue angeſchwärzt; 
große, ja ich darf jagen, edle Opfer Hatte ich gebracht, und 
ihr Erfolg blieb fo traurig, daß fie mir entweder nur 
Schmerz oder die falfchefte Auslegung verurſacht Haben. 
Dagegen bin ich für eine Menge Nichts mit Schein be 
bangen werden, Schein verjchiedener Art, entitanden duch 
mir nur ironisch, micht günftig erjcheinende Bufälle, weil 
dies aufregt und täufcht, aber feine bleibende Folge zurüd- 
lafjen kann.“ 

Außer dem bier erwähnten Orden erhielt Püdler aud) 
noch das Erinnerungsfreuz für den vierzehntägigen Feldzug. 
In Berlin war er beim feierlihen Einzug gegenmärtig. 
Seinen einundadtzigiten Geburtstag brachte er ganz allein 
einige Meilen weit von Berlin in der fogenannten Fiſcher— 
hütte am Wlattenfee in einem weiten Kiefernwald zu, und 
befand ſich wohl, in der lieblichen Einſamkeit, fern von der 
großen Welt, die er fo oft aufgejucht, und die ihm ſtets jo 
ichnell Tangweilig und läftig wurde. Bald darauf zog er fid 
wieder nad) Branitz zurüd. 





Neunundvierzigfer Abſchnitt. 


Schwere Erkrankung. Gedanken über den Tod. Beflerung. Bad Wil: 
dungen. Bejuc der Prinzeffin Karl. Pückler's Lebensweife in Branit. 
Hausordnung daſelbſt. Der deutſch-franzöſiſche Krieg von 1870. Pückler 
will wieder als Freiwilliger mitziehen. Kummer darüber, daß der 
König es ihm abſchlägt. Beabfichtigte Neife nah Florenz. Abnahme 
der Kräfte. Tod. Letter Befuh von Mad. Berthalda Crüger. Graf 
Heinrih von Püdler. Begräbnif. Frau Marie von Pachelbl-Gehag. 
Graf Heinrih von Püdler, Erbe von Branig und Erbe von Püdler’s 
Talent für die Gartenkunft. Drei Wünjhe. Mitglied des Herren: 
haufes. Bizepräfident der preufifchen Abtheilung für die Garten: 
funft auf der Parifer Ausftelung. Pücklera pulchella. Püdlereis. 
Bildniffe von Püdler. Die Begünftigten des Gejchides. 


Im Juli 1867 wurde Püdler von einer fo ſchweren 
Krankheit befallen, daß man den Beitpunft feines Lebens— 
endes herangenaht glaubte. Sein Zuftand war ein fo unge- 
wöhnlicher, daß er die Aerzte in Verwunderung febte, die 
erklärten, Herz, Leber, Lunge und Gehirn jeien vollfommen 
gefund, auch das Blut in ganz natürlichem Zuftande, und 
nur der Magen jchiene in vollftändige Unthätigfeit verfallen 
zu fein, jo daß ihm alle Speife zumwider war, und er beinahe 
fieben Wochen lang nur von Medizin und Getränken lebte, 
wodurh er in die größte Schwäche gerieth. Trotz feines 
hohen Alters überwand er aber auch dieje Krankheit, die er 
mit größter Geijtesruhe ertrug. Bon feinem Bette aus er- 
theilte er täglich feine Befehle für die Anlagen und die Ver— 
waltung von Branitz. Todesfurdht kannte er nicht. „Wie 
ausnehmend gleichgültig mir der Tod ift,“ ſchrieb er den 
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30. Juli 1867 an die Berfafferin diefer Blätter, „babe ich 
vorher ſelbſt faum geglaubt, jeit er mir jeßt nahe tritt. Im 
Gegentheil, ich jchäme mich fat es zu jagen, wünjche ich ihn 
herbei; denn es ift wahrlich eine ſchöne Perfpeftive, ein ab- 
genußgtes, ausgebrauchtes Alter mit einer frifhen, neuen 
Jugend, es jei wo und wie es wolle, zu vertaufchen, ohne 
Erinnerung oder mit Erinnerung, wie es in den Weltgejegen 
beitimmt ift. Ich ſehe mich nicht mehr im Einzelnen, jondern 
im Ganzen, und das tft eine mehr beruhigende und freudige 
Anſicht, als alle die vielfachen kirchlichen Mähren. Ich 
fünnte bier fajt zu jchwärmen anfangen, aber ich will meine 
Phantafieen lieber für mich behalten, denn fie find ganz indi— 
vidueller Natur, und pafjen daher auch nur für mich, der 
überdies körperlich zu ſchwach geworden ift, um fie beredfam 
auszuſprechen.“ 

Zum allgemeinen Staunen erholte ſich Pückler langſam, 
ſtand wieder auf, und bekümmerte ſich thätig um die Anlagen. Die 
Stille und Einſamkeit um ihn her wurde ihm nie einförmig, da 
er in ſeiner Phantafiewelt Entſchädigung und Anregung fand. 
Niemals langweilte er ich, und um fo weniger, da er das jeltene 
Glück hatte, mit feinen ungefhwächten Augen bei Sonnenlicht 
wie bei Zampenlicht bis jpät in die Nacht ohne Ermüdung 
den kleinſten Drud der Zeitungen und die feinfte Schrift 
ohne Brille lejen zu fünnen. 

Sm Jahr 1868 brauchte er zwei Monate zur Stärkung 
die Kur in Wildungen, und noch immer, ein wahres Wunder 
für einen dreiundachtzigjährigen Greis, machte er lange und 
gefährliche Ritte, allein, ohne Begleitung, bis in die umlie- 
genden Waldungen, von denen er erjt im Dunkel der Nacht 
nad, Haufe zurüdfehrte, jo daß jeine Leute und feine Be 
fannten oft in Sorge um ihn geriethen, und Boten aus— 
ſchickten, um ihn aufzufuchen. 

Nach diefem Aufenthalt lebte er wieder in Branig, oft 
leidend, oft traurige Betrachtungen anftellend, aber immer 
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gefaßten freien Geiftes. Im Jahre 1869 erfreute ihn ein 
Beſuch der Prinzeifin Karl jo jehr, daß, nachdem er krank 
zu Bette gelegen, er fich zu neuer Stärfe und Gejundheit 
aufraffte, und die gutmüthige Prinzeſſin ſomit ihren Zweck 
vollfommen erreichte, den alten Mann aufzuheitern. „Freude 
it immer wohlthuend,“ fchrieb Pückler hierüber ans Branitz 
den 26. Juni 1869 an die Berfafferin diefer Blätter, „und 
ftärfte mich zu allen nöthigen Worbereitungen für biefen 
Beſuch.“ 

Pückler liebte ſehr, wenn er ſich wohl fühlte, einige aus— 
gewählte Gäſte in Branitz bei ſich zu ſehen, Fremde, die ihn 
intereſſirten, und ein paar Honoratioren aus Kottbus, die 
er im Wagen abholen, und in der bei ihm üblichen ſpäten 
Nachtſtunde wieder nach Hauſe fahren ließ. Er ſtand meiſt 
erſt um zwölf oder 1 Uhr Mittags auf, frühſtückte, ſchrieb, 
beſorgte ſeine Geſchäfte, arbeitete im Park. Erſt zum Mittag, 
der meiſtens nicht vor 9 Uhr Abends ſtattfand, widmete er 
ſich der Gefelligfeit. Nach der Mahlzeit nahm man den Kaffee 
im Billardfaal ein, und die Herren tauchten Cigarren, Püdler 
ſelbſt jeine lange türfifche Pfeife. Much die türkische Kleidung 
trug er aus Gewohnheit und Bequemlichkeit faft immer zu 
Haufe, und der blaue jeidere Damaftfaftan mit den rothen 
weiten Pantalons, und der rothe Fez auf den Silberhaaren, 
ftanden ihm gut. Pückler Hatte ein bejonderes Talent ſich 
mit allen feinen Gäften Tiebenswürdig und ungeziwungen zu 
unterhalten, und  bejaß eine einnehmende Freundlichkeit, die 
aus dem Herzen fam; mit großer Schärfe des Geiftes ver- 
band er jene Milde des Urtheils, die aus einfichtsvoller Er- 
fahrung, und aus Nachficht gegen Andersdenfende entiprang; 
deßhalb verftand er es mit den verjchiedenften Menjchen in 
angenehmer Weije zu verfehren, und jelbft der bejchränfte 
DOrthodore wurde von der Liebensmwürdigfeit des freifinnigen, 
aufgeflärten, und für die Schönheit des griechifchen Alter- 
thums begeifterten Fürften bezaubert. Seine Geſpräche waren 
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immer anregend und geiftvoll; wenn er eine Beitlang mit 
dem Gut3befiger von der Faſanenzucht und allen Einzelheiten 
der Landwirthichaft, mit den Freunden einer guten Tafel 
von der höheren Kochkunst, die er jo meifterhaft verftand, 
und zu der raffinirteiten VBortrefflichkeit zu jteigern wußte, 
fih unterhalten, wenn er mit den Damen artig gejcherzt, 
fonnte man ficher jein, daß jein Geift plößlich einen uner- 
warteteten Auffhwung nahm, fei ed, daß er von jeinen 
Reifen erzählte, jei es, daß er feinen pifanten Wit in Beur— 
theilung von Lebensverhältnijfen entfaltete, oder auch mit 
Tiefe und Ernſt Fragen der Geſchichte, der Wiffenjchaft, der 
Religion und Litteratur erörtert. Dann belebte ſich jein 
Auge in wunderbarem Glanz, und feine Züge verflärten jid. 
Mocten die Oberflählihen ihn zuweilen zu gewöhnlicher 
Salonkonverjation veranlaffen, jo blieb er dagegen, wenn er 
mit den erjten und edeljten Geiftern zuſammen war, nie 
hinter ihnen zurüd, wurde nie von ihnen überflügelt; er war 
empfänglich dafür wie eine Aeolsharfe, die bei dem leiſeſten 
Windhauch ihre Harmonieen ausftrömt. 

Die Hausordnung, welche zu Branitz herrſchte, die vielen 
Schloßbewohnern als Muſter aufgeſtellt zu werden verdiente, 
ſchildert Pückler ſelbſt ſehr getreu in einem Brief an die 
Verfaſſerin dieſer Blätter vom 28. Mai 1867 wie folgt: 


„Branitzer Hausordnung. 

1) Vollſtändige Freiheit für Wirth und Gäſte. 

2) Jederman ſteht auf wann ihm beliebt, und früh— 
ſtückt was er will und befiehlt, bequem auf ſeiner Stube. 

3) Um 1 Uhr luncheon im Frühſtückszimmer, dem jeder 
Saft beimohnt oder nicht, ganz nach feinem Belieben. 

4) Wer ausfahren oder reiten will, bejtellt es beim Hof- 
marſchall Billy, Acht Pferde jtehen dazu bereit. 

5) Der einzige Zwang bejteht darin, zum Diner um 
9 Uhr zu fommen, wenn der Tamtam zum zweitenmal bon- 
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nert. Nur Krankheit, die der liebe Gott verhüte, dispenfirt 
von dieſer Pflicht. Nach dem Kaffee ift jedes Menſchenkind 
wieder frei. 

This is the eustom of Branson-Hall.“ 

Als 1870 der Krieg gegen Frankreich ausbrach, wollte 
Pückler troß Alter und Leiden durchaus wieder mitziehen. 
Wie 1866 fein PBatrivtismus über feine bisherige Vorliebe 
für Defterreich fiegte, fo diesmal über feine bisherige Vor— 
fiebe für Napoleon. Er wollte das Vaterland vertheidigen, 
um jeden Preis, und wenn er auch dabei den Tod fände. 
Er jchrieb deshalb fogleih wieder an den König, um ſich 
auf’3 neue als Freiwilliger anzubieten, und war ganz un— 
glüdlih und untröftlich, daß er nicht die erjehnte Erlaubniß 
erhielt. Er jchrieb darüber, indem er über Sorgen und 
Verdruß Fagte, wie folgt, aus Branit den 24. Juli 1870 
an die Verfafjerin diejer Blätter: „Jetzt ift aber außerdem 
alles noch viel jchlimmer geworden. Der ganz unerwartete 
Krieg mit Frankreich Hat begonnen, und ich, der noch immer 
leidend bin, habe mich dennoch unjerem jo gnädigen König 
als Bolontair im Hauptquartier angeboten, aber bei dem 
Trouble, der bier herricht, und den enormen Geſchäften, die 
unjerem Deere jeßt obliegen, habe ich noch feine Antwort 
erhalten fünnen. Ohne dieje darf ich aber eigenmädtig nicht 
thätlich auftreten, und da ich viele Neider und deshalb Feinde 
am Hofe habe, und mander Verläumdung ausgefegt bin, jo 
hat man mich al3 Söjährigen franfen Halbinvaliden mehr 
außer Acht gelaffen ala ſonſt. Dem Alter hängt fich gern 
das Unglüd an, und ich empfinde dies bitter, gebe aber noch 
nicht alle Hoffnung auf, der erjten Schlaht mit Frankreich 
beizumohnen, und lieber werde ich dort den Tod finden für 
König und Vaterland, als in der Langenweile des langjam 
abjterbenden Alters zn vergehen.” 

Die nach einiger Zeit eintreffende eigenhändige Antwort 
des Königs lautete, daß er Pückler bei feinem hohen Alter 
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unmöglih in dem ausgebrochenen Kriege eine Anftellung zu: 
weifen könne, da er in feinem Buftande den Anftrengungen 
fofort unterliegen müßte. 

Dem mußte Püdler ſich denn freilich fügen, jo ſchmerzlich 
es ihm war; an den Siegen der deutichen Nation nahm er be- 
geilterten Antheil. Nun aber wünjchte er ein warmes Klima 
aufzujuchen. Er wollte Italien wiederjehen, und Florenz 
zum Biel feiner Reife machen. Die Vorbereitungen und An- 
jtalten dazu ließ er bereits treffen, aber er war zu leidend, 
um nicht die Ausführung beftändig verjchieben zu müſſen. 
Sein Gedädhtni begann abzunehmen; allmählig konnte aud 
diefer jeltene Geift, und dieſer feltene, Fräftige und elaſtiſche 
Körper die zerftörenden Einwirkungen der Zeit nicht mehr 
ganz befiegen. Eine der hartnädigen Grippen, deren er jchon 
jo viele beitanden, warf fi ihm auf die Bruft. Anhaltende 
Fieberanfälle kamen dazu, Phantafieen jtellten ſich zuweilen 
ein, die Kräfte erichöpften fidh. 

In der Nacht vom 4. zum 5. Februar 1871. endlich 
entichlummerte er janft und fchmerzlos im begonnenen 
86. Lebensjahre. Oft hatte er gejagt, er möchte am Tiebjten 
an langjamer, nicht zu jchmerzhafter oder beängftigender 
Krankheit, nicht gewaltfam, fondern ruhig und mit Grazie 
fterben. Tiefer Wunjch wurde ihm erfüllt. Seine Züge blieben 
ihön im Tode wie fie es im Leben ftet3 geweſen waren. 
Das leuchtende Silberhaar umfränzte die hohe Stirn; Milde 
und Ruhe verflärten fein Antlib. 

Wenige Wochen vor feinem Tode bejuchte ihn noch die 
treue, vieljährige Tienerin und Pflegerin der Fürftin, Ma- 
dame Berthalda Crüger, von Muskau aus; er empfing fie 
jtet8 wie eitte ihm gleichjtehende Freundin des Haufes, und 
achtete fie, wie es die vortrefflihe Frau verdiente Er war 
noch rüjtig genug, um ihr, wie er ftet3 zu thun pflegte, den 
Arm zu geben, um fie zu Tifche zu führen, und alle ver: 
gangenen Zeiten wachten in ihm lebhaft auf, jobald er ihrer 
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anfichtig ward. So erjchien er, angeregt dadurch, auch Ma— 
dame Crüger friichen und Haren Geiftes; aber als fie beide 
nah der Tafel fih in fein Arbeitszimmer zurüdgezogen 
hatten, und in den Lehnftühlen ſich beim Kaffee gegenüber 
jaßen, da jagte er plößlich zu ihr: „Sagen Sie mir, theure 
Freundin, find, wir eigentlich in Muskau?” — 

Wann dieje Phantafieen begonnen, ift jchwer anzugeben. 

Er jtarb allein, nur von feinem Geheimjefretair, dem 
Zwerg Billy Mafjer und feinen übrigen Leuten umgeben. 
Sein Nachfolger in Branig, ſein Vetter, der junge Reichs— 
graf Heinrich von Pückler, war im Dienfte des Vaterlandes 
mit den deutjhen Truppen in Franfreih. Auch hatte man 
Pückler von ihm in den legten Jahren zu entfernen gejucht, 
obgleicd) er ihm urjprünglich wohlwollte, und er ſowohl ala 
Lucie den Eltern des Grafen Heinrich, dem Grafen Sylvius 
und deſſen Gattin Louiſe, jehr zugethan geweſen waren. 
Manche Intriguen wurden in der Umgebung des alten und 
alleinjtehenden Fürften angejponnen; er ſelbſt ahnte dies zu— 
weilen jchmerzlich, und konnte doch nicht alles durchichanen, 
nicht alle Fäden wahrnehmen, mit denen man ihn zu ums 
ftriden juchte. Er vertraute und mißtraute oft an der un— 
rechten Stelle. Wer wollte ihn deshalb verurtheilen; es lag 
dies mehr in den Umftänden und Berhältniffen, als in feinem 
Karafter. 

Pückler's Vorſchrift gemäß, war fein Begräbniß einfach). 
Er hatte beftimmt, daß man jogleich nach jeinem Tode feinen 
Körper verbrennen, und nur feine Afche in dem Pyramiden- 
grabe beigejegt werden jolle. Die Teftamentsvolitreder 
glaubten diejer Beitimmung nachzufommen, indem fie den 
Tag vor feiner Bejtattung auf chemifchem Wege jeinen Leich- 
nam zerjtörten; fie ließen ihn mit Kalf, Schtwefel- und Salz- 
fäure begießen. Dieſe Subjtanzen waren fo ftarf, daß 
Augenzeugen bemerfen wollten, die Palmen, die als Aus- 
Ihmüdung jeinen Sarg umgaben, hätten von = giftigen 
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Ausftrömung gelitten. Ehe dieje Zeritörung bewirkt wurde, 
nahmen die Aerzte die Leichenöffnung vor, und erklärten, da 
alle Organe in vorzüglichiter Ausbildung befunden worden, 
und ganz bejonders das Gehirn. Won einigen Seiten wird 
behauptet, Püdler habe auch befohlen, dat jeine Bejtattung 
ohne Zuziehung eines Geiftlichen jtattfände, was mit jeinen 
Ueberzeugungen ganz übereingejtimmt hätte. Aber die Geitt- 
(ihen waren dabei gegenwärtig, Seinem Willen gemäk 
wurde er im jeiner jelbit erbauten Pyramide beigejegt. Es 
war am 9. Februar, an einem eifigkalten Tage, dab jih um 
halb 11 Uhr Vormittags der Trauerzug in Bewegung jegte. 
Die gute Madame Erüger, die mit Pückler's treuem Schüler, 
dem Garteninfpeftor Petzold, auf die Todesbotichaft von 
Muskau Herbeigeeilt, war die erjte, die mit herzlicher Pietät 
einen Kranz auf den Sarg niederlegte. Einige Verwandte, 
der Zwerg Billy Maffer, die Deputationen des Magiitrats 
und der Stadtverordnetenverfammlung, jo wie der Handels: 
fammer zu Kottbus, ferner die Deputationen der Stadt 
Muskau, die Deputirten der Berliner Univerfität, die ganze 
Beiftlichkeit von Kottbus, und viele Beamte und Bürger von 
dort und von Muskau, hatten ſich in Branitz eingefunden 
jo wie eine Zandwehrfompagnie. Much viele Landleute waren 
von nah und fern verjammelt, um dem Fürften die lebte 
Ehre zu erweijen. Einige franzöfiihe Offiziere, die jich als 
Kriegsgefangene in Kottbus aufbielten, jchloffen fich, mit dem 
Kreuz der Ehrenlegion gefhmüdt, dem Zuge an. Der ver- 
ichlofjene, jilberbejchlagene Sarg von Eicyenholz ftand, von 
brennenden Kerzen und einer Blumenfülle umgeben, in der 
Mitte des prächtigen Gemaches; zu Füßen des Sarges, eben 
jo mit Blumen gejhmücdt, "eine Urne, in welcher jich das 
Herz des Verftorbenen befand. Auf einem ſchwarzen Sammet- 
fiffen waren jeine Orden ausgeftellt. Auf dem Sarg lagen 
jein Helm, die Generalsepauletten, Schärpe und Säbel. Der 
Senior der Kottbuffer Geiftlichkeit hielt die Leichenrede. 
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Dann wurde die Hülle von den Gärtnern und Arbeitern, 
den wahren Genofjen der Thätigfeit des Fürften, aus dem 
Schloſſe hinausgetragen; voraus ging die Landwehr unter 
dem Kommando eines Majors. Dicht dahinter folgte Pückler's 
Neffe, Graf William von Kospoth, welcher die Urne trug, die 
das Herz einſchloß; ihm zur Seite ging Herr Karl von Bacdhelbl- 
Gehag mit den Orden. Dann folgte der lange, lange Trauer- 
zug, der bei Sturmwind und Schneegejtöber durch die jchnee- 
bededte Landichaft nach der Pyramide fich bewegte, die, im 
gefrorenen See liegend, durch eine eigends aufgejchlagene 
Brüde erreicht wurde. Dort angelangt, weihte der Geiftliche 
die Pyramide, in die zur Aufnahme des Sarges ein Stollen 
wie in einem Bergiverf gegraben worden war. Nachdem die 
Bahre in dieſer Höhle beigejegt worden, jchloß man die Deff- 
nung, während gedämpfte Trommeln wirbelten, und drei 
Ehrenjalven ertönten. Bon der Pyramide und vom Scloffe 
wehten dreifarbige Fahnen. Viele der Anwejenden nahmen 
ſich von den zahlreichen Zorbeerfränzen ein Blatt zum An- 
denfen mit. Die VBerfammlung war ergriffen, manche Thräne 
floß, und man fchien tief zu empfinden , daß ein edler und 
ausgezeichneter Geift die Welt verlaffen hatte. 

Durd ein furz vor jeinem Tode, im Auguft 1870, ver- 
ändertes Teftament hatte Pückler feine Nichte, Frau Marie 
von Pachelbl-Gehag, geborene Gräfin von Seydewiß, zur Uni- 
verjalerbin eingejeßt, welche wenige Monate jpäter, in ſchönſtem 
Jugendglanz, ihrem Onfel in die Gruft folgte. Der Majo- 
ratsnachfolger von Branig, Graf Heinrih von Püdler, nahm, 
wie ſchon oben erwähnt, am Vaterlandskrieg in Frankreich 
Theil. Erjt als er von dort heimfehrte, trat er in den 
Befit jeines Erbes, 

Graf Heinrih von Püdler ift geboren den 14. April 
1835, in frischer, kräftiger Jugend, und voll Geiſt und ritter- 
fihem Sinn. Mit verehrt un„svoller Sorgfalt Hält er alles 


in Ehren, was zu dem Andenken ſeines berühmten Vetters 
19* 


292 


- 


gehört; dejien Bülte, in Marmor ausgeführt, fteht in der herr- 
lihen Bibliothek des Schlofjes auf den werthvollen Albums, 
die er in London anlegte, und — Graf Heinrich hat von dem 
Fürsten auc die Neigung und den Gejchmad für die Barfanlagen 
und die Gartenkunſt geerbt, und zeigt ſich befonders befähigt 
dazu, dejien legte Schöpfung fortzuführen und zu unterhalten, 
jo daß Püdler, könnte er wiederfehren und feine Pyramide 
verlaſſen, jich Herzlich freuen müßte zu jehen wie jein Nach— 
folger, den man nebjt den Seinigen in den lebten Nahren 
jeines Lebens von ihm entfernt hatte, in feinem Geifte würdig 
und fünitleriich fortwirkt. 

Kurz vor jeinem Tode äußerte Püdler gegen einen Be- 
jucher, daß er noch drei Wünſche habe; erftens: möchte er 
noch zehn Jahre eben; zweitens: daß das von ihm im der 
Gartenkunſt geichaffene Syitem, das wahrhaft deutiche, für 
fünftige Zeiten immer wetter verbefjert und vervollkommnet 
fortbeitehen möchte; drittens: nach feinem Tode auf einen 
ichöneren Weltkörper verjegt zu werden, wo er auf'3 neme 
als Kunftgärtner wirken fünne. 

Die letzten Worte, die er in fein Tagebuch einjchrieb, 
waren: „Kunst tt das Höchſte und Edelite im Leben, denn 
es it Schaffen zum Nutzen der Menſchheit. Nach 
Kräften habe ich dies mein langes Leben — im Reiche 
der Natur geübt.“ 

Wir haben hier noch anzuführen, daß Pückler im Jahre 
1863 zum Mitglied des Herrenhauſes ernannt wurde, doch 
blieb dies eigentlich nur ein Ehrentitel für ihn, da er an 
den Sitzungen ſich nicht betheiligte. Als von preußiſcher 
Seite eine Abtheilung eingeſetzt wurde, welche das Fach der 
Gartenkunſt in allen Zweigen auf der Pariſer Ausſtellung 
von 1867 vertreten, und als Jury die zu vertheilenden 
Prämien beſtätigen ſollte, wurde Pückler zum Vizepräſidenten 
derſelben ernannt. Eine Pflanze erhielt nach ihm den 
Namen: Pücklera Pulchella. Cine beſondere Art Ge— 
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frorenes wurde Pücklereis genannt. Sein Bildnif erjchien in 
Tafchenbüchern und Zeitſchriften, ja fogar auf Pfeifenköpfen 
von Porzelan, und als Wafferzeichen des Papiers der Mus— 
fauer Fabrif. Seiner Marmorbüfte, in Berlin gemacht, ift 
ihon früher Erwähnung gefchehen. Das beite Bildnik, das 
von ihm vorhanden, ift von dem Berliner Maler Krüger ge- 
macht, und ftellt Pückler im vierunddreißigiten Jahre dar, in 
militairifcher Kleidung, mit Sternen und Orden bereits 
reichlich geihmüdt. Schöne, regelmäßige, edle, feine, geift- 
volle Züge treten und daraus entgegen; die hohe, gemölbte, 
von dunflen Haaren bejchattete Stirn erinnert an Byron; 
die wunderbar leuchtenden Augen find jcharf und durch— 
dringend, und zugleich heiter und zärtlich, der Blid hat den 
unwideritehlichen Zauber der Genialität und der dichterifchen 
Begeilterung. Die längliche Naje iſt tadellos geformt; ein 
kleiner Schnurrbart bededt die DOberlippe; um die feinen 
Lippen jpielt ein halb jarkaftifches, halb fchmerzliches Lächeln. 
Das Kinn ift anmuthig gerundet. 

Spätere Portraits und Photographieen find aus des 
Fürſten hohem Alter vorhanden; da umfränzte ein voller, 
filberweißer Bart Rinn und Oberlippe Die blauen Augen 
bewahrten ihre jchöne Farbe und ihre geiftige Beweglichkeit 
und Lebhaftigfeit bis zulegt, bald in dunklem Feuer ftrahlend, 
bald durch einjchmeichelndfte Milde bezaubernd. Seine Hände 
hatten die jchönfte Form, und waren weiß wie Schnee. Seine 
Haltung blieb bis zuletzt itattlich; die hohe, jchlanfe, impo— 
nirende Geſtalt beugte fich nicht durch die Laſt der Jahre. 

„Das Geſchick,“ jagt Varnhagen von Enje irgendwo in 
jeinen Schriften, „ruft jeine Begünftigten auf zweierlei Art 
hinweg, als Jünglinge oder als Greife; den traurigiten Tod, 
den des mittleren Alters, ihnen eriparend oder umgehend.” 
Für Pückler war das leßtere bejchieden. 


Fünfzigker Abſchnitt. 
Ueberblid auf Pückler's Karakter und Eigenart. Alerander Dumas 
über Pückler. Lucie über Püdler. Gall über Püdler. Heinrich 
Zaube über Püdler. Paul Wejenfeld über Püdler. Barnhagen über 
Püdler. Briefwechſel. Andenken. 


Wir haben Pückler nun getreu auf feinem Lebenswege 
begleitet, und feinen jeiner Fehler verjchiwiegen und be- 
ſchönigt. Mit um jo größerem Rechte dürfen wir hier nod 
einmal das Bild feiner vielen und jeltenen Vorzüge zujam- 
menjtellen. Als ein Künftler und ein Dichter wird er ſtets 
durch feine Schöpfungen glänzen, als Schriftiteller unver— 
gefien bleiben. An Geift und Originalität jteht er groß da; 
das Höchſte und Edelſte wußte jeine Seele zu erfaſſen 
und zu würdigen. Die Schönheit und die Unabhän- 
gigfeit waren feine Geliebten, und das Mei der 
Phantafie feine eigentlihe Heimath, in der er weit mehr 
wurzelte al3 in der Wirflichfeit; viele innere Gegenſätze im 
ſich bergend, mwechjelte er ſtets mit Weltrüdjichten und Welt- 
gleichgültigkeit. ine der. herrlichiten Eigenſchaften jeines 
Karakters war jene jchonungsloje Wahrheit und Aufrichtig- 
feit, die er gegen Andere wie gegen ſich ſelbſt ausübte, jo 
wie jeine unmwandelbare Treue und Dankbarkeit, Edelmuth, 
Herzensgüte und bezaubernde Liebenswürdigfeit im Umgang. 
Die Eitelkeit, die er beſaß, ging doch immer zugleich wieder 
Hand in Hand mit einem Mangel an Selbjtvertrauen, dad 
ih als Tliebenswürdig anmuthige Schüchternheit äußerte, 
welche die Fremden in dem berühmten und vielgefeierten 
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Manne jhwerlih ahnten. Eine naive Kindlichfeit bewährte 
er lebenslänglih; mit voller Wahrheit konnte er an Varn— 
bagen über fich jchreiben: „Ich bin ein Kind — wenn auch 
ein altes, und manchmal jogar ein böjes, doch nie ein 
ichlechtes.” Nichts Kleinliches war in feinem Wejen; ein 
edles, großmüthiges Betragen zeigte er häufig gegen die— 
jenigen, die ihm am Feindlichiten begegnet waren, unter 
anderem gegen den Schriftiteller Alerander von Sternberg, 
der ihnin jeinem Mährchen „Tutu“ lächerlich zu machen gefucht 
hatte, durch Zeichnungen, die böswillige Karikaturen daritellten. 
Hülfreich war Pückler wo er fonnte, und dabei am Liebjten in 
anjpruchslofer Stille. Einer Dichterin, die ihn durchaus nicht 
durch Schönheit und Jugend interejjiren konnte, verjchaffte er 
aus bloßem Litterarifchem und menjchlichem Antereffe und aus 
reiner Gutmüthigfeit einen Verleger, und ließ ihr durch diejen 
auf jeine Kosten, ohne daß jie es ahnte, ein anftändiges Honorar 
auszahlen, bloß weil er fürchtete, e3 fünnte fie betrüben, daß der 
Buhhändler ihre Gedichte feines Honorars werth fand. Ein 
Dffizier, der für die Freiheit Griechenlands kämpfen wollte, 
bat Pückler, während des Krieges jeine Familie bei ſich auf- 
zunehmen, und für fie zu jorgen, und Pückler that es. Für 
die Schaujpielerin Madame Charlotte Birch - Pfeiffer, die 
jich wegen feiner Fürjprache an ihn gewandt, und für die er 
ſich intereffirte, da er ihren Gatten, Dr. Birch, beim Staats— 
fanzler Hardenberg fennen gelernt hatte, bat er dringend den 
Grafen NRedern, den damaligen Intendanten der Königlichen 
Scaufpiele in Berlin, er möge fie doc die Johanna von 
Montfaucon jpielen lafjen, was fie jehnlichjt wünsche. „Thun 
Sie es, lieber Graf,“ jchrieb Püdler an Redern, „denn der 
Gerechte muß jeine Sonne aufgehen lafjen über Hübjche — 
und auch über Häßliche!“ 

In jeinem leßten Lebensjahre noch bemühte er fich für 
die Anftellung einer Soubrette für das Wiener Theater bei 
feinem Freund Laube, und bei dem Minijter Mühler um 
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einer Orden für den Superintendenten Ebeling in Kottbus. 
Es war eine umerjhhöpfliche Duelle hülfreicher Güte in ihm. 
Er fonnte aber auch jcharf fein, wo es darauf anfam. 
Während Heinrich Heine's letzter Krankheit, etwa drei Mo— 
nate vor dejjen Tode, erichien in der Augsburger Allge- 
meinen Zeitung ein höchit unmürdiger, hämijcher Augriff auf 
ihn. Pückler empfand darüber den größten Unwillen, und 
ichrieb in jeinem Zorn an den Redakteur der Zeitung, Herru 
Dr. Kolb, einen herben Brief, worin er ihm Vorwürfe machte, 
daß man den franfen Tichter, der fait ſchon im Verſcheiden 
fiege, gerade jeßt zum Gegenitand ſolcher Angriffe made; 
da fomme recht wieder die Fabel vom kranken Löwen vor, 
dem jelbjt ein Ejel noch einen Tritt gebe, und zwar ein 
Ejel, der fih aus dem Cotta'ſchen Stalle losgeriſſen babe. 
Herr von Cotta jchwieg, und der Verkehr Pückler's mit ihm 
hörte hiernach völlig auf. Heine befam durch irgend einen 
Freund aus dem Cotta’schen Kreife Nachricht von dem Vorgang, 
wie großmüthig der Fürjt ſich benommen hatte, jeine Freude an 
der wißigsderben Art, und ließ ihm feinen wärmjten Danf jagen. 

Wie vorurtheilslos in einem Kreiſe voll Vorurtheile 
Püdler war, fann auch nicht genug anerkannt werden, und 
es darf ihm deshalb wohl eher verziehen werden, wenn 
er zumeilen, einen Schritt zu weit gehend, auch manche un— 
antajtbare Prinzipien nur als Vorurtheile betrachten wollte, 
In religiöfen Dingen machte er fich luſtig über Pfaffendünkel 
und Fanatismus, aber rejpeftirte jede ehrliche Ueberzeugung. 
Seine Lieblingshoffnung blieb ſtets, wenn er den Räthieln 
des Todes nachſann, daß diefer nur der Uebergang zu einer 
neuen Jugend fei. Die perfünfiche Fortdauer wagte er weder 
bejtimmt zu verneinen, noch als Gewißheit aufzuftellen; an 
Heine jchrieb er den 30. Dezember 1854: er glaube an die 
perjönliche Fortdauer, wenn auch nicht als an eine unum— 
jtößliche Gewißheit, aber fie jei ihm wahrjcheinlich aus dem 
Gefühle, mit dem Alle fie begehrten, und weil man wohl 
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annehmen dürfe, daß fein Hunger vorhanden fein könnte, 
wenn es nicht etwas zu efjen gäbe. Boroajter jagt: „Beten 
ıft Töblich, aber wenn Du einen Baum pflanzeft, jo wird Dir 
das angerechnet werden als zehn Gebete, und erhältit Du 
einem jolchen, der vor Dürre verichmadhtet, das Leben durch 
Waſſer, das Du herbeiträgft, jo joll es Dir angerechnet 
werden al3 hundert Gebete.“ Pückler, der Millionen von 
Bäumen, ganze Waldungen gepflanzt und gepflegt, hätte 
diefer Lehre nach außerordentliche Belohnungen im Himmel 
zu erwarten. Won feiner Beurtheilung der heutigen Civili- 
jation giebt die folgende Aufzeichnung Varnhagen's von Enje 
ein interefjantes Zeugniß; fie ift vom 3. April 1843, und 
lautet: „Der Fürſt von Püdler jagte mir heute ein be- 
deutendes Wort, das von feinem hiftorischen Blide zeugt: Er 
meinte, wie die hochgebildete Römerwelt durch rohe Barbaren 
völfer unterging, und aus diejen ein neuer, gefunder, höhere 
Bildung anjtrebender Völferzuftand hervorging, jo fcheine 
unjere jeßige europäische Welt dem Untergange jchon zuge- 
jproden, und die Proletarier aller Länder dürften bejtimmt 
jein, die Grundlagen eines ganz neuen, fräftigeren und 
reicheren gejellichaftlichen Zuftandes zu werden. Wahrlich, 
nichts Geringes, daß der Fürſt ſolche Anjchauungen faßt und 
ausſpricht!“ 

Eine merkwürdige Eigenthümlichkeit ſeines Weſens war, 
daß er allen Gegenſtänden, die das Leben darbot, gleichviel 
ob großen oder kleinen, dieſelbe Aufmerkſamkeit ſchenkte, in— 
dem er fie alle als einen künſtleriſchen Stoff betrachtete, der 
jein Necht verlangte, jo daß man fich oft wundern konnte, 
wie er eben jo eifrig und ausführlich über einen verfehlten 
Bejuch, über die Bereitung eines Gerichtes, über einen neuen 
Möbelſtoff, al3 über die höchiten Fragen der Gedankenwelt, 
über Gott und Uniterblichkeit, über die Schönheiten der 
Poeſie und die Ergebniffe der Wiſſenſchaft ſich ergehen fonnte. 
Aud das war jeltjam an ihm, daß er Sich jelbit, jeine In— 
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dividualität wie ein Naturereigniß betrachtete, an dem ſich 
nicht8 verändern und bilden Tieße, während er an 
der ihn umgebenden Natur, an Park und Garten dod) be- 
ftändig bildete. Die Natur zu jchildern hatte er ein Talent, 
das man dem von Alerander von Humboldt zur Seite jegen 
durfte, während jein Wit oft eine Verwandtſchaft mit Heine 
und Boltaire hatte. Die Grazie, Originalität und Urjprüng: 
lichkeit jeiner Briefe möchte jchwerlich übertroffen werden; jei 
es, daß er über ernite und tiefe Gegenftände fich erging, oder 
auch nur daß er in artiger Wendung das Gejchenf von Ananas 
oder Fajanen ankündigte, immer wußte er durch Anmuth und 
Geiſt in anmuthigiter Form zu fejleln. 

Als Schriftiteller wurde Püdler, außer, wie jchon er- 
wähnt, von Alerander von Sternberg, noch von zivei name 
haften Dichteru angegriffen, nämlich ‚von Karl Immermann 
in „Münchhaufen“, und von Georg Herwegh in den „Gedichten 
eines Lebendigen“; Heine dagegen hat Pückler laut jeine An— 
erfennung ausgejprochen. Pückler beſaß übrigens das glüd- 
liche Naturell, daß er fich über das ihm ertheilte Lob kind— 
fih freute, und fich über den Tadel heiter und wohlgemuth 
hinwegſetzte. Oft fagte er aber, es jei vortheilhafter heutiges 
Tages, die Journaliften, zu fultiviren, al3 die Könige. Ihm 
jelbjt imponirten eine Menge Schriftiteller, die in ihrer Be- 
gabung weit unter ihm jtanden, oft weit über ihren Werth; 
und wenn fie gar ein hohes Honorar erlangt hatten, be- 
wunderte er fie noch mehr. Wie jchon früher gejagt worden, 
jeder Erfolg riß ihn zur Begeifterung bin. Sein klarer 
Beritand, jeine Scharfe Einficht in die Menfchen und in menjch- 
lihe Berhältnifje ließ ihn auch die Fehler der Anderen mit 
Milde und Nahfiht aufnehmen. Doc hatte er jo viele 
traurige Erfahrungen gemacht, daß er leicht gewohnt war, 
Fehler in den Anderen vorauszujegen, indem er fie zugleich 
leicht verzieh. Er that einmal den pifanten Ausjprud: „Alle 
Liebe iſt egoiſtiſch, wenigſtens die irdifche, und am Ende wird 
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der liebe Gott fich jelbft auch noch Fieber haben als uns.“ Diejer 
Lehre des Egoismus fteht fiegreich Rahels schönes Wortgegenüber: 
erfährt man nur, daß man jelbft exiſtirt, ſonſt wüßten wir 
nur von Dingen und Gedanken, denn wir machen unſer Ich 
kontinuirlich, und können es nur in der Vergangenheit be— 
trachten, wenn auch in der nächſten; als Ganzes ſehen wir 
nur den Anderen. Wir lieben nur Andere, nicht uns.“ Die 
Wahrheit dieſer Worte hat auch Pückler ſicher einmal in 
jeinem Leben empfunden. Möge übrigens zwijchen Ddiejen 
beiden Anſchauungen al3 dritte der Sat von Goethe ftehen, 
der lautet: „Wer wahrhaft liebt, kann jein Glück nur in dem 
Glücke des geliebten Gegenstandes finden, wer eigenjüchtig 
liebt, verlangt des Anderen Glück im eigenen Glück aufgehen 
zu jehen.“ Liebte Pückler zwar oft in der lebteren Art, jo 
blieb auch die erjtere feinem Herzen nicht fremd. Seine 
raftloje Thätigfeit, jein Fleiß und jeine Ausdauer in der- 
jelben, troß einer Neigung zur unftätejten, launenhaftejten 
Veränderlichfeit, der Gejchmad, die jorgfältigite, mufterhaftefte 
Ordnung und Genauigkeit, die joignirte Reinlichkeit in allem 
und jedem, und dies ohne einen Schatten von Pedanterie, 
ja ſtets mit !deren anmuthigitem Gegentheil begleitet, ver- 
dienen auch zu jeinen Tugenden gerechnet zu werden. Er 
wußte, daß ein wahres Genie durchaus nicht unordentlich zu 
jein nöthig hat, was die genielofen Unordentlichen uns jo 
gern einreden möchten. Seine Liebe zur Natur hat wie 
eine wohlthuende Flamme fein ganzes Leben erleuchtet und 
erwärmt. Nur jelten und ausnahmsweije fonzentrirte er 
jeine ganze Leidenjchaft auf Eine PBerjon, auf Einen Gegen- 
Itand, auf Einen Gedanken, auf Eine Bejchäftigung; jeine 
harmonijche Lebenskunst vertheilte ſich gleichmäßig oder auch 
abwechjelnd iu die verjchiedenjten Gebiete. Sein Muth und 
jeine Unerjchrodenheit fönnen nicht übertroffen werden. Wie 
- oft er Gefahren getroßt, und dem Tode in's Auge gejchaut, 
fann nicht aufgezählt werden; im Striege, in Duellen, auf 
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balsbrechenden Ritten, auf feinen Reifen in der Wüſte, im 
Gebirge, zur See, in Hite und Kälte, im Kampf mit wilden 
Thieren, von NRäubern bedroht, im Luftballon auffteigend, 
in fühnen Liebesabentheuern und wilden Jagden, u. ſ. w. u. j. w. 
hat er nichts gejcheut, was Andere vorjichtig zu vermeiden 
juchen. Wie oft er mit dem Pferde geitürzt, wie oft er mit 
dem Wagen umgeworfen worden, tft nicht herzuzählen. 


Alerander Dumas, der in Paris Pückler's Befanntjchaft 
machte, entwirft von ihm das folgende Bild: „En voyant 
le Prince Pückler, on sent une de ces organisations 
puissantes, que souvent la nature comme par caprice 
sSamuse A enfermer dans un corps, qui semble trop 
faible pour la contenir. Aussi le Prince parait-il cum- 
pos& de contrastes. Pour ceux qui ne le connaissent 
pas, il a l'apparence languissante. Pour ses amis et 
ses compagnons, c'est un homme de fer, et resiste & 
toutes les fatigues, surmonte toutes les &motions. I] 
parait beaucoup plus jeune qu’il ne l’est. Sa taille est 
elegante, son teint est päle.“ 


Die Fürftin Pückler Hat biezu noch die folgenden Zu— 
jäße gemacht: „Ses mains sont blanches et éffilées. Dans 
son regard, la douceur et la force. Rien de plus ad- 
mirable que ses beaux yeux, d’un bleu fone&; lorsque 
quelque objet l’aura impressionne, vivement, ils de- 
viennent humides et secintillantes. Quel front! La 
majeste, le genie y resident. Et sa bouche serieuse; 
un leger sourire de dedain l’eftleure quelque fois! Mais, 
quelles sont &loquentes ou grazieuses, les paroles qu'elle 
exprime! Que d’esprit, que de finesse, que d’originalite 
dans chaque observation! En mesurant ces grandeurs 
immenses et &ternelles. qui nous environnent, ces 
beautes incomparables de la nature — puis un retour 
sublime de candeur et d’innocence pour jouir tel qu’un 
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enfant, avee ce qu'on pourrait nommer: les bouquets 
de son imagination fleurie!“ ' 

Sal, der einmal Pückler's Schädel unterjuchte, erflärte, 
ihm fehle das Organ der Sadlichfeit, welches hauptjächlich 
auch die Neugierde und Die diplomatischen Fähigkeiten 
bedinge. 

Heinrich Laube jagt von Pückler: „Wenn auch nicht ein 
trojanifcher Held — was er bei richtiger Gelegenheit ganz 
gut hätte werden fünnen — ein ſtarker Mann im Sinne der 
Alten war er wohl. Er hatte einen unerjchütterlichen, kalt— 
blütigen Muth und einen unverwiftlichen Leib, welcher die 
größten Anjtrengungen überdanerte. Und dieſen Muth wie 
dieſen Leib beherrichte ein abentheuerlicher, ſtarker Geift. 
Der ganze Mann hätte eine große Rolle jpielen können, 
wenn er an richtiger Stelle hätte gebraucht werden können.“ 

Baul Wejenfeld, der mit einem Freunde Pückler im 
Sabre 1863 auf Schloß Branitz bejuchte, jchildert jehr an— 
ihaulih in der Gartenlaube den eriten Eindrud, den er 
ihm gemacht, wie folgt: „Wir waren in ein Feines Gemach 
getreten. Eine tropiiche Hige ummirbelte und. Trotz des 
fonnigen Wetterd draußen war das Zimmer jtarf gebeizt. 
Zu Anfang glaubten wir uns in den Orient entrüdt, jo 
fremd war die ganze Szene, welche ſich uns darbot. Wohin 
das Auge fiel, traf es die jonderbarften Gegenstände, meiſt 
orientalijchen Urfprungs. Dide Teppiche von bunten Farben 
und merkwürdigen Zeichnungen brachen das leijeite Geräuſch 
des Fußes. Schwere, dunkle Yaloufieen vor den Fenſtern 
wehrten den Sonnenjtrahlen. An den Wänden überall Vor— 
hänge und kojtbares, fremdländijches Geräth, Möbel aus 
überjeeiihen Hölzern, kunſtvoll gejchnigt, vergoldet. Hinter 
einer WBortiere ein jchräges Feldbett, in Lanzenftangen 
hängend, mit rothjeidenen Deden, davor eine Löwenhaut, 
darüber ein großer Sombrero mit!niederhängenden Straußen- 
federn, türkiſche krumme Säbel, indische Yatagans, Flinten, 
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Revolver und Piſtolen aus allen Reichen der Welt und von 
den erdenklichjten Konftruftionen; Delgemälde, Miniatur- und 
Pajtellbilder, Aquarellen von Studien im Orient. Wenn jest 
Scheberazade mit ihrem Gefolge von Odalisken aus irgend 
einer Wandtäfelung lautlos eingetreten wäre, um uns ein 
neues Mährchen zu erzählen, es hätte mich nicht befrembdet. 
Auch mein Begleiter jchien von dieſen Betradhtungen noch 
ganz befangen, da winkte uns der Fürft freundlich, näher zu 
treten und auf einem Divan ihm gegenüber Plat zu nehmen. 
Er jelbit jaß auf einer Ottomane am Fenſter, neben ihm 
ftand ein Tiſch von herrlicher Mojaikarbeit, auf welchem die 
verſchiedenſten Gegenftände zum bequemen Gebrauch bereit 
lagen. Seine Kleidung war ganz orientalijh: ein ſchwarz— 
jeidener Kaftan, rotbjeidene Pantalons, gelbe Maroquinpan- 
toffeln. — Wir hatten ein Geſpräch über die verjchiedeniten 
Gegenstände, aber ſchon nach wenigen Minuten fühlte ich 
mein Herz weniger heftig pochen, als ich immer wieder in 
des Fürjten wundervolle blaue Augen blidte, welche, je länger 
wir uns unterhielten, ich weiß nicht wovon mehr jtrablten, 
ob von Freude und Erinnerungsjeligfeit, oder von Güte, 
oder von Sanftmuth, oder von dem ‚Feuer der Jugend. Wurf 
jeiner hohen, faltenlojen Stirn lag der ädhtejte Seelenadel, 
jeine Stimme batte einen außerordentlich weichen, melodijch 
tieblihen Klang, feine Gedanfen waren jo originell wie 
genial, und was er ſprach, zeugte von Wärme und Empfin- 
dungsfülle einer edlen Bruft, wie von der philojophiichen 
Gelafjenheit feines Gemüths. Er hatte jo eben Schopen- 
bauer gelejen, und das Buch aus der Hand gelegt. — „Sie 
jehen,“ jagte er, meinem auf das Buch gehefteten Auge 
folgend, „ich rüfte mich zu der legten Reife — es wird Beit. 
Uber ich bin gefaßt und ruhig, ich habe nichts mehr auf 
unjerer Mutter Erde zu vollbringen, ich habe fie gründlich 
ftudirt, und bis auf das letzte Geheimniß überall die Winke 
der Allmacht veritanden — bald werde ich auch dieſes ver- 
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itehen. Das Leben an ſich“ — ‚äußerte er im weiteren Ver— 
lauf — „it nichts Werthvolles, ich habe mich mit ihm ab- 
gefunden, ich habe es betrachtet wie ein angenehmes Gejchenf 
von einer unbekannten freundlichen Hand — aber es ilt 
doh im Ganzen jehr eintönig und für den Forjcher im feinen 
Hauptbedeutungen jtumm und verjchlofien. Sch habe recht 
viel zwar in ihm erfahren, aber umfehren möchte ich nicht, 
ed wäre denn, daß ich e3 in feinen beiten Phajen noch ein- 
mal mit der Gejchwindigfeit eines Vogels oder Fiſches durch— 
meſſen könnte.“ 

Dieſes Bruchſtück möge hier genügen, doch ſei der ganze 
Aufſatz Weſenfeld's den Leſern beſtens empfohlen. 

Varnhagen rühmt an Vückler die freie Weltanſchauung, 
den hellen, durchdringenden Verſtand, die Anmuth des 
Scherzes und die Kühnheit und Eleganz der ſatyriſchen Laune, 
die lebhafte Gelaſſenheit, die ſeltenen Gaben des Umgangs, 
und überhaupt die geniale Eigenart, ja auch inmitten der 
weltlichen Kälte den doch warmen Herzſchlag. Sein Erſcheinen 
habe immer etwas Angenehmes, man denke, nun müſſe was 
Beſonderes vorgehen; es ſei in ihm etwas Hohes und Tüch— 
tiges, das ſei unläugbar, und die Fehler verzeihe man dann 
mit allem Recht, wenn man ſie auch nicht unbemerkt noch 
ungerügt ließe. 

Giuſeppe Mazzini äußerte über Pückler, was er von 
ihm gehört, gebe ihm die Vorſtellung eines ſchönen, launen— 
haften Geiſtes (d'un bello ghiribizzoso ingegno), der die 
Schönheit liebte. 

Pückler's reicher und unermüdlicher Geiſtesverkehr mit 
ſeinen Freundinnen und Freunden, mit der ganzen Republik 
der deutſchen Litteratur kann hier nicht einmal in gedrängter 
Kürze angegeben werden, ſo unendlich ausgebreitet war er; 
die noch zu veröffentlichenden Briefwechſel und Tagebücher 
werden in reicher Fülle und Mannigfaltigkeit ihn von dieſer 
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Seite zeigen, und müfjen überhaupt dieje Darjtellung jeines 
Weſens und feiner Eigenart vervollitändigen. 

Er wird umvergefjen bleiben, jowohl durd das Gute 
und Schöne, das er gewirkt, als auch als piychologijches 
Studium einer jeltenen Berfönlichfeit, zu dem man häufig 
wieder zurüdfehren wird. Pückler jagt einmal in den Briefen 
eines Berjtorbenen: „Es tft ein jo ſüßes Gefühl, beim Tode 
zu wiſſen, daß man auch jett noch Jemand zurüdläßt, der 
unjer Andenken mit Liebe pflegen wird, und auf diefe Art, 
fo lange Jenes Augen fi dem Lichte öffnen, noch gleichſam 
fortzuleben in und mit ihm.‘ 

Diejes liebende Andenken fehlt Pückler nicht; und mögen 
diefe Blätter dazu beitragen, daß es auch ferner gepflegt 
und bewahrt werde. 


—— 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 
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